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In an alternative future Japan, junior high students are forced to fight to the death! L to R (Western Style). Koushun Takami's notorious high-octane thriller is based on an irresistible premise: a class of junior high school students is taken to a deserted island where, as part of a ruthless authoritarian program, they are provided arms and forced to kill one another until only one survivor is left standing. Criticized as violent exploitation when first published in Japan--where it then proceeded to become a runaway bestseller--Battle Royale is a Lord of the Fliesfor the 21st century, a potent allegory of what it means to be young and (barely) alive in a dog-eat-dog world. Made into a controversial hit movie of the same name, Battle Royale is already a contemporary Japanese pulp classic, now available for the first time in the English language. A group of high school students are taken to small isolated island and forced to fight each other until only one remains alive! If they break the rules a special collar blows their heads off. Koushun Takami's brutal, high-octane thriller is told in breathless. blow-by-blow fashion. Battle Royale is a contemporary Japanese pulp classic now available for the first time in English.



ZUM BUCH

In der Republik Großostasien, einem totalitären Staat, herrschen Furcht und Unterdrückung. Dazu gehört das Experiment »Battle Royale«, ein grausames Spiel, bei dem Schulklassen ausgewählt und auf eine verlassene Insel verschleppt werden, wo sich die Schüler gegenseitig bekämpfen, bis nur noch ein Überlebender übrig bleibt. Die Regeln des jede Woche wiederholten Experiments sehen folgendermaßen aus: Eine willkürlich ausgesuchte Klasse von Neuntklässlern wird gegen ihren Willen auf eine kleine isolierte Insel gebracht, wo jeder der Schüler eine Tasche mit Proviant, eine Karte der Insel, einen Kompass und eine zufällig gewählte Waffe erhält. Im Verlauf des Spiels müssen sie einander gezielt töten und so ihr eigenes Überleben bis zum Spielende sichern. Sollte es nach Ablauf des auf drei Tage beschränkten Zeitlimits noch mehr als einen Überlebenden geben, werden sie durch einen fernzündbaren Sprengsatz in einem vor dem Spielbeginn angebrachten Halsband getötet. Das mörderische Spiel beginnt…

Der kontroverse Zukunftsthriller von Koushun Takami war in Japan ein Millionenseller und lieferte die Vorlage für mehrere Kinofilme, Comics und Mangas.

 

ZUM AUTOR

Koushun Takami wurde 1969 in der Nähe von Osaka geboren und wuchs in der Gegend von Shikoku auf, wo er auch heute lebt. Er studierte in Osaka Literatur und arbeitete als Journalist für eine Nachrichtenfirma. Nachdem er diese 1996 verließ, schrieb er den Roman »Battle Royale«, der es bis in die Endausscheidung eines großen Literaturwettbewerbs schaffte, dort aber aufgrund seiner kontroversen Thematik abgelehnt wurde. Als der Roman in Japan 1999 dennoch erschien, wurde er vor allem von jüngeren Lesern begeistert gefeiert und ein Millionenbestseller. Derzeit arbeitet Koushun Takami an seinem zweiten Roman.
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Ich widme dieses Buch allen,

die ich liebe.

Auch wenn es ihnen vielleicht

nicht gefällt.


Schülerliste

der Klasse 9-B der Shiroiwa Junior High

 

 

JUNGEN

 

1 Yoshio Akamatsu

2 Keita Iijima

3 Tatsumichi Oki

4 Toshinori Oda

5 Shogo Kawada

6 Kazuo Kiriyama

7 Yoshitoki Kuninobu

8 Yoji Kuramoto

9 Hiroshi Kuronaga

10 Ryuhei Sasagawa

11 Hiroki Sugimura

12 Yutaka Seto

13 Yuichiro Takiguchi

14 Sho Tsukioka

15 Shuya Nanahara

16 Kazushi Niida

17 Mitsuru Numai

18 Tadakatsu Hatagami

19 Shinji Mimura

20 Kyoichi Motobuchi

21 Kazuhiko Yamamoto

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

MÄDCHEN

 

1 Mizuho Inada

2 Yukie Utsumi

3 Megumi Eto

4 Sakura Ogawa

5 Izumi Kanai

6 Yukiko Kitano

7 Yumiko Kusaka

8 Kayoko Kotohiki

9 Yuko Sakaki

10 Hirono Shimizu

11 Mitsuko Souma

12 Haruka Tanizawa

13 Takako Chigusa

14 Mayumi Tendo

15 Noriko Nakagawa

16 Yuka Nakagawa

17 Satomi Noda

18 Fumiyo Fujiyoshi

19 Chisato Matsui

20 Kaori Minami

21 Yoshimi Yahagi




»Ein Schüler ist keine Mandarine.«

 

– Kinpachi Sakamoto, Klasse 9-B, Kinpachi Sensei,

erschaffen von Mieko Kogamuchi

 

 

»But tramps like us, baby,

we were born to run.«

 

– Bruce Springsteen, Born to Run

 

 

»It’s so hard to love.«

 

– Motoharu Sano, It’s So Hard to Love




»Während all dieser letzten Wochen, die ich dort verbrachte, lag ein seltsames Gefühl in der Luft – eine Atmosphäre voller Misstrauen, Furcht, Unsicherheit und verhülltem Hass. Man schien seine gesamte Zeit damit zu verbringen, sich in den Winkeln der Cafés flüsternd zu unterhalten und sich zu fragen, ob die Person am Nachbartisch ein Polizeispitzel war.

 

Ich weiß nicht, ob ich Ihnen klar machen kann, wie tief diese Tat mich berührte. Es klingt wie eine Kleinigkeit, aber das war es nicht. Sie müssen bedenken, was für ein Gefühl in dieser Zeit vorherrschte – diese schreckliche Atmosphäre von Misstrauen und Hass.«

 

– George Orwell, Hommage to Catalonia


Vorwort

(Das Geschwätz eines Pro-Wrestling-Fans in einer Parallelwelt)

 

 

 

 

Was? Battle Royale? »Was ist Battle Royale?« Komm schon, du willst doch nicht behaupten, dass du das nicht weißt?! Weswegen kommst du sonst zu einem Pro-Wrestling-Match, ey? Nein, das ist weder der Name eines Griffs noch der eines Turniers. Battle Royale ist ein Pro-Wrestling-Match. Was? »Heute?« Heute, hier, meinst du das? Nein, heute steht das nicht auf dem Programm. Das gibt’s bloß in großen Arenen bei den großen Shows. Guck mal, da ist Takako Inoue. Die ist scharf. O-oh! Sorry, Battle Royale. Das gibt’s noch in der All Japan Pro-Wrestling-Liga. Kurz gesagt, Battle Royale ist – du weißt doch: Ein normales Match ist Mann gegen Mann, oder Partnerpaare gegeneinander. Also, beim Battle Royale springen zehn oder zwanzig Wrestler in den Ring. Und dann kann jeder jeden angreifen, einer gegen einen, oder auch zehn gegen einen, das ist egal. Es ist völlig egal, wie viele Wrestler einen auf den Boden pinnen. Was, du weißt nicht einmal, was ein Pin ist? Wenn du mit dem Rücken auf der Matte liegst, dann wird gezählt, eins, zwei, drei, Verlierer! Das ist nicht anders als bei einem normalen Match. Spieler dürfen auch aufgeben, und manchmal geht einer k.o. K.O. K.O. Dann wird ausgezählt. Man kann auch disqualifiziert werden, wenn man die Regeln bricht. Beim Battle Royale verlieren die meisten Wrestler durch Stürze. He, go, Takako, go! Go, go … Oh, sorry, sorry. Also, wer stürzt, der verliert und muss den Ring verlassen. Am Ende sind nur noch zwei übrig. Mann gegen Mann, ein ernsthaftes Match. Einer der beiden liegt schließlich flach. Dann ist nur noch ein Spieler im Ring, und das ist der Sieger. Der kriegt eine Riesentrophäe und das Preisgeld. Alles klar? Wie? Was mit Spielern ist, die Verbündete waren? Also, am Anfang helfen die sich natürlich gegenseitig. Aber am Ende müssen sie gegeneinander kämpfen. Das sind die Regeln. Das heißt auch, dass man ein paar seltene Matches zu sehen kriegt. Wie damals, als die Tag-Team-Partner Dynamite Kid und Davey Boy Smith am Ende übrig waren. Das Gleiche ist mit den Partnern Animal Warrior und Hawk Warrior passiert. In dem Match hat sich aber einer der beiden, ich weiß aber nicht mehr wer, der hat sich jedenfalls absichtlich auszählen lassen. Damit sein Partner gewinnt. Das war ein ergreifendes Zeichen der Freundschaft. Irgendwie enttäuschend. Oh, du kannst dich auch mit Spielern verbünden, die sonst deine Feinde sind. Aber sobald du glaubst, dass du dich mit jemandem verbündest, um einen anderen loszuwerden, kann dir dieser hinterhältige Freund plötzlich in den Rücken fallen und dich besiegen. Einen Battle Royale, den ich jetzt gerne sehen würde? Mal überlegen. Also, bei den vielen Verbänden, die es jetzt gibt, da möchte ich gerne einen Battle Royale zwischen den Anführern aller Verbände sehen. Keiji Mutoh, Shinya Hashimoto, Mitsuharu Misawa, Toshiaki Kawada, Nobuhiko Takada, Masakatsu Funaki, Akira Maeda, Der große Sasuke, Hayabusa, Tenji Takano. Genichiro Tenryu, Riki Choshu, Tatsumi Fujinami und Kengo Kimura kämen auch noch infrage. Und es wäre geil, wenn man da noch Yoji Anjoh und Super Delfin dazunehmen würde. Die könnten am Ende die Letzten sein, die noch stehen. Bei den Frauen zuallererst Takako, dann Aja Kong, Manami Toyota, Kyoko Inoue, Yumiko Hotta, Akira Hokuto, Bull Nanako, natürlich Dynamite Kansai und Cutey Suzuki und Hikari Fukuoka, Mayumi Ozaki, Shinobu Kandori und Chigusa Nagayo und … Was? Wie kannst du keine davon kennen? Bist du wirklich hergekommen, um Pro Wrestling zu sehen? O nein! Nein nein nein, Takako, wehr dich! Takako! O-kay!
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PROLOG

 


Regierungsmemorandum


Internes Regierungsmemorandum 1997,

Nr. 00387461 (TOP SECRET)

 

 

 

Absender: Zentralverwaltung Sekretariat Spezialeinsatzgruppe Verteidigungsaufsicht und Kampfexperiment-Berater der Sonder-Verteidigungsstreitkräfte

 

Empfänger: Projektleiter für Kampfexperiment Nr. 12/1997, Programm Nr. 68 (20. Mai, 18:15)

 

Während einer Routineinspektion entdeckten wir Beweise für ein Eindringen in das zentrale Regierungs-Rechensystem. Das Eindringen blieb zum Tatzeitpunkt (vor Sonnenaufgang am 12. März) unentdeckt. Wir suchen gegenwärtig Anzeichen eines möglichen erneuten Eindringens.

 

Wir arbeiten ebenfalls daran, die mögliche Identität des Täters, sein Motiv sowie weitere mögliche Informationslecks zu ermitteln. Da aber die Computerkenntnisse des Verdächtigen sehr fortgeschritten waren, rechnen wir mit einer eklatanten Verzögerung bei der Erstellung des Täterprofils.

 

Die Zentralverwaltung Sekretariat Spezialeinsatzgruppe Verteidigungsaufsicht und die Abteilung Kampfexperiment der Verteidigungsstreitkräfte wurden darüber informiert, dass die Daten zu Programm Nr. 68 korrumpiert worden sein können. Dementsprechend zogen wir die Verschiebung von Programm Nr. 12/1997 in Betracht.

 

Da die Vorbereitungen für Nr. 12 jedoch schon abgeschlossen sind, und weil es keine Anzeichen gibt, dass die oben erwähnten Informationen an die Zivilbevölkerung durchsickerten, beschlossen wir, das Programm wie geplant durchzuführen. Wir ziehen jedoch in Betracht, die Termine für die weiteren Programme nach Nr. 12 zu verschieben, insbesondere die Planungsänderungen bei »Guadalcanal«.

 

Als Verantwortlicher für die Durchführung des Experiments müssen Sie, Projektleiter für Programm Nr. 12, mit äußerster Vorsicht vorgehen.

 

Darüber hinaus ist die Information über diesen Infiltrationsvorfall als Top Secret eingestuft und entsprechend zu behandeln.
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TEIL 1

 


Das Spiel 
beginnt

 

42 Schüler übrig

 

 

 

 

 

 


0

 

Als der Bus in die Präfekturhauptstadt Takamatsu einfuhr, verwandelten sich die Gartenvororte in Großstadtstraßen voller vielfarbigem Neon, Autoscheinwerfern und den schachbrettartigen Lichtern der Bürohäuser. Am Straßenrand vor einem Restaurant stand eine Gruppe gut gekleideter Männer und Frauen und wartete auf ein Taxi. Müde Jugendliche hockten rauchend auf dem sauberen Parkplatz eines Gemischtwarenladens. Ein Arbeiter auf einem Fahrrad wartete an der Kreuzung darauf, dass die Ampel umsprang. Es war kalt für einen Maiabend. Der Mann trug eine Jacke, die ziemlich abgenutzt aussah. Schließlich verschwand der Mann zusammen mit den anderen flüchtigen Eindrücken hinter dem Busfenster, vom tiefen Motorenbrummen verschluckt. Die digitale Anzeige über dem Kopf des Busfahrers wechselte auf 8:57.

Shuya Nanahara (Schüler Nr. 15, Klasse 9-B, Shiroiwa Junior High School, Shiroiwa Town, Kagawa-Präfektur) hatte die ganze Zeit hinausgestarrt, auf Yoshitoki Kuninobu (Schüler Nr. 7) gestützt, der auf dem Fensterplatz saß. Während Yoshitoki seine Tasche durchwühlte, starrte Shuya nun seinen eigenen rechten Fuß an, der in den Gang hineinragte, und dehnte seine Keds-Sneakers mit den Zehen. Früher waren Keds nicht so schwer aufzutreiben, aber heutzutage waren sie extrem selten. Shuyas Schuhe sahen an der rechten Hacke abgenutzt aus, die losen Fäden hingen heraus wie die Schnurrbarthaare einer Katze. Es war eine amerikanische Marke, aber die Schuhe selbst wurden in Kolumbien hergestellt. Heute, 1997, litt die Republik Großostasien kaum unter einer Warenknappheit. Sie war sogar reich an Handelsgütern, es mangelte in letzter Zeit allerdings an Importartikeln. Nun, in einem Land mit einer offiziellen Isolationismuspolitik war das nicht anders zu erwarten. Außerdem galt Amerika – sowohl die Regierung als auch die Schulbücher nannten es »die amerikanischen Imperialisten« – als Feindesland.

Von hinten im Bus betrachtete Shuya im trüben fluoreszierenden Licht von den schäbigen Decken seine einundvierzig Mitschüler. Sie waren alle in der gleichen Klasse wie im Vorjahr. Alle waren aufgeregt und schnatterten drauflos, schließlich war seit ihrer Abfahrt aus ihrer Heimatstadt Shiroiwa noch keine Stunde vergangen. Die erste Nacht einer Klassenreise in einem Bus zu verbringen schien irgendwie billig. Schlimmer noch, es fühlte sich an wie ein Gewaltmarsch. Aber sie würden sich schon beruhigen, wenn der Bus auf dem Weg zu ihrem Ziel, der Insel Kyushu, erst einmal die Seto-Brücke überquert und den Sanyo Highway erreicht haben würde.

Die lauten Schüler vorne, die um ihren Lehrer Herrn Hayashida herum saßen, waren Mädchen: Yukie Utsumi (Schülerin Nr. 2), die Klassensprecherin, der Zöpfe gut standen; Haruka Tanizawa (Schülerin Nr. 12), ihre Volleyball-Mannschaftskameradin, für ein Mädchen außergewöhnlich groß; Izumi Kanai (Schülerin Nr. 5), die Adrette, deren Vater ein Stadtverordneter war; Satomi Noda (Schülerin Nr. 17), die Musterschülerin mit einer Nickelbrille, die gut zu ihrem ruhigen, intelligenten Gesicht passte; und Chisato Matsui (Schülerin Nr. 19), die immer still und zurückgezogen wirkte. Das waren die normalen Mädchen. Man könnte sie »die Neutralen« nennen. Mädchen neigen bekanntlich dazu, Cliquen zu bilden, aber in der Klasse 9-B der Shiroiwa Junior High School gab es keine Gruppen, die irgendwie hervorstachen. Deshalb schien es nicht richtig zu sein, sie in Schubladen zu stecken. Wenn es eine Clique gab, dann waren es die Rebellen oder – um es krasser auszudrücken – die Delinquenten, angeführt von Mitsuko Souma (Schülerin Nr. 11). Hirono Shimizu (Schülerin Nr. 10) und Yoshimi Yahagi (Schülerin Nr. 21) rundeten die Bande ab. Shuya konnte sie von seinem Platz aus nicht sehen.

Über die ersten Sitze hinter dem Fahrer, die etwas erhöht waren, ragten die beiden Köpfe von Kazuhiko Yamamoto (Schüler Nr. 21) und Sakura Ogawa (Schülerin Nr. 4) hinaus, dem intimsten Pärchen der Klasse. Vielleicht lachten sie gerade, denn ihre Köpfe wackelten leicht. Sie hatten sich so abgeschottet, dass sie zusammen die trivialste Kleinigkeit unterhaltsam finden konnten.

Näher zu Shuya hin machte sich eine große Schuluniform bis in den Gang hinein breit. Sie gehörte Yoshio Akamatsu (Schüler Nr. 1). Er war der größte Schüler in der Klasse, aber er war der zaghafte Typ, die Sorte, die immer zur Zielscheibe von Streichen und Beleidigungen wurde. Sein großer Körper war vornübergeduckt, er beschäftigte sich wohl mit einem tragbaren Videospiel.

Ebenfalls am Gang saßen die Sportasse Tatsumichi Oki (Schüler Nr. 3, Handballmannschaft), Kazushi Niida (Schüler Nr. 16, Fußballmannschaft) und Tadakatsu Hatagami (Schüler Nr. 18). Sie hockten alle zusammen. Shuya hatte in der Grundschule in der Kinderliga selbst Baseball gespielt und war als Star-Shortstop bekannt. Er war eigentlich mit Tadakatsu befreundet, aber sie hatten aufgehört, zusammen etwas zu unternehmen. Das lag zum Teil daran, weil Shuya aufgehört hatte, Baseball zu spielen. Aber es hatte auch damit zu tun, dass Shuya angefangen hatte, E-Gitarre zu spielen, was als »unpatriotische Aktivität« angesehen wurde. Tadakatsus Mutter war bei solchen Sachen pingelig.

Ja, Rock war in diesem Land verboten. (Es gab natürlich Schlupflöcher. Shuyas E-Gitarre hatte einen Regierungsaufkleber mit der Aufschrift »Dekadente Musik ist streng verboten«. Rock war dekadente Musik.)

Dabei fällt mir auf, dachte Shuya, dass ich jetzt ziemlich viele andere Freunde habe.

Er hörte jemanden leise hinter dem großen Yoshio Akamatsu lachen. Es war einer von Shuyas neuen Freunden, Shinji Mimura. Shinji hatte kurze Haare und trug einen Ring mit einem komplexen Muster im linken Ohr. Als Shuya und Shinji in der achten Klasse Kameraden wurden, hatte Shuya schon von ihm gehört. Shinji war als DER DRITTE MANN bekannt – der Top-Shooting-Guard des Basketballclubs. Im Sport war er fast so gut wie Shuya, obwohl Shinji immer sagen würde: »Ich bin besser, Alter.« Als sie im Turnier des achten Jahrgangs das erste Mal zusammen auf dem Basketball-Court antraten, erwiesen sie sich als ein mörderisches Team. Also war es nur natürlich, dass sie sich verstanden. Und Shinji beschäftigte sich mit mehr als nur mit Sport. Zwar waren außer in Mathematik und Englisch seine Noten nicht überwältigend, aber sein Wissen über die eigentliche Welt da draußen war unglaublich breit gefächert, und seine Ansichten waren reif, reifer als bei seinen Altersgenossen. Irgendwie hatte er immer eine Antwort auf jede Frage zu Informationen aus Übersee, die in diesem Land nicht zu bekommen waren. Und er wusste immer, was er sagen musste, wenn man down war, ohne dass er jemals arrogant wurde. Er lächelte und riss einen Witz wie »Du weißt schon, ich hab’s halt drauf«. Er war nie sarkastisch. Shinji Mimura war ein guter Typ.

Anscheinend saß Shinji neben seinem Kumpel aus der Grundschule, Yutaka Seto (Schüler Nr. 12), dem Klassenclown. Yutaka musste einen Witz gemacht haben, Shinji lachte nämlich.

Hiroki Sugimura (Schüler Nr. 11) saß hinter ihnen und las ein Taschenbuch. Seine große, lange Gestalt passte kaum in den engen Sitz. Hiroki war zurückhaltend, strahlte jedoch eine gewisse Härte aus, weil er Kampfsport machte. Er trieb sich nicht viel mit den anderen herum, aber wenn man ihn etwas besser kennen lernte, merkte man, dass er nett war. Er war nur schüchtern. Shuya kam gut mit ihm aus. Las er gerade dieses Buch mit chinesischen Gedichten, die er so mochte? (Übersetzte chinesische Bücher waren ziemlich leicht zu bekommen, nicht überraschend, wenn man bedachte, dass die Republik China als »Teil unseres Heimatlandes« galt.)

In einem amerikanischen Taschenbuchroman, den er in einem Antiquariat aufgetrieben hatte (er hatte sich mit einem Wörterbuch durchgekämpft), hatte Shuya eine Zeile entdeckt: Freunde kommen, und dann gehen sie wieder. Vielleicht war es einfach so. Genauso, wie er und Tadakatsu nicht mehr befreundet waren, könnte eine Zeit kommen, in der er nicht mehr mit Shinji und Hiroki befreundet war.

Oder auch nicht.

Shuya warf einen Blick auf Yoshitoki Kuninobu, der immer noch in seiner Tasche wühlte. Sie sind nun schon so lange befreundet. Und das würde sich niemals ändern. Schließlich ging das schon los, als sie in dieser katholischen Einrichtung mit dem bombastischen Namen »Das Wohlfahrtshaus« – für Waisen oder andere Kinder, die »umständehalber« nicht bei ihren Eltern leben konnten – noch beide in die Betten gemacht hatten. Man könnte sagen, dass sie verdammt waren, Freunde zu sein.

Wenn wir schon dabei sind, sollten wir vielleicht über Religion sprechen. In diesem Land, dessen einzigartiges System des nationalen Sozialismus von einer exekutiven Gewalt namens »Der Diktator« regiert wurde (Shinji Mimura hatte einmal mit einer Grimasse gesagt: »Das nennen sie ›erfolgreichen Faschismus‹. Wo sonst auf der Welt findet man etwas so Teuflisches?«), gab es keine nationale Religion. Das, was einer Religion am nächsten kam, war der Glaube an das politische System – aber das wandte sich nicht gegen etablierte Religionen. Religionsausübung war erlaubt, solange sie sich in Maßen hielt, wurde aber nicht unterstützt. Deshalb wurde sie nur von wahrhaft Gläubigen privat praktiziert. Shuya hatte selbst nie irgendwelche religiösen Neigungen verspürt, aber er hatte es dank dieser speziellen religiösen Einrichtung geschafft, relativ unversehrt und normal aufzuwachsen. Er fand, dafür sollte er dankbar sein. Es gab staatliche Waisenhäuser, aber deren Unterkünfte und Programme wurden angeblich schlecht geführt, und nach allem, was er hörte, dienten sie als Ausbildungslager für die späteren Soldaten der Verteidigungsstreitkräfte.

Shuya drehte sich um und sah nach hinten. Die Gruppe Halbstarker, zu der Ryuhei Sasagawa (Schüler Nr. 10) und Mitsuru Numai (Schüler Nr. 17) gehörten, besetzte die breite Bank am Ende des Busses. Dort saß auch … Shuya konnte das Gesicht nicht sehen, aber er sah den Kopf mit den seltsam gestylten, nach hinten gegelten langen Haaren am rechten Fenster zwischen den Sitzen hervorlugen. Obwohl zu seiner Linken (anscheinend hatte Ryuhei Sasagawa dazwischen zwei Plätze frei gelassen) die anderen über irgendetwas Dreckiges redeten und lachten, blieb der Kopf absolut bewegungslos. Vielleicht war er eingeschlafen. Vielleicht betrachtete er auch nur, wie Shuya, die Lichter der Stadt.

Shuya war völlig baff, dass dieser Junge – Kazuo Kiriyama (Schüler Nr. 6) – an einer so kindischen Sache wie einer Klassenreise teilnahm.

Kiriyama war der Bandenführer in ihrem Distrikt, eine Gruppe, zu der auch Ryuhei und Mitsuru gehörten. Kiriyama war nicht besonders groß. Er war bestenfalls so groß wie Shuya, aber er konnte mühelos High-School-Schüler zu Boden ringen und es sogar mit der örtlichen Yakuza aufnehmen. Sein Ruf war in der ganzen Präfektur legendär. Dass sein Vater der Präsident eines führenden Konzerns war, schadete ihm auch nicht. (Es gab Gerüchte, dass er ein uneheliches Kind war. So etwas interessierte Shuya nicht, also hatte er sich nie die Mühe gemacht, mehr herauszufinden.) Aber das war natürlich nicht alles. Er hatte zudem ein attraktives, intelligentes Gesicht, und seine Stimme war nicht besonders tief, doch sie hatte etwas Einschüchterndes. Er war der beste Schüler der 9-B. Der Einzige, der gerade eben mit ihm mithalten konnte, war Kyoichi Motobuchi (Schüler Nr. 20), der so viel paukte, dass er nicht viel Schlaf bekam. Im Sport war Kazuo Kiriyama besser und eleganter als fast alle anderen in der Klasse. Die Einzigen an der Shiroiwa Junior High, die ernsthaft mit ihm mithalten konnten, waren, jawohl, er, der ehemalige Star-Shortstop Shuya, und der gegenwärtige Star-Shooting-Guard Shinji Mimura.

Aber wie konnte jemand, der in jeder Hinsicht perfekt war, zum Anführer einer Schlägerbande werden? Das konnte Shuya zwar herzlich egal sein. Aber wenn es etwas gab, das Shuya wusste, das er spürte, fast greifen konnte, dann, dass Kazuo anders war. Shuya konnte gar nicht genau sagen, wie. In der Schule tat Kazuo nie etwas Schlimmes. Er würde nie jemanden wie Yoshio Akamatsu herumschubsen, so wie Ryuhei Sagasawa es tat. Aber er hatte etwas so … Unnahbares an sich. War es das? So kam es ihm wenigstens vor.

Er fehlte viel. Die Vorstellung, dass Kazuo »lernte«, war absurd. Im Unterricht saß Kiriyama still an seinem Platz, als grübelte er über etwas nach, das nichts mit dem Unterricht zu tun hätte. Shuya dachte: Wenn die Regierung uns nicht zur Teilnahme zwingen würde, würde er wohl gar nicht zum Unterricht erscheinen. Oder er würde nur mal aus einer Laune heraus antanzen. Keine Ahnung. Auf jeden Fall, überlegte sich Shuya weiter, hatte ich erwartet, dass Kazuo etwas so Blödes wie eine Klassenreise schwänzt. Aber nein, da ist er. Aus einer Laune heraus?

»Shuya.«

Shuya starrte bei seinen Überlegungen die Lampen an der Decke an, als ihn eine fröhliche Stimme unterbrach. Vom Sitz auf der anderen Seite des Gangs hielt ihm Noriko Nakagawa (Schülerin Nr. 15) etwas hin, das in Zellophan eingewickelt war. Im weißen Licht funkelte die Folie wie Wasser. Darin waren hellbraune Scheiben, wahrscheinlich Kekse. Eine goldene Schleife schmückte die Tüte.

Noriko Nakagawa war wie die Mädchen in Yukie Utsumis Gruppe neutral. Sie hatte freundliche Augen, die bemerkenswert dunkel waren, ein rundes mädchenhaftes Gesicht und schulterlanges Haar. Sie war klein und verspielt. Anders ausgedrückt, sie war ein normales Mädchen. Wenn sie irgendetwas Besonderes an sich hatte, dann die Tatsache, dass sie die besten Texte im Japanischunterricht schrieb. (So hatte Shuya sich mit Noriko angefreundet. Er verbrachte die Pausen damit, in seiner Kladde Texte für seine Lieder zu schreiben, und Noriko bestand darauf, sie zu lesen.) Sie hing normalerweise bei Yukies Gruppe herum, aber weil sie heute spät gekommen war, hatte sie sich mit einem freien Sitz begnügen müssen.

Shuya streckte die Hand halb aus und hob eine Augenbraue. Noriko wurde rot und sagte: »Das sind Reste. Mein Bruder hatte mich angebettelt, zu backen. Sie sind am besten, wenn sie frisch sind, deshalb habe ich dir und Herrn Nobu welche mitgebracht.«

»Herr Nobu« war Yoshitoki Kuninobus Spitzname. Trotz seiner freundlichen Froschaugen schien der Spitzname zu jemandem, der so reif und klug war, zu passen. Die Mädchen nannten ihn nicht so, aber Noriko hatte kein Problem damit, die Spitznamen der Jungs zu benutzen. Sie war das einzige Mädchen, das ihn beim Vornamen nannte.

Yoshitoki, der mitgehört hatte, unterbrach sie.

»Echt? Für uns? Vielen Dank! Wenn du sie gemacht hast, sind sie bestimmt lecker.«

Yoshitoki nahm Shuya die Tüte aus der Hand, öffnete schnell die Schleife und nahm sich einen Keks.

»Wow, die sind super.«

Shuya grinste, als Yoshitoki Noriko lobte. Ging es nicht noch offensichtlicher? Seit dem Augenblick, als Noriko sich neben Shuya gesetzt hatte, hatte er ständig zu ihr hinübergesehen, steif wie ein Brett, ein Nervenbündel.

Während der Frühlingsferien eineinhalb Monate vorher waren Shuya und Yoshitoki zum Angeln gewesen. Yoshitoki hatte Shuya gestanden: »He, Shuya, ich bin in jemanden verknallt.«

»Ach. In wen?«

»Nakagawa.«

»Die aus unserer Klasse?«

»Ja.«

»Welche? Wir haben zwei Nakagawas. Yuka Nakagawa?«

»Ich bin nicht wie du. Ich steh nicht auf fette Mädchen.« »Was? Du behauptest, Kazumi sei fett? Sie ist nur etwas mollig.«

»Tut mir Leid. Egal, also, ja, es ist Noriko.«

»Aha. Sie ist nett.«

»Nicht wahr? Nicht wahr?«

»Ja, ja.«

Ja, Yoshitoki konnte nicht durchschaubarer sein. Aber trotzdem schien Noriko von seinen Gefühlen für sie nichts zu merken. Vielleicht hatte sie bei so was nur eine lange Leitung. Bei ihr wäre das nicht überraschend.

Shuya nahm einen Keks aus der Tüte, die Yoshitoki immer noch in der Hand hielt, und sah ihn sich an. Dann schaute er Noriko an.

»Die verlieren also ihren Geschmack?«

»Aha.« Sie nickte. Irgendetwas an ihrem Blick war komisch. »Das stimmt.«

»Das heißt, du glaubst, dass sie ziemlich gut schmecken.«

Diese Art Sarkasmus hatte er von Shinji Mimura. Shuya benutzte ihn neuerdings oft, zum Leidwesen seiner Klassenkameraden, aber Noriko lachte nur fröhlich und sagte: »Ich schätze ja.«

»Ach, komm«, unterbrach Yoshitoki wieder. »Ich hab doch gesagt, dass sie gut sind, oder nicht, Noriko?«

Noriko lächelte. »Danke. Das ist nett von dir.«

Yoshitoki erstarrte urplötzlich, als wären seine Finger in eine Steckdose geraten. Stumm schaute er nach unten, während er seinen Keks aß.

Shuya grinste und aß seinen Keks. Das Aroma machte sich warm und süß in seinem Mund breit.

»Die sind gut«, sagte Shuya.

Noriko, die ihn die ganze Zeit beobachtet hatte, rief: »Danke!« Vielleicht irrte er sich, aber irgendwie klang es anders als ihr Dankeschön an Yoshitoki. Augenblick mal … Richtig, sie starrte ihn an, während sie den Keks aß. Waren die wirklich übrig von den Keksen, die sie für ihren Bruder gebacken hatte? Vielleicht hatte sie sie für »jemand anderes« gebacken. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

Und plötzlich musste Shuya an Kazumi denken. Sie war einen Jahrgang weiter, und bis zum letzten Jahr waren sie zusammen im Musikclub gewesen.

In der Republik Großostasien war Rockmusik in einem Schülerclub strengstens verboten. Wenn ihre Aufsichtsperson, Frau Miyata, nicht da war, spielten sie im Musikclub auf eigene Faust Rockmusik. In diesem Club interessierten sich sowieso die meisten der Mitglieder dafür. Kazumi Shintani war die einzige Saxofonistin. Und sie spielte das Instrument am besten von allen. Sie war groß (fast so groß wie Shuya mit seinen 170 cm) und mollig. Mit ihrem reifen Gesicht, den Haaren, die sich an den Schultern wellten, und dem Alt-Saxofon sah sie einfach toll aus. Shuya war hin und weg. Kazumi brachte Shuya bei, wie man schwierige Gitarrenakkorde spielt. (Sie sagte, sie habe ein wenig gespielt, bevor sie mit dem Saxofon angefangen habe.) Von da an verbrachte Shuya jede freie Minute mit seiner Gitarre. Und ab der Mitte des zweiten Jahres war er der beste Gitarrenspieler im Club. Das war nur, weil er wollte, dass Kazumi ihn spielen hörte.

Eines Tages, als sie beide allein im Musikzimmer der Schule waren, spielte und sang Shuya eine Version von »Summertime Blues«. Kazumi war beeindruckt. »Das war klasse, Shuya. Das war super.« An diesem Tag kaufte Shuya das erste Mal in seinem Leben eine Dose Bier, um zu feiern. Als er ihr aber drei Tage später beichtete: »Äh … Ich mag dich wirklich sehr«, antwortete sie: »Es tut mir Leid, ich habe aber schon einen Freund.« Und als sie die Prüfung bestand, ging sie an eine High School mit einer Musikabteilung, zusammen mit ihrem Freund.

Das wiederum erinnerte Shuya an sein Gespräch mit Yoshitoki, am Damm während der Frühjahrsferien. Nachdem Yoshitoki seine Gefühle für Noriko gebeichtet hatte, hatte er ihn gefragt: »Weinst du immer noch Kazumi hinterher?« Woraufhin Shuya geantwortet hatte: »Ja, das werde ich wohl den Rest meines Lebens machen.« Verblüfft meinte Yoshitoki noch, dass sie doch einen Freund habe, aber Shuya hatte den silbernen Köder mit ganzer Kraft weggeschleudert, als würde er einen Ball aus dem Outfield werfen, und geantwortet, dass das damit doch nichts zu tun habe.

Shuya nahm Yoshitoki, der immer noch zu Boden starrte, die Kekstüte weg. »Willst du keine für Noriko übrig lassen?«

»Oh. Oh, ja, tut mir Leid.«

Shuya gab Noriko die Tüte zurück. »Tut mir Leid.«

»Das ist schon okay. Das macht nichts. Ihr solltet sie alle essen.«

»Echt? Aber nicht als Einzige, oder.«

Shuya sah zum ersten Mal auf den Jungen, der neben Noriko saß. Shogo Kawada (Schüler Nr. 5) lehnte mit überkreuzten Armen und geschlossenen Augen gegen das Fenster. Er sah aus, als schliefe er. Sein Haar war so kurz geschoren, dass er an einen Mönch erinnerte. Mit seinem stoppeligen Gesicht konnte er auch ein kleiner Gangster vom Zirkus sein. He, Leute, Gesichtshaar! Für einen Schüler in der Junior High sah er irgendwie alt aus.

Eines wusste er über ihn. Die Klasse 9-B setzte sich aus den gleichen Schülern zusammen wie im Vorjahr, aber Shogo Kawada war letzten April von Kobe hierher umgeschult worden. Aus irgendeinem Grund, sei es Krankheit oder Verletzung (er sah nicht kränklich aus, also musste es eine Verletzung gewesen sein), hatte er über ein halbes Jahr gefehlt und musste deshalb das Jahr wiederholen. Er war demnach ein Jahr älter als Shuya und seine Klassenkameraden. Kawada hatte nie von sich gesprochen, aber das hatte Shuya immerhin gehört.

Gutes hatte niemand über Shogo Kawada erzählt. Es ging das Gerücht um, dass er an seiner letzten Schule ein berüchtigter Schläger gewesen sein soll und dass er nach einem Kampf im Krankenhaus gelandet war. Dass sein Körper voller Narben war, machte das Gerücht glaubwürdig. Eine lange Narbe, die aussah, als stamme sie von einer großen Messerwunde, zog sich über seine linke Augenbraue. Und beim Sport in der Umkleidekabine entdeckte Shuya zu seinem Schrecken, dass ähnliche Narben seine Arme und seinen Rücken bedeckten (abgesehen davon war Kawada gebaut wie ein Mittelgewichtsboxer). An seiner linken Schulter fielen zwei runde Narben nebeneinander auf. Sie sahen aus wie Schussverletzungen, obwohl man das kaum glauben wollte.

Jedes Mal, wenn diese Gerüchte über Shogo verbreitet wurden, meinte jemand: »Am Ende wird er sich wohl mit Kiriyama anlegen.« Der Idiot Ryuhei Sasagawa hatte versucht, Shogo einzuschüchtern, gleich als dieser auf ihre Schule gewechselt war. Die genauen Details der Begegnung kannte man nur vom Hörensagen, aber Ryuhei wurde angeblich bleich, lief weg und flehte Kazuo um Hilfe an. Kazuo wirkte jedoch gleichgültig, sah Ryuhei nur an und wechselte nicht ein Wort mit Shogo. Kazuo schien einfach nicht an Shogo interessiert, die 9-B blieb friedlich, und wegen des Altersunterschiedes und der Gerüchte gingen ihm sowieso alle aus dem Weg.

Shuya gefiel es nicht, Menschen aufgrund von Gerüchten zu beurteilen. Jemand hatte einmal gesagt, wenn man selbst sehen kann, muss man nicht darauf hören, was andere sagen.

Er deutete mit seinem Kinn an Noriko vorbei auf Shogo.

»Ob er schläft?«

»Hmm …« Sie blickte zu Shogo rüber.

»Ich wollte ihn nicht wecken.«

»Er sieht sowieso nicht aus wie einer, der Kekse mag.«

Noriko lachte leise, und gerade als Shuya einsetzte, hörten sie: »Nein, danke.«

Shuya sah zu Shogo rüber. Die kräftige tiefe Stimme hallte in seinem Kopf nach.

Shogo hielt seine Augen immer noch geschlossen, obwohl er nicht schlief. Shuya wurde plötzlich bewusst, dass er Shogos Stimme selten gehört hatte, obwohl es schon über einen Monat her war, dass Shogo auf ihre Schule gekommen war.

Noriko sah erst Shogo an, dann Shuya. Der zuckte mit den Schultern und stopfte sich einen weiteren Keks in den Mund.

Er quatschte noch etwas mit Noriko und Yoshitoki, aber …

 

Es war fast 22:00 Uhr, als Shuya etwas auffiel.

Etwas Seltsames geschah im Bus. Yoshitoki links neben ihm war eingeschlafen und atmete ruhig. Ohne dass Shuya es gemerkt hatte, hing Shinji Mimuras Körper halb im Gang. Noriko Nakagawa schlief ebenfalls. Niemand redete, alle schienen zu schlafen. Okay, es war Schlafenszeit für jeden, der übermäßig auf seine Gesundheit achtete. Aber sie hatten sich alle lange auf diesen Trip gefreut. War es nicht etwas früh, um gleich nach der Abfahrt einzuschlafen? Warum sangen sie nicht alle oder so was? Hatte dieser Bus nicht eine dieser schrecklichen Maschinen, die Shuya so hasste – Karaoke?

Dummerweise wurde Shuya selbst ebenfalls von Müdigkeit übermannt. Benommen guckte er um sich … und dann konnte er nicht einmal mehr seinen Kopf bewegen, der sich sehr schwer anfühlte. Sein Blick driftete durch den engen Raum zum Rückspiegel in der Mitte der großen Windschutzscheibe und in die tiefe Finsternis dahinter … Er konnte so eben die Spiegelung des Oberkörpers ausmachen, der dem Fahrer gehörte.

Das Gesicht des Fahrers war von einer Art Maske bedeckt. Etwas wie ein Schlauch hing vorne von der Maske herunter. Dünne Riemen waren über und unter seinen Ohren um seinen Kopf gewickelt. Was war das? Vom Schlauch abgesehen ähnelte es der Sauerstoffmaske in einem Flugzeug.

Wir können im Bus also nicht atmen? Ladys und Gentlemen, aufgrund eines Maschinenschadens muss dieser Bus notlanden. Bitte schnallen Sie sich an, setzen Sie Ihre Sauerstoffmasken auf und folgen Sie den Anweisungen des Kabinenpersonals? Ja, klar.

Von rechts hörte er ein kratzendes Geräusch. Shuya bemühte sich, einen Blick dorthin zu werfen. Sein Körper war so schwer. Es war, als steckte er in durchsichtigem Wackelpudding.

Shogo Kawada war plötzlich aufgestanden und versuchte, sein Fenster aufzubekommen. Aber, ob es nun verrostet oder kaputt war, das Fenster bewegte sich nicht. Shogo knallte seine linke Faust gegen das Glas. Er versucht, die Scheibe zu zerbrechen. Was soll die Aufregung denn jetzt?

Die Scheibe zerbrach nicht. Die Faust, die zum Schlag erhoben war, wurde plötzlich schlaff und sackte runter. Shogos gesamter Körper fiel in seinem Sitz zusammen. Shuya meinte die tiefe Stimme, die er vorhin kennen gelernt hatte, »verdammt« sagen zu hören.

Und dann fiel Shuya ebenfalls in einen tiefen Schlaf.

Etwa zur gleichen Zeit wurden die Familien der Schüler in Shiroiwa von Männern in schwarzen Limousinen besucht. Erschreckt von dem nächtlichen Besuch, reagierten die Eltern schockiert, als die Besucher ihnen Dokumente vorlegten, die mit dem offiziellen Pfirsichlogo der Regierung gestempelt waren.

In den meisten Fällen nickten die Eltern nur stumm in der Gewissheit, dass sie ihre Kinder wahrscheinlich nie wieder sehen würden. Es gab auch welche, die verzweifelt protestierten. Sie wurden von elektrischen Schlagstöcken k.o. geschlagen oder, in den schlimmsten Fällen, sofort von einer Salve aus einer Maschinenpistole niedergemacht. Sie waren ihren Kindern auf dem Weg in eine andere Welt einen Schritt voraus.

 

Zu diesem Zeitpunkt war der Bus, der dem Schulausflug der Klasse 9-B der Shiroiwa Junior High School zugeteilt war, längst aus der Kolonne mit den anderen Bussen ausgeschert und hatte eine 180-Grad-Wende nach Takamatsu gemacht. Dort suchte er sich seinen Weg durch verschiedene Straßen, bis er endlich anhielt und den Motor abstellte.

Der Mann mit dem grau melierten Haar sah wie ein typischer netter Busfahrer aus. Er trug immer noch die Gasmaske, die in seine etwas schlaffe Haut schnitt, und drehte sich mit einem mitleidigen Blick zu den Schülern der Klasse B um. Sein Gesicht wurde sofort starr, als ein anderer Mann am Fenster erschien. Er machte den traditionellen Gruß der Republik. Dann drückte er den Knopf, der die Tür öffnete. Er sah nach draußen, als die maskierten Männer in Kampfanzügen den Bus stürmten.

Der bläulich weiße Betonsteg glänzte im Mondlicht wie ein Knochen. Jenseits des Stegs schwankte das Schiff, das die »Spieler« transportieren würde, träge im weiten offenen Wasser.
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Einen Augenblick lang glaubte Shuya, er wäre in einem vertrauten Klassenzimmer.

Es war natürlich nicht das übliche Klassenzimmer der 9B, aber es gab ein Lehrerpult, eine abgenutzte Tafel, links ein Podest mit einem großen Fernsehgerät sowie die Tische und Stühle aus auf Stahlröhren geklebtem Sperrholz. Jemand hatte mit einem Stift Anti-Regierungs-Graffiti in seinen Tisch gekratzt: »Der Diktator steht auf Frauen in Armeeuniform.« Dann sah Shuya, dass alle an ihrem Platz saßen, in zugeknöpften Schuluniformen, die Mädchen in ihren Marine-Schuluniformen. Alle einundvierzig Klassenkameraden, die eben noch (zumindest kam es ihm so vor) zusammen im Bus gesessen hatten. Es war nur so, dass alle tief und fest schliefen.

Von seinem Platz aus neben dem Milchglasfenster an der Seite zum Flur hin (vorausgesetzt, dass dieses Gebäude genau so gebaut war wie seine Schule) betrachtete Shuya den Raum. Er schien als Einziger wach zu sein. Vor ihm, ungefähr in der Mitte links, schlief Yoshitoki Kuninobu, hinter ihm Noriko Nakagawa, hinter Yoshitoki Shinji Mimura. Am Fenster links hatte Hiroki Sugimura seinen großen Leib auf den Tisch gebettet, tatsächlich saßen sie alle genau so wie in ihrem Klassenzimmer in Shiroiwa. Und jetzt wurde Shuya auch klar, was ihm hier seltsam vorkam. Alle Fenster neben Hiroki schienen mit einer Art von schwarzem Brett verbarrikadiert zu sein. Stahlplatten etwa? Sie reflektierten das fluoreszierende Licht der Deckenlampen auf eine eisige Weise. Die Milchglasfenster auf der Flurseite schienen mit etwas Schwarzem verhangen zu sein. Vielleicht hatten sie auch den Flur verbarrikadiert. Es war jedenfalls unmöglich, die Tageszeit zu bestimmen.

Shuya sah auf seine Armbanduhr: ein Uhr. Morgens? Mittags? Die Datumsanzeige zeigte »THURS/22«. Das bedeutete, dass, wenn niemand an seiner Uhr herumgespielt hatte, entweder drei oder fünfzehn Stunden vergangen waren.

Shuya betrachtete seine Klassenkameraden. Die ganze Situation war wirklich merkwürdig. Und es stimmte noch etwas anderes nicht. Zuerst bemerkte er es bei Noriko. Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf ihrem Tisch. Und sie trug über ihrem Kragen ein Band aus silbrigem Metall. Es saß eng um ihren Hals. Wegen seines zugeknöpften Kragens war Yoshitoki Kuninobus Band kaum zu erkennen, aber Shuya konnte es trotzdem ausmachen. Shinji Mimura, Hiroki Sugimura und alle anderen trugen eins um ihre Hälse.

Shuya berührte seinen eigenen Kragen. Er spürte etwas Hartes, Kaltes. Shuya zog etwas, aber es lag so eng, dass es sich nicht bewegte. Ihn überkam ein Gefühl, als würde er ersticken. Metallhalsbänder! Als wären wir Hunde, verdammt!

Er fummelte eine Weile mit den Fingern daran herum, gab dann aber auf. Er beruhigte sich und begann zu überlegen.

Was war aus der Klassenreise geworden? Shuya bemerkte seine Sporttasche auf dem Boden neben seinen Füßen. Letzte Nacht hatte er achtlos Kleidung, Handtuch, eine Kladde und eine Flasche Bourbon hineingepackt. Auch die anderen hatten ihre Taschen bei sich.

Plötzlich ertönte ein lautes Geräusch an der Tür, und sie öffnete sich.

Ein Mann trat ein.

Er war untersetzt, aber gut gebaut. Seine Beine waren extrem kurz, als wären sie nur ein Anhängsel an seinen Oberkörper. Er trug eine Hose aus hellem Khaki, eine graue Jacke, eine dunkelrote Krawatte und schwarze Schuhe. Alles sah etwas abgenutzt aus. Am Kragen seines Jacketts steckte eine pfirsichfarbene Anstecknadel, die seine Regierungszugehörigkeit zeigte. Seine Wangen waren rosig. Am meisten fiel seine Frisur auf. Er trug sein Haar schulterlang, wie eine Frau in den besten Jahren. Der Anblick erinnerte Shuya an das grobe fotokopierte Cover eines Joan-Baez-Tapes, das er mal auf dem Schwarzmarkt gekauft hatte.

Der Mann stellte sich ans Pult und sah sich die Klasse an. Sein Blick blieb an Shuya hängen, der als Einziger wach war (vorausgesetzt, das hier war kein Traum). Die beiden starrten einander mindestens eine Minute an. Dann brach der Mann den Blickkontakt ab, wahrscheinlich, weil andere Schüler aufwachten. Ihre Stimmen weckten wiederum weitere Klassenkameraden aus ihrem Tiefschlaf.

Shuya sah den Rest der Klasse an. Sie versuchten ihre Blicke zu fokussieren, aber keiner hatte eine Ahnung, was hier los war. Sein Blick traf den von Yoshitoki Kuninobu, als sein Freund sich umdrehte. Shuya deutete auf sein Metallband, den Hals leicht drehend. Yoshitoki griff sofort an seinen eigenen Hals. Er sah schockiert aus. Aus irgendeinem Grund schüttelte er seinen Kopf nach links und rechts und drehte sich zum Pult hin. Noriko Nakagawa blickte Shuya ebenfalls verwirrt an. Shuya konnte nur mit den Schultern zucken.

Als alle aufgewacht waren, sagte der Mann mit einer fröhlichen Stimme: »Also gut, sind alle wach? Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen.«

Niemand antwortete. Selbst die Klassenclowns, Yutaka Seto und Yuka Nakagawa (Schülerin Nr. 16) waren sprachlos.
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Mit breitem Grinsen fuhr der Mann am Pult fort: »Sehr schön, sehr schön. Dann mache ich mal mit der Einführung weiter. Zuallererst, ich bin euer neuer Kursleiter, Kinpatsu Sakamochi.«

Der Mann, der sich als Sakamochi vorgestellt hatte, drehte sich zur Tafel um und schrieb seinen Namen mit der weißen Kreide in großen vertikalen Zeichen. »Kinpatsu Sakamochi«? Sollte das ein Witz sein? War das vielleicht ein Pseudonym?

Plötzlich stand die weibliche Klassensprecherin, Yukie Utsumi, auf und sagte: »Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«

Alle sahen Yukie an. Mit ihren langen Haaren, die ordentlich zu zwei Pferdeschwänzen geflochten waren, wirkte sie ziemlich aufgekratzt, aber ihre Stimme blieb fest. Trotzdem konnte wohl nicht einmal Yukie sich einreden, dass sie alle in einen Verkehrsunfall oder irgendetwas Ähnliches verwickelt waren, bei dem sie das Bewusstsein verloren hatten.

Yukie fuhr fort: »Was geht hier vor sich? Wir waren alle auf unserer Klassenreise. Nicht wahr?«

Sie drehte sich um und sah alle an, was eine Flut an Rufen auslöste.

»Wo sind wir?«

»Bist du auch eingeschlafen?«

»Wie spät ist es eigentlich?«

»Haben alle gepennt?«

»Scheiße, ich hab keine Uhr.«

»Erinnert ihr euch daran, dass wir aus dem Bus ausgestiegen sind?«

»Wer zum Teufel ist das?«

»Ich erinnere mich an gar nichts.«

»Das ist ja furchtbar. Was ist hier los? Ich habe Angst.«

Nachdem er Sakamochi beobachtet hatte, wie dieser ihnen still zuhörte, sah Shuya sich langsam um. Ein paar Schüler waren still geblieben.

Als Ersten entdeckte er Kazuo Kiriyama, der in der Mitte der hintersten Reihe saß. Unter seinen geligen Haaren blickten seine Augen den Mann am Pult gelassen an. Er kümmerte sich nicht um seine Kumpel, die auf ihn einredeten: Ryuhei Sasagawa, Mitsuru Numai, Hiroshi Kuronaga (Schüler Nr. 9) und Sho Tsukioka (Schüler Nr. 14).

Dann war da Mitsuko Souma, die in der zweiten Reihe am Fenster saß. Sie wirkte wie paralysiert. Ihr Platz war vom Rest ihrer »Gruppe«, die aus Hirono Shimizu und Yoshimi Yahagi bestand, getrennt. Natürlich würde keines der anderen Mädchen, oder auch ein Junge, auch nur versuchen, mit ihr zu reden. Mitsuko hatte zwar das engelsgleiche, unschuldige Gesicht eines Popidols, ihr Gesicht war jedoch immer seltsam ausdruckslos. Sie guckte Sakamochi mit überkreuzten Armen an, während hinter ihr Hiroki Sugimura mit Tadakatsu Hatagami redete. Links von sich hörte Shuya Hirono und Yoshimi plappern.

Shogo Kawada saß in der vorletzten Reihe am Fenster. Er starrte Sakamochi ebenfalls stumm an. Aber er nahm ein Kaugummi und begann zu kauen. Er beobachtete weiter den Lehrer, während sein Kiefer sich bewegte.

Shuya wandte sich nach vorn. Noriko Nakagawa starrte ihn immer noch an. Ihre dunklen Augen zitterten nervös. Shuya blickte zu Yoshitoki, der vor ihr saß, aber Yoshitoki redete mit Shinji Mimura. Shuya sah sofort Noriko wieder an, zog sein Kinn leicht zurück und nickte. Es schien sie zu beruhigen. Ihr Blick entspannte sich etwas.

»Also gut, also gut, bitte, seid leise.« Sakamochi klatschte mehrmals in die Hände, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. Der Lärm ließ schlagartig nach. »Lasst mich die Lage erklären. Der Grund, weswegen ihr heute hier seid, ist …«

Und dann sagte er: »… weil ihr euch alle gegenseitig umbringen sollt.«

Keiner reagierte. Alle waren erstarrt wie Gestalten auf einem Foto. Nur Shogo kaute weiter sein Kaugummi. Sein Ausdruck hatte sich nicht verändert. Aber Shuya bildete sich ein, dass er ihn kurz hatte grinsen sehen.

Lächelnd fuhr Sakamochi fort: »Eure Klasse wurde dieses Jahr für das PROGRAMM ausgewählt.«

Irgendjemand begann zu kreischen.
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Jeder Junior-High-School-Schüler in der Republik Großostasien wusste, was »das Programm« war. Ab der vierten Klasse wurde es sogar in Schulbüchern besprochen. Wir zitieren aus der sehr detaillierten Kompakten Enzyklopädie der Republik Großostasien:

»Programm n. 1. Eine Liste einer Abfolge von Ereignissen und anderen Informationen […] 4. Ein Kampfsimulationsprogramm der Verteidigungsstreitkräfte unserer Nation, gegründet zur Wahrung der Nationalen Sicherheit. Offiziell als Kampfexperiment Programm Nr. 68 geführt. Das erste Programm wurde 1947 durchgeführt. Jedes Jahr werden zu Forschungszwecken 50 Junior-High-School-Klassen des neunten Jahrgangs für das Programm ausgewählt (vor 1950 waren es 47 Klassen). Die Mitglieder jeder Klasse werden gezwungen, gegeneinander zu kämpfen, bis nur noch ein Schüler am Leben ist. Die Ergebnisse dieses Experiments, einschließlich der benötigten Zeit, werden als Daten eingegeben. Der Überlebende jeder Klasse (der Sieger) erhält eine lebenslange Pension und eine Karte mit dem Autogramm des Großen Diktators. Als Reaktion auf die Proteste und Hetze gegen das Programm durch Extremisten im ersten Jahr seiner Durchführung hielt der 317. Große Diktator seine berühmte ›Aprilrede‹.«

Die Aprilrede ist im ersten Jahr der Junior High School Pflichtlektüre. Hier einige Auszüge:

»Meine geliebten Genossen, die für die Revolution kämpfen und unsere geliebte Nation aufbauen, [zwei Minuten Unterbrechung für Jubelrufe und Applaus] Also, [eine Minute Unterbrechung] In unserer Republik treiben sich immer noch schamlose Imperialisten herum, die uns sabotieren wollen. Sie haben die Völker anderer Nationen ausgebeutet, Nationen, die unsere Genossen hätten werden sollen. Sie haben sie verraten, ihre Seelen vergiftet und sie für ihre eigenen imperialistischen Taktiken ausgenutzt, [einstimmiger indignierter Aufschrei] Sie würden nur zu gerne in unsere Republik einfallen, die fortschrittlichste revolutionäre Nation der Welt, um ihren teuflischen Plan zur Zerstörung unseres Volkes durchzuführen, [wütende Zwischenrufe aus der Menge] Unter diesen Grauen erregenden Umständen ist das Experiment Programm Nr. 68 für unsere Nation absolut unerlässlich. Ich trauere selbstverständlich bei dem Gedanken an die tausenden, an die zehntausenden junger Menschen, die im Alter von fünfzehn Jahren ihr Leben lassen müssen. Aber wenn ihr Ableben die Unabhängigkeit unseres Volkes schützen kann, müssen wir dann nicht sagen, dass das Blut, das sie vergießen werden, sich mit unserer herrlichen Erde, die uns von den Göttern überlassen wurde, vereint und sie so auf ewig mit uns sein werden? [Applaus, anschwellende Jubelrufe. Eine Minute Unterbrechung] Wie ihr alle wisst, besteht in unserer Nation keine Wehrpflicht. Die Armee, Marine und Luftverteidigungs-Streitkräfte setzen sich zusammen aus patriotischen Seelen, allesamt junge Freiwillige, leidenschaftliche Kämpfer für die Revolution und den Aufbau unserer Nation. Sie riskieren jeden Tag und jede Nacht ihr Leben an der Front. Ich möchte, dass ihr das Programm als eine Art der Wehrpflicht betrachtet, die für unsere Nation einzigartig ist. Zum Schutze unserer Nation …« etc.

Genug davon (direkt vor dem Bahnhof sprach der alternde Rekrutierungsoffizier potenzielle Kandidaten mit dem Spruch an: »Wie wäre es, wenn wir Schweinekugeln auf Reis essen gehen?«). Shuya hatte schon vom Programm gehört, bevor er in die vierte Klasse kam. Er hatte sich gerade an das Waisenhaus gewöhnt, in das ihn ein Freund seiner Eltern nach ihrem Tod bei einem Verkehrsunfall gebracht hatte. (Alle seine Verwandten hatten sich geweigert, ihn aufzunehmen. Dem Vernehmen nach war der Grund dafür gewesen, dass seine Eltern in subversive Aktivitäten verwickelt waren. Er hatte das Gerücht nie weiterverfolgt.) Shuya meinte, er wäre damals fünf gewesen. Er guckte Fernsehen, zusammen mit Yoshitoki Kuninobu, der schon vor Shuya im Waisenhaus war. Seine liebste Mecha-Anime-Serie war gerade vorbei, und die Leiterin des Waisenhauses, Frau Ryoko Anno (die Tochter des ehemaligen Leiters, sie war zu der Zeit offenbar selbst noch in der High School, aber alle Mitarbeiter wurden mit Herr oder Frau angeredet), schaltete um. Shuya schaute weiter auf den Bildschirm, und als er den Mann im Anzug sah, der ihn da ansprach, merkte er, dass das nur diese langweilige Sendung »Nachrichten« war. Die lief zu verschiedenen Zeiten auf jedem Sender.

Der Mann las von einem Zettel ab. Shuya konnte sich nicht genau erinnern, was er sagte, aber es war immer ungefähr das Gleiche:

»Wir erhielten die Meldung der Verteidigungs-Streitkräfte und der Regierung, dass das Programm in der Kagawa-Präfektur gestern um 15:12 Uhr endete. Es ist drei Jahre her, seit es das letzte Mal dort stattfand. Es betraf die Klasse 9-E der Zentsuji Junior High School Nr. 4. Der geheim gehaltene Schauplatz war die Insel Shidakajima, vier Kilometer von Tadotsu-cho entfernt. Der Sieger stand nach drei Tagen, sieben Stunden und 43 Minuten fest. Durch die heutigen Autopsien wurden die Todesursachen aller 38 Schüler ermittelt. 17 starben an Schussverletzungen, neun an Stichverletzungen, fünf an stumpfen Objekten, drei wurden erdrosselt …«

Auf dem Bildschirm war ein Mädchen in einer zerfetzten Schuluniform zu sehen, wahrscheinlich die Siegerin. Sie erschien mit zuckendem Gesicht zwischen zwei Soldaten eingeklemmt vor der Kamera. Etwas Dunkelrotes klebte an ihrer Schläfe unter ihren langen, verfilzten Haaren. Shuya konnte sich noch gut erinnern, wie ihr zuckendes Gesicht gelegentlich etwas machte, das seltsamerweise wie ein Lächeln aussah.

Heute war ihm klar, dass er das erste Mal in seinem Leben eine Verrückte gesehen hatte. Aber damals hatte er keine Ahnung gehabt, was mit ihr los war. Er hatte nur eine unerklärliche Angst verspürt, als hätte er einen Geist gesehen.

Shuya meinte sich zu erinnern, dass er gefragt hatte: »Was ist das, Frau Anno?« Frau Anno hatte nur den Kopf geschüttelt und »Ach, nichts« erwidert. Dann hatte sie sich leicht von Shuya weggedreht und »Armes Mädchen« geflüstert. Yoshitoki Kuninobu hatte längst nicht mehr hingesehen und sich auf seine Mandarine konzentriert.

Als Shuya älter wurde, kamen ihm diese Lokalnachrichten, die ohne Vorwarnung alle zwei Jahre gebracht wurden, immer unheimlicher vor. Fünfzig Klassen aus allen neunten Jahrgängen der Junior High School wurde jährlich das Todesurteil garantiert. Wenn jede Klasse vierzig Schüler hatte, dann waren das zweitausend Schüler. Nein, genauer gesagt, wurden 1950 getötet. Schlimmer noch, es war noch nicht einmal eine Massenhinrichtung. Die Schüler mussten sich im Wetteifer gegenseitig umbringen. Es war die grauenhafteste Version der Reise nach Jerusalem, die man sich nur vorstellen konnte.

Aber: Es war völlig unmöglich, sich dem Programm zu widersetzen. Es war überhaupt völlig unmöglich, gegen etwas zu protestieren, das die Republik Großostasien veranlasste.

Also beschloss Shuya, es zu verdrängen. Gingen nicht die meisten der »Reservisten« der neunten Jahrgänge so damit um? Jawohl, unsere besondere Wehrpflicht? Das schöne Vaterland der Kräftigen Reispflanzen? Wie viele Junior Highs gab es in der Republik? Die Geburtenrate mochte zurückgehen, aber die Chancen standen immer noch bei weniger als einer von achthundert. In der Kagawa-Präfektur bedeutete das, dass nur alle zwei Jahre eine Klasse »ausgewählt« wurde. Krass gesagt, konnte man ebenso leicht bei einem Autounfall draufgehen. Shuya hatte nie Glück bei Verlosungen, also meinte er, er würde nicht ausgewählt. Selbst bei der lokalen Tombola gewann er nie mehr als ein Päckchen Taschentücher. Er würde nie ausgewählt. Also lass stecken, Alter.

Nur manchmal, wenn er hörte, wie jemand aus der Klasse, normalerweise ein weinendes Mädchen, so was sagte wie: »Mein Cousin war im Programm, und …«, würgte ihn wieder diese dunkle Furcht. Und wütend war er dann auch. Wer hatte das Recht, dem armen Mädchen Angst zu machen?

Aber so wie nach wenigen Tagen dasselbe Mädchen wieder lächelte, so verrauchten auch Shuyas Angst und Wut wieder. Allein ein vages Misstrauen und die Machtlosigkeit, die er gegenüber der Regierung spürte, blieben.

So war das nun mal.

Als Shuya dieses Jahr in die neunte Klasse versetzt wurde, ging er wie alle seine Klassenkameraden davon aus, dass schon nichts passieren würde. Was hatten sie schon für eine Wahl.

Und jetzt?

 

»Das kann doch nicht sein!«

Ein Stuhl fiel um, als jemand aufstand. Die Stimme war so schrill, dass Shuya einen Blick zum Tisch hinter Hiroki Sugimura warf. Es war Kyoichi Motobuchi, der männliche Klassensprecher. Sein Gesicht war nicht einfach bleich, es war grau und lieferte einen surrealen Kontrast zu seinem silbernen Brillengestell. Er erinnerte an einen dieser Drucke von Andy Warhol, die man aus den Kunst-Lehrbüchern als Beispiele für »die dekadente Kunst der amerikanischen Imperialisten« kannte.

Einige seiner Klassenkameraden mochten gehofft haben, dass Kyoichi einen rationalen Protest parat habe. Die Freunde töten, mit denen man gestern noch abhing? Unmöglich. Da musste etwas schief gelaufen sein. He, Klassensprecher, kannst du dich darum kümmern?

Aber Kyoichi enttäuschte sie.

»Mei… Mein Vater ist Direktor für Umweltangelegenheiten in der Präfekturverwaltung. Wie kann denn die Klasse, in der ich bin, für da… das Programm ausgewählt we… werden?«

Das Zittern ließ seine Stimme noch angespannter klingen als sonst.

Der Mann, der sich Sakamochi nannte, grinste und schüttelte den Kopf, sodass sein langes Haar leicht wallte. »Mal sehen. Du bist Kyoichi Motobuchi, richtig?« Es klang klebrig. »Du solltest wissen, was Gleichheit bedeutet. Hör zu. Alle Menschen sind gleich geboren. Die Stellung deines Vaters in der Präfekturverwaltung gibt ihm keine Privilegien. Sein Kind ist nichts Besonderes. Hört mal her, alle miteinander. Einige von euch kommen natürlich aus reichen Familien, andere aus armen Familien. Aber solche Umstände, auf die ihr keinen Einfluss habt, sollten nicht bestimmen, wer ihr seid. Ihr müsst alle wissen, was ihr selbst wert seid. Also, Motobuchi, bilde dir nicht ein, dass du etwas Besonderes bist. Das bist du nicht!«

Sakamochi brüllte das so plötzlich heraus, dass Kyoichi auf seinen Stuhl zurückplumpste. Sakamochi warf ihm einen stechenden Blick zu, aber dann kam das Lächeln zurück.

»Eure Klasse wird heute in den Morgennachrichten erwähnt. Weil das Programm im Geheimen ablaufen muss, werden natürlich keine Details ausgegeben, bis das Spiel endet. Also, mal sehen. Ach ja, richtig, eure Eltern wurden bereits benachrichtigt.«

Alle schienen noch total benebelt zu sein. Sie sollten sich gegenseitig abschlachten? Niemals.

»Ihr glaubt immer noch nicht, dass das wirklich passiert, was?«

Sakamochi kratzte sich mit besorgtem Gesicht am Kopf. Dann drehte er sich zur Tür um und rief: »Kommt mal rein.«

Die Tür ging auf, und drei Männer stürmten herein. Sie alle trugen Tarnkleidung und Kampfstiefel, unter den Armen Stahlhelme mit dem Pfirsichlogo. Sie waren ganz offensichtlich Soldaten der Verteidigungsstreitkräfte. Über die Schultern hatten sie Sturmgewehre geschlungen, und Shuya konnte sehen, dass sie automatische Pistolen an ihren Gürteln trugen. Einer der Soldaten war groß, mit einer merkwürdigen Frisur, die ihm ein gewisses freches Aussehen gab. Der andere war von durchschnittlicher Größe mit einem hübschen, jungenhaften Gesicht. Der dritte zeigte ein leichtes Grinsen, wurde aber vom Charisma der anderen beiden überschattet. Sie schleppten einen großen, dicken Nylonsack, der einem schwarzen Schlafsack ähnelte. Der Sack war an verschiedenen Stellen ausgebeult, als wäre er mit Ananas gefüllt.

Sakamochi ging ans Fenster. Das Trio legte den Sack auf das Pult. Er hing auf beiden Seiten über, besonders die Seite zum Fenster hin. Wahrscheinlich war der Inhalt weich.

»Gestattet mir, diese Herren vorzustellen, die euch beim Programm unterstützen werden«, verkündete Sakamochi. »Herr Tahara, Herr Kondo und Herr Nomura. Warum zeigt ihr den Schülern nicht, was da drin ist?«

Der Freche, Tahara, ging auf das Pult zu und öffnete den Reißverschluss des Sacks. Etwas, das mit einer roten Flüssigkeit getränkt war …

»AIEEE!«

Noch bevor er komplett geöffnet war, schrie eines der Mädchen in der ersten Reihe auf. Die anderen fielen sofort ein. Stühle und Tische klapperten, andere Stimmen fragten »Waas?«. Ein Chor voller Soprane schwoll an.

Shuya hielt den Atem an.

Im halb offenen Sack konnte er Masao Hayashida, den Klassenlehrer der 9-B, sehen. Jetzt war er wohl eher ihr ehemaliger Klassenlehrer. Eigentlich war er jetzt der ehemalige Herr Hayashida.

Sein dünner blaugrauer Anzug war blutgetränkt. Von der großen schwarzen Brille, die ihm den Spitznamen Libelle eingebracht hatte, war nur die Hälfte übrig. Das war auch nicht anders zu erwarten, es war überhaupt nur die linke Hälfte seines Kopfes übrig. Unter dem verbleibenden Glas blickte der murmelhafte rote Augapfel leer zur Decke. Eine graue Masse, wahrscheinlich sein Gehirn, klebte an den übrig gebliebenen Haaren. Sein linker Arm hing aus dem Sack heraus und baumelte vor dem Pult herum, als wäre er froh, dass man ihn freigelassen hatte. Die Schüler in der ersten Reihe konnten wahrscheinlich erkennen, wie sich die Zeiger der Armbanduhr an diesem Arm bewegten.

»Okay, okay, okay, Ruhe jetzt. Seid ruhig. Klappe!«

Sakamochi klatschte in die Hände, aber die Mädchen hörten nicht auf zu kreischen.

Plötzlich zog der jungenhafte Soldat, Kondo, seine Pistole.

Shuya rechnete mit einem Warnschuss in die Decke, aber stattdessen packte der Soldat den Sack mit Hayashida mit einer Hand und zerrte ihn vom Pult. Er zog Hayashidas Kopf zu seinem Gesicht hoch. Er sah aus wie der Held in einem SciFi-Film, der mit einem riesigen Sackwurm rang.

Der Soldat feuerte zwei Kugeln in Herrn Hayashidas Kopf. Die Hochgeschwindigkeitsgeschosse zerfetzten das Gehirn und die Knochen. Ein blutiger Sprühnebel verteilte sich über die Gesichter und Brüste der Schüler in der ersten Reihe.

Das Echo der Schüsse verhallte. Von Hayashidas Kopf war kaum noch etwas übrig. Der Soldat wuchtete die Leiche neben das Pult. Niemand schrie mehr.
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Die meisten der Schüler, die aufgesprungen waren, setzten sich kleinlaut wieder hin. Der Soldat ohne Charisma schleppte den Sack mit Hayashidas Leiche in eine Ecke des Klassenzimmers, dann stellte er sich zu den anderen ans Pult, wo auch Sakamochi seine Position wieder einnahm.

Im Zimmer wurde es erneut still, allerdings durchbrach bald ein Stöhnen in den hinteren Bänken diese Stille. Es folgte ein feuchtes Klatschen von Erbrochenem auf dem Fußboden. Shuya konnte es riechen.

»Dann hört mal zu, Freunde. Wie ihr seht, hat sich Herr Hayashida gegen eure Teilnahme am Programm ausgesprochen.« Sakamochi strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Na ja, das kam alles so plötzlich, und es tut uns auch Leid, aber …«

Wieder wurde die Klasse still. Jetzt war es allen klar. Es war echt. Es war kein Irrtum oder ein schlechter Scherz. Man würde sie zwingen, sich gegenseitig zu töten.

Shuya versuchte verzweifelt, klar zu denken. Er war völlig verwirrt angesichts dieser irrealen Situation. Hayashidas schrecklicher Leichnam und die Rolle, die er in dieser Horrorshow spielte, hatten seinen Verstand geweckt.

Sie mussten fliehen. Aber wie? … Genau … Er würde sich zuerst mit Yoshitoki treffen … Mimura und Sugimura … Nur wie wurde das Programm überhaupt durchgeführt? Die Details wurden nirgends veröffentlicht. Es war bekannt, dass Schüler Waffen bekamen, um sich gegenseitig zu töten. Aber konnten sie miteinander reden? Wie überwachte die Regierung das Spiel?

»Ich … Ich … äh …« Shuyas Gedankengang wurde unterbrochen. Er öffnete die Augen und sah hoch.

Yoshitoki Kuninobu war halb aufgestanden und sah Sakamochi an. Er schien unsicher, ob er weiterreden sollte. Er sah aus, als hätte er seine Worte nicht im Griff. Shuya verspannte sich. Provozier sie nicht, Yoshitoki!

»Jaaa? Was ist? Du kannst mich alles fragen.«

Sakamochi setzte ein freundliches Lächeln auf, und Yoshitoki fuhr wie ein Roboter fort: »Ich … Ich habe keine Eltern. Wen haben Sie benachrichtigt?«

»A-ha.« Sakamochi nickte. »Ich erinnere mich, dass da jemand von einer der Wohlfahrtseinrichtungen war. Dann musst du Nanahara sein? Mal sehen, dem Schulbericht nach bist du einer, der gefährliche Ideen hat. Also …«

»Ich bin Nanahara«, unterbrach Shuya ihn laut. Sakamochi sah zu ihm rüber und dann zurück zu Yoshitoki. Immer noch benebelt blickte Yoshitoki zu Shuya.

»Ach ja, richtig. Das tut mir so Leid. Da gab es noch einen. Dann musst du Kuninobu sein. Also, ich habe die Leiterin der Einrichtung kontaktiert, in der ihr beide gelebt habt. Das stimmt … Sie war sehr hübsch.« Sakamochi grinste. Das Grinsen wirkte fröhlich, aber es hatte etwas Beunruhigendes.

Shuyas Gesicht spannte sich an. »Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?«

»Sie war genauso unkooperativ wie Herr Hayashida. Beide haben gegen eure Auswahl protestiert. Um Frau Anno zum Schweigen zu bringen, mussten wir sie vergewaltigen. Keine Sorge. Sie ist schließlich nicht tot.«

Shuya wurde rot vor Wut, aber bevor er etwas sagen konnte, sagte Yoshitoki: »Ich bring Sie um!«

Yoshitoki stand auf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich geändert. Er war immer zu allen freundlich gewesen. Ganz gleich, was passiert war, es war unvorstellbar, dass er wütend wurde. Das Gesicht, das er jetzt machte, setzte er nur in den seltenen Fällen auf, wenn er extrem aufgewühlt war. Niemand sonst in der Klasse hatte ihn je so erlebt, nur Shuya hatte diesen Ausdruck schon zweimal gesehen. Das erste Mal in der vierten Klasse, als der Hund des Waisenhauses von einem Auto überfahren wurde und Yoshitoki dem fliehenden Wagen hinterhergehetzt war. Das zweite Mal war erst ein Jahr her. Ein Mann hatte die Schulden des Waisenhauses benutzt, um sich an Frau Anno heranzumachen. Nachdem sie das Geld zurückgezahlt und dadurch seine Annäherungsversuche zurückgewiesen hatte, hatte der Mann sie vor allen beschimpft, als ob er wollte, dass das ganze Waisenhaus ihn hörte. Wenn Shuya Yoshitoki nicht gestoppt hätte, dann hätte der Mann seine Schneidezähne verloren. Und Yoshitoki hätte es wohl auch ernsthaft erwischt. Normalerweise steckte Yoshitoki es mit einem Lachen weg, wenn man ihn beleidigte oder ärgerte. Aber wenn man jemandem wehtat, den er wirklich gern hatte, war seine Reaktion extrem. Das bewunderte Shuya an Yoshitoki.

»Ich bring dich um, du Hundesohn«, brüllte Yoshitoki nun. »Ich mach dich alle und stopf dich in einen Haufen Scheiße!«

»Hmm.« Sakamochi wirkte amüsiert. »Meinst du das ernst, Kuninobu? Du weißt, dass man für das, was man sagt, verantwortlich ist.«

»Halt die Schnauze! Ich mach dich alle! Vergiss das nicht!«

»Hör auf, Yoshitoki. Hör auf.«

Yoshitoki kümmerte sich nicht um Shuyas Rufe.

Sakamochi redete mit einem seltsamen Tonfall, als wollte er Yoshitoki besänftigen.

»Hör mal, Yoshitoki. Weißt du, was du gerade machst? Du opponierst gegen das Regime.«

»Ich bring dich um!« Yoshitoki hörte nicht auf. »Ich bring dich um, ich bring dich um, ich bring dich um!«

Shuya konnte sich nicht länger zurückhalten. Gerade, als er Yoshitoki wieder zur Räson bringen wollte, schüttelte vorne Sakamochi den Kopf und gab den drei Soldaten am Pult ein Zeichen.

Die sahen jetzt aus wie die alte Gesangscombo The Four Freshmen. Die uniformierten Männer, Tahara, Kondo und Nomura, hoben ihren rechten Arm in einer dramatischen, emotionsgeladenen Geste, als gehörte es zu einem Lied. Aber in ihren Händen hielten sie Pistolen. Gleich würde der Chor so etwas singen wie »Baby please, Baby please, spend this night with me …«

Shuya sah Yoshitokis Augen immer weiter hervortreten.

Die drei Automatikpistolen explodierten gleichzeitig. Yoshitokis Körper zuckte, als tanzte er den Boogaloo.

Es geschah so schnell, dass Noriko Nakagawa, die direkt hinter Yoshitoki saß, ebenso wie der Rest der Klasse keine Zeit hatte, in Deckung zu gehen.

Die Schüsse waren noch nicht einmal verhallt, als Yoshitoki langsam nach rechts kippte und zwischen seinen und Izumi Kanais Tisch auf den Boden schlug. Izumi kreischte.

Das Trio stand vorne mit ausgestreckten Armen da. Dünner Rauch kräuselte aus den drei Mündungen zur Decke. Zwischen den Tischbeinen sah Shuya das vertraute Gesicht. Die Glubschaugen waren weit geöffnet und fixierten einen Punkt am Fußboden. Eine helle Blutpfütze breitete sich über den Fußboden aus, Yoshitokis rechter Arm zuckte von der Schulter bis in die Finger.

Yoshitoki!

Shuya stand auf, um zu ihm zu rennen, aber Noriko Nakagawa, die näher bei ihm saß, war schneller. »Yoshitoki!«, schrie sie und kniete sich neben ihn.

Jetzt zielte Tahara, der Freche der Soldaten, auf Noriko und drückte den Abzug. Noriko taumelte nach vorne, als hätte man sie gestoßen, und sackte über Yoshitoki zusammen, der immer noch zuckte.

Tahara legte sofort auf Shuya an. Shuyas Verstand raste, aber sein Körper blieb steif. Nur seine Augen bewegten sich. Er sah, wie Blut aus Norikos Wade sprudelte.

Sakamochi sagte zu Noriko: »Ich habe dir nicht erlaubt, deinen Platz zu verlassen.« Dann sah er Shuya an. »Das Gleiche gilt für dich, Shuya. Setz dich.«

Shuya riss seinen Blick von Norikos blutigem Bein und dem unter ihr liegenden Yoshitoki. Er sah Sakamochi direkt in die Augen. Durch den Schock hatten seine Nackenmuskeln sich völlig verspannt.

»Was zum Teufel ist hier los?« Tahara zielte immer noch auf seine Stirn, Shuya blieb bewegungslos. Mit zitternder Stimme brach es aus ihm heraus: »Was zur Hölle machen Sie da? Wir müssen für Yoshitoki Hilfe holen … und für Noriko …«

Sakamochi verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Vergiss es und setz dich«, wiederholte er. »Du auch, Nakagawa.«

Noriko, völlig bleich von dem Anblick des verletzten Yoshitokis unter sich, sah langsam zu Sakamochi hoch. Sie schien mehr von Wut als von Schmerzen überwältigt zu sein. »Bitte holen Sie Hilfe.« Sie redete langsam und deutlich. »Für Kuninobu.«

Yoshitokis rechter Arm zuckte weiter. Aber während sie ihn beobachteten, hörte das Zucken auf. Es war eindeutig, dass seine Verletzungen ihn ohne sofortige Hilfe umbringen würden.

Sakamochi seufzte schwer und sprach dann den Frechen an: »Herr Tahara, wenn Sie die Güte hätten.«

Bevor jemandem klar wurde, was er meinte, hatte Tahara die Waffe gesenkt und den Abzug gedrückt. BUMM. Yoshitokis Kopf federte einmal, dann platschte irgendetwas von seinem Kopf gegen Norikos Gesicht.

Norikos Mund stand offen. Ihr Gesicht war mit einer dunkelroten Substanz bedeckt.

Shuya merkte, dass sein Mund ebenfalls offen stand.

Obwohl ein Teil seines Kopfes fehlte, fixierten Yoshitokis Augen immer noch denselben Punkt auf dem Fußboden. Er zuckte allerdings nicht mehr. Er bewegte sich überhaupt nicht mehr.

»Seht ihr?«, sagte Sakamochi. »Er wäre sowieso gestorben. Also, geht bitte an eure Tische zurück.«

»Oh«, Noriko sah Yoshitokis deformierten Kopf an,»… mein …«

Shuya war ebenfalls sprachlos. Seine Augen klebten an Yoshitokis Gesicht zwischen den Tischbeinen. Sein Verstand war völlig gelähmt, als hätte man ihm das Gehirn rausgeschossen. Erinnerungen an Yoshitoki blitzten durch seinen umnebelten Geist. Ihre kleinen Abenteuer: Zelten, am Fluss entlanggehen, ein Brettspiel an einem Regentag, »Jake und Elwood« imitieren, die Helden aus dem Schwarzmarkthit Blues Brothers, die, wie sie selbst, Waisen waren (erstaunlicherweise eine synchronisierte Fassung, aber entsetzliche Sprecher). Oder erst kürzlich, Yoshitokis Gesicht, als er »He, Shuya, ich hab mich in jemanden verknallt« sagte. Und dann …

»Seid ihr beide taub?«, wiederholte Sakamochi. Ja. Shuya hörte ihn nicht. Er starrte nur Yoshitoki an.

Noriko ging es genauso. Wenn sie sich nicht bewegt hätten, wären sie Yoshitoki Kuninobu gefolgt. Direkt neben Sakamochi richtete Tahara seine Pistole auf Noriko, während die anderen beiden auf Shuya zielten.

Dank einer ruhigen, tatsächlich leichtherzigen Stimme, die »He… Herr Sakamochi« rief, kam Shuya wieder zu Sinnen, zumindest so, dass er den Sprecher ansah.

Hinter Yoshitokis leerem Stuhl hatte Shinji Mimura die Hand gehoben. Noriko blickte ihn auch langsam an.

»Hmm? Mal sehen. Du musst Shinji Mimura sein. Was gibt es?«

Shinji nahm die Hand runter und sagte: »Nakagawa scheint verletzt zu sein. Ich wollte fragen, ob ich ihr zu ihrem Platz helfen darf.«Trotz der extremen Situation sprach er mit der üblichen Stimme des DRITTEN MANNES.

Sakamochis Augenbraue hob sich leicht, aber dann nickte er.

»Na schön, meinetwegen. Ich möchte das hier wirklich in die Gänge bekommen.«

Shinji nickte, stand auf und ging zu Noriko. Er nahm ein ordentlich gefaltetes Handtuch aus einer Tasche und beugte sich zwischen Yoshitokis Leiche und Noriko. Zuerst wischte er Norikos Gesicht ab, das mit Yoshitokis Blut bedeckt war. Noriko reagierte kaum. Shinji sagte: »Steh auf, Nakagawa«, und legte seine Hand unter Norikos rechten Arm, um ihr aufzuhelfen.

Dann, mit dem Rücken zu Sakamochi, sah Shinji Shuya an, der immer noch halb gebeugt stand. Die sonst immer leicht amüsierten Augen unter Shinjis markanten, schön geschwungenen Augenbrauen waren jetzt todernst. Er hob die rechte Braue und bewegte sein Kinn, den Kopf leicht schüttelnd. Seine rechte Hand schob er hinunter, als machte er eine drückende Bewegung. Shuya begriff das Signal zunächst nicht. Shinji wiederholte die Geste.

Da verstand der immer noch verwirrte Shuya endlich, dass er sich beruhigen sollte. Er sah Shinji in die Augen und setzte sich langsam hin.

Shinji nickte. Dann führte er Noriko an ihren Platz, drehte sich um und ging zu seinem Stuhl zurück.

Noriko setzte sich. Immer noch floss Blut aus der Wunde in ihrem rechten Bein. Die weiße Socke und der Schuh waren rot getränkt, als ob sie einen Weihnachtsstiefel anhätte.

Sie kam wieder ein wenig zu sich. Es sah aus, als wolle sie Shinji danken. Aber ohne sich umzudrehen, zuckte Shinji mit den Schultern, um sie davon abzuhalten. Noriko ließ es und sah wieder auf Yoshitokis Leiche unter ihrer rechten Hand. Ihre Augen wurden feucht von Tränen.

Shuya blickte ebenfalls dorthin, sein Blick wurde zum Teil durch die Tische blockiert. Ja, das war eine Leiche. Kein Zweifel. Es war schwer, zu verstehen, aber Yoshitoki war eine Leiche, die Leiche von jemandem, mit dem er zehn Jahre seines Lebens verbracht hatte.

Als Shuya in Yoshitokis starre offene Augen sah, schoss sein Zorn deutlich und klar, wie ein pochender Puls, mit einer solchen Kraft durch seinen ganzen Körper, dass er beinahe zitterte. Ihn überwältigten die Gefühle, die durch den ersten Schock unterdrückt worden waren, Shuya drehte sich zu Sakamochi um und fletschte die Zähne.

Sakamochi sah Shuya amüsiert an. Shuya würde ihm das nie verzeihen. Er würde diesen Hurensohn umbringen.

Shuya war kurz davor gewesen, so wie Yoshitoki zu explodieren. Aber Shinji Mimura hatte sich im kritischen Augenblick eingemischt, hatte ihn beruhigt … Shuya erinnerte sich an das Zeichen einen Augenblick zuvor. Klar … Wenn er jetzt explodierte, dann würde er nur genauso enden wie Yoshitoki. Und was noch wichtiger war … Das Mädchen, das Yoshitoki so sehr mochte, war nun schwer verletzt. Wenn er jetzt stürbe, was würde aus Noriko Nakagawa werden?

Shuya zwang sich, seinen Blick von Sakamochi zu lassen. Er guckte auf seinen Tisch. Er fühlte sich so elend. Sein Herz zerriss beinahe, weil Zorn und Trauer kein Ventil hatten. Unter dem Tisch ballte Shuya beide Fäuste, um seinen unkontrolliert zitternden Körper zu beruhigen. Er drückte sie fester und fester. Er brachte seine Gefühle kaum unter Kontrolle, mit Yoshitokis Leiche direkt vor seinen Augen. Sakamochi lachte leise auf und sah von Shuya weg.

Es war nicht zu begreifen. Wie konnte das sein? Wie konnte man jemanden verlieren, der einem so nahe stand?

Yoshitoki war immer bei mir. Es machte keinen Unterschied, wie unwichtig unsere Erlebnisse waren. Was waren das für Zeiten, als wir am Fluss spielten und ich ihn vor dem Ertrinken rettete. Oder als wir die ganzen Grashüpfer einsammelten, sie in eine Kiste stopften und sie dann eingingen. Wir fühlten uns beide deswegen ziemlich mies. Oder als wir um die Zuneigung des Hundes Eddie kämpften. Oder als wir in der Schule Mist bauten und uns in der Dachkammer des Lehrerzimmers versteckten? Wir wurde beinahe entdeckt, aber nachdem wir entwischt waren, konnten wir uns vor Lachen kaum halten … Yoshitoki und ich waren immer zusammen. Das war eine Tatsache. Er war bei mir.

Also wie kann er jetzt … für immer weg sein?

Shinji hob wieder seine Hand. »Ich habe noch eine Frage, Herr Sakamochi.«

»Du schon wieder. Was ist denn jetzt?«

»Nakagawa ist verletzt. Mir ist klar, dass wir am Programm teilnehmen, aber macht das das Spiel nicht unfair?«

Sakamochi wirkte amüsiert. »Ich schätze schon, ja. Und?«

»Das bedeutet, sie sollte behandelt werden, was wiederum bedeutet, dass das Programm verschoben werden muss, bis sie sich wieder erholt hat. Nicht wahr?«

Gerade weil Shuya seine eigene Wut kaum im Zaum halten konnte, erstaunte ihn, wie ruhig Shinji Mimura blieb. Und Shinji hatte Recht. Wenn sein Antrag auf offene Ohren stieß, würde ihnen das allen Zeit verschaffen. Dann könnten sie vielleicht entkommen.

Sakamochi brach in Gelächter aus. »Das ist ein sehr interessanter Vorschlag, Shinji.«

Doch dann bot er eine Alternative an: »Warum töten wir Noriko Nakagawa nicht gleich und stellen auf diese Weise die Chancengleichheit her?«

Noriko und der Rest der Klasse erstarrten erneut. Shuya konnte sehen, wie Shinjis Rücken sich unter der Schuluniform versteifte, als er sofort erwiderte: »Ich nehm’s zurück, ich nehm’s zurück. Ist schon gut, das war nicht so ernst gemeint.«

Sakamochi lachte wieder über Shinjis flapsigen Tonfall. Taharas rechte Hand rückte vom Pistolenholster zum Riemen seines Gewehres zurück.

Sakamochi klatschte wieder in die Hände.

»Also gut, dann hört her. Zunächst einmal: Ihr alle unterscheidet euch durch eure Intelligenz, eure Beweglichkeit und so weiter. Wir sind sowieso nicht gleich geboren. Deshalb behandeln wir Nakagawa – Ihr da!! Kein Tuscheln«, schrie Sakamochi plötzlich. Er schmiss einen weißen Gegenstand auf Fumiyo Fujiyoshi (Schülerin Nr. 18), die der Klassensprecherin Yukie Utsumi am Tisch neben ihr etwas zuflüsterte. Shuya fragte sich kurz, ob es Kreide war, aber unter diesen Umständen war das natürlich absurd.

Der Gegenstand machte das Geräusch eines Nagels, der in einen Sarg getrieben wird. Ein dünnes Messer steckte mitten in Fumiyo Fujiyoshis breiter blasser Stirn.

Yukie starrte entsetzt. Ein noch seltsamerer Anblick war, wie Fumiyo selbst die Augen verdrehte und versuchte, das Messer in ihrer Stirn zu finden. Dabei beugte ihr Kopf sich zurück.

Dann fiel sie auf die Seite. Ihre linke Schläfe schlug auf die Kante von Yukies Tisch.

Das ließ keinen Zweifel mehr zu. Wer konnte ein Messer in der Stirn überleben?

Keiner bewegte sich. Keiner sagte ein Wort. Yukie atmete tief durch und starrte auf Fumiyo hinab. Noriko starrte sie ebenfalls an. Shinji Mimura hielt die Lippen zusammengepresst, als er Fumiyo betrachtete, die nun wie Yoshitoki zwischen den Tischen lag.

Sein Mund war trocken. Shuya hielt den Atem an und dachte: Das macht der einfach so! Verdammt! Wir sind völlig der Gnade von diesem Arschloch Sakamochi ausgeliefert!

»Ups. Da hab ich was angestellt. Das tut mir Leid. Dass der Lehrer einen tötet, das ist gegen die Regeln, nicht wahr?« Sakamochi schloss die Augen und kratzte sich am Kopf. Aber sein Ausdruck wurde wieder ernst, als er sagte: »Ich brauche eure ungeteilte Aufmerksamkeit. Impulsive Handlungen sind strengstens verboten. Ich dulde kein Tuscheln. Es mag mir schwer fallen, aber wenn jemand tuschelt, werfe ich noch ein Messer!«

Shuya biss die Zähne zusammen. Er ermahnte sich unentwegt zur Geduld, während zwei seiner Klassenkameraden tot auf dem Fußboden lagen.

Trotzdem konnte er seinen Blick nicht von Yoshitokis Gesicht wenden. Ihm war zum Heulen zumute.
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»Erlaubt mir, euch die Regeln erklären.«

Sakamochi setzte wieder seine muntere Stimme auf. Das Klassenzimmer begann nach Yoshitoki Kuninobus frischem Blut zu stinken, ein Geruch, der ganz anders war als der des getrockneten Bluts ihres Lehrers, »Libelle« Hayashida. Von seinem Platz aus konnte Shuya Fumiyo Fujiyoshis Gesicht nicht sehen, aber es schien, als ob wenig Blut aus ihr herauskam.

»Ich denke, dass ihr alle wisst, wie das funktioniert. Die Regeln sind einfach. Ihr müsst euch nur gegenseitig umbringen. Es gibt keine Fouls. Und«, Sakamochi setzte ein breites Grinsen auf, »der Überlebende kann nach Hause gehen. Ihr bekommt sogar eine schöne Karte mit einem Autogramm vom Diktator. Ist das nicht toll?«

In Gedanken spuckte Shuya aus.

»Jetzt denkt ihr wahrscheinlich, dass das ein schreckliches Spiel ist. Aber im Leben geschieht nun mal das Unerwartete. Ihr dürft eure Selbstbeherrschung nie aufgeben, damit ihr in Notlagen angemessen reagieren könnt. Betrachtet das also als eine Übung. Okay, Männer und Frauen werden gleich behandelt. Keine Seite wird in irgendeiner Weise bevorzugt. Ich habe aber eine gute Nachricht für die Mädchen. Laut den Statistiken waren 49 Prozent der bisherigen Überlebenden Mädchen. Unser Motto lautet: ICH BIN GENAUSO WIE DIE ANDEREN, UND DIE ANDEREN SIND WIE ICH. Ihr müsst vor nichts Angst haben.«

Sakamochi gab ein Zeichen. Das Trio in Tarnanzügen ging in den Flur und schleppte große, schwarze Nylontaschen herein. Sie stapelten die Taschen neben den Leichensack mit Herrn Hayashida. Einige von ihnen waren ausgebeult, als ob ein stabähnlicher Gegenstand darin versuchte, herauszustechen.

»Wir lassen einen nach dem anderen von euch raus. Jeder nimmt sich eine dieser Taschen, bevor er geht. In jeder Tasche ist etwas zu essen, Wasser und eine Waffe. Ich habe ja schon gesagt, dass ihr alle unterschiedliche Fähigkeiten habt. Diese Waffen fügen ein weiteres Zufallselement hinzu. Na gut, das klingt kompliziert. Sagen wir mal, es macht das Spiel noch unvorhersagbarer. Jeder von euch bekommt eine zufällig ausgewählte Waffe. Wenn ihr der Reihe nach geht, nehmt ihr die Tasche, die oben auf dem Stapel liegt. In jeder Tasche ist auch eine Karte der Insel, ein Kompass und eine Armbanduhr. Ist hier jemand, der keine Armbanduhr hat? Ihr habt alle eine? Oh, ich vergaß, das zu erwähnen, aber wir sind hier auf einer Insel, die einen Umfang von etwa sechs Kilometern hat. Sie wurde noch nie für das Programm benutzt. Wir haben die Anwohner evakuiert. Es ist also sonst absolut niemand hier. So …«

Sakamochi drehte sich zur Tafel und malte mit einem Stück Kreide neben seinen Namen »Kinpatsu Sakamochi« in groben Linien eine Diamantform. Oben rechts zeichnete er einen Pfeil, der nach oben zeigte, und den Buchstaben N. Direkt in die Mitte des Diamanten schrieb er ein X. Er hielt die Kreide gegen die Tafel gedrückt, als er sich zu den Schülern umdrehte.

»Also gut. Wir sind in der Schule dieser Insel. Das hier ist ein Diagramm der Insel, also ist das hier die Schule. So weit klar?« Sakamochi klopfte mit der Kreide auf das X. »Ich bleibe hier. Ich überwache eure Bemühungen.«

Als Nächstes zeichnete Sakamochi vier längliche Formen nördlich, südlich, östlich und westlich des Diamanten.

»Das sind unsere Schiffe. Sie sind hier, um jeden zu töten, der über das Wasser fliehen will.«

Dann zeichnete er parallele vertikale und horizontale Linien über die Insel. Jetzt sah die Diamantenform aus wie ein kaputter Grill. Sakamochi begann, von oben links in jedes Quadrat zu schreiben: A-1, A-2 … in Reihenfolge. Dann weiter mit B-1, B-2 und so weiter.

»Das ist nur ein vereinfachtes Diagramm. So ähnlich sieht die Karte in euren Taschen aus.« Sakamochi legte die Kreide hin und klatschte sich den Staub von den Händen.

»Sobald ihr das Gelände verlassen habt, könnt ihr gehen, wohin ihr wollt. Es wird allerdings immer um zwölf und um sechs Uhr Durchsagen auf der ganzen Insel geben. Tag und Nacht, das heißt viermal täglich. Diese Durchsagen kündigen euch an, welche Zonen ab einer bestimmten Zeit verboten sind. Ihr müsst also die Zoneneinteilung auf euren Karten sorgfältig studieren und die Kompasse benutzen. Wenn ihr in einer Verbotenen Zone seid, solltet ihr das Gebiet so schnell wie möglich verlassen. Und das hat …«

Sakamochi legte seine Hände auf das Pult und sah jeden einzeln an.

»… mit den Halsbändern um eure Hälse zu tun.«

Einige der Schüler hatten die Dinger bis jetzt noch nicht bemerkt. Sie berührten ihre Hälse und wirkten geschockt.

»Das ist das Ergebnis der neusten Technologie der Republik. Sie sind 100 Prozent wasserfest, stoßfest und, nein nein, sie gehen nicht ab. Sie gehen wirklich nicht ab. Wenn ihr versucht sie aufzubrechen …«, Sakamochi machte eine kleine Pause,»… explodieren sie.«

Einige der Schüler, die an ihren Kragen herumgespielt hatten, zuckten mit den Fingern sofort zurück.

Sakamochi grinste. »Das Halsband überwacht euren Puls und überträgt diese Informationen an die Computer in dieser Schule. Deshalb wissen wir zu jeder Zeit, wer von euch noch am Leben ist. Außerdem meldet uns das Signal eure genaue Position. Und nun zurück zur Karte.«

Sakamochi schwang seinen rechten Arm herum und deutete auf die Karte an der Tafel.

»Der Computer wird zufällig Verbotene Zonen auswählen. Und wenn nach der angegebenen Zeit noch Schüler in diesen Zonen sind – tote Schüler zählen natürlich nicht –, lokalisiert sie der Computer automatisch und schickt sofort ein Signal an das Halsband. Dann …«

Shuya wusste, was er sagen würde.

»… explodiert dieses Halsband.«

Genau.

Sakamochi schwieg einen Augenblick, um jeden genau anzusehen. Dann fuhr er fort. »Warum machen wir das? Weil das Spiel keine Fortschritte macht, wenn sich jeder in einem Versteck verkriecht. Also sorgen wir dafür, dass ihr in Bewegung bleibt. Gleichzeitig wird das Gebiet, in dem ihr euch bewegen könnt, kleiner. Versteht ihr das?«

Sakamochi nannte es ein Spiel. Kein Wunder. Das schrie einfach zum Himmel. Niemand sagte etwas, aber alle schienen die Regeln zu verstehen.

»Okay, das bedeutet also, dass es euch nichts nützt, wenn ihr euch in einem Haus versteckt. Das Signal erreicht euch auch, wenn ihr euch in den Boden eingrabt. Oh, und noch was. Ihr könnt euch ruhig in jedem Gebäude verstecken, aber die Telefone, die ihr dort vielleicht findet, sind natürlich unbrauchbar. Ihr könnt keinen Kontakt mit euren Eltern aufnehmen. Ihr kämpft ganz auf euch allein gestellt. Aber so läuft das Spiel des Lebens ja sowieso. Also, ich sagte, dass das Spiel ohne Verbotene Zonen beginnt, aber da gibt es eine Ausnahme: diese Schule. Zwanzig Minuten nach eurem Aufbruch wird diese Schule zu einer Verbotenen Zone. Also bitte, verlasst diesen Sektor. Dafür müsst ihr mindestens zweihundert Meter weit gehen. Alles klar? Also, in meinen Durchsagen werde ich auch die Namen derer verlesen, die in den letzten sechs Stunden gestorben sind. Ich werde auch den letzten Überlebenden mit einer Durchsage kontaktieren. Oh … Noch was. Es gibt ein Zeitlimit. Hört genau zu: ein Zeitlimit! Im Programm sterben viele Leute, aber wenn innerhalb von 24 Stunden niemand stirbt, dann ist eure Zeit abgelaufen. Dann ist auch egal, wie viele Schüler noch leben …«

Wieder wusste Shuya, was er sagen würde.

»Der Computer lässt alle Halsbänder explodieren. Dann gibt es keinen Gewinner.«

Und wieder hatte er Recht.

Sakamochi hörte auf zu reden, und in der Klasse wurde es ganz still. Der Raum stank von Yoshitoki Kuninobus Blut. Alle verharrten in ihrer kollektiven Betäubung. Sie hatten Angst, aber diese Situation, in der sie in ein Mörderspiel geschickt wurden, schien über ihren Verstand zu gehen.

Als ob er auf den allgemeinen Gemütszustand reagierte, klatschte Sakamochi in die Hände. »Also, ich habe alle diese langweiligen Details abgehakt. Jetzt habe ich euch noch etwas Wichtiges zu sagen. Einen Rat. Einige von euch denken vielleicht, dass es unmöglich ist, die Klassenkameraden umzubringen. Aber vergesst nicht, dass es andere gibt, die dazu bereit sind.«

Shuya wollte herausbrüllen, dass das ein Haufen Scheiße war. Aber er dachte daran, wie Fumiyo Fujiyoshi schon für Tuscheln getötet wurde, und blieb still.

Alle blieben stumm, aber atmosphärisch hatte sich etwas geändert. Shuya spürte es.

Die Schüler sahen sich um, sie sahen in die bleichen Gesichter der anderen. Wenn sich zwei Blicke trafen, schweiften sie nervös auf Sakamochi zurück. Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber schon sahen sie alle gleich aus: angespannt und misstrauisch. Sie fragten sich, wer schon so weit war, mitzuspielen. Nur einige wenige, Shinji Mimura zum Beispiel, blieben ruhig.

Shuya biss wieder die Zähne zusammen. Ihr geht ihm in die Falle! Denkt nach! Wir sind eine Gruppe! Wir können uns unmöglich gegenseitig umbringen!

»Gut. Ich muss sicher sein, dass ihr mich versteht. In euren Tischen findet ihr Papier und Bleistifte.«

Kleinlaut nahmen sie das Schreibzeug heraus. Auch Shuya hatte keine Wahl, er folgte den Anweisungen.

»Also, ich möchte, dass ihr es aufschreibt. Wenn man sich etwas einprägen muss, ist es am besten, wenn man es aufschreibt. Also schreibt: WIR WERDEN UNS GEGENSEITIG UMBRINGEN. Schreibt es dreimal.«

Shuya hörte die Bleistifte auf dem Papier kratzen. Noriko wirkte widerwillig, schrieb aber auch. Während Shuya diesen geistesgestörten Spruch notierte, blickte er auf Yoshitokis Körper, der immer noch zwischen den Tischen lag. Er erinnerte sich an Yoshitokis warmes Lächeln.

Sakamochi fuhr fort: »Okay. WENN ICH NICHT TÖTE, WERDE ICH GETÖTET. Das schreibt ihr auch dreimal.«

Shuya sah auch zu Fumiyo Fujiyoshi rüber. Ihre weißen Finger, die aus den Ärmeln ihres Matrosenanzugs ragten, formten sich zu einer kleinen Schüssel. Sie war die Schwesternhelferin. Sie war still, aber sehr herzlich gewesen.

Dann sah er Sakamochi an.

Verfluchter Bastard, ich werde dir diesen Bleistift ins Herz stoßen!
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»Also, mal sehen. Alle zwei Minuten verlässt einer von euch dieses Klassenzimmer. Wenn ihr durch diese Tür geht und dann nach rechts, gelangt ihr zum Ausgang. Ihr müsst sofort gehen. Jeder, der sich im Flur herumtreibt, wird sofort erschossen. Also, mit wem fangen wir an? Die Regeln des Programms sagen, sobald wir die erste Person ausgewählt haben, folgt der Rest in der Reihenfolge im Klassenbuch. Junge, Mädchen, Junge, Mädchen, alles klar? Sobald wir am Ende der Reihe sind, machen wir vorne weiter. Also …«

Shuya fiel ein, dass Noriko an fünfzehnter Stelle kam. Genau wie er bei den Jungs. Das bedeutete, Noriko und er würden fast gleichzeitig gehen. Es sei denn, sie wäre die Erste, dann würde er der Letzte sein.

Aber – konnte Noriko überhaupt laufen?

Sakamochi zog einen Umschlag aus einer Innentasche.

»Der erste Schüler wird durch das Los entschieden. Einen Augenblick …«

Sakamochi zog eine Schere mit einer rosafarbenen Schleife aus der Tasche und schnitt den Umschlag mit großem Pomp auf.

Jetzt sprach Kazuo Kiriyama. Er klang so ruhig wie Shinji Mimura. Aber seine Stimme war kalt und barsch. »Ich möchte wissen, wann das Spiel anfängt.«

Alle drehten sich zur letzten Reihe um, wo Kiriyama saß (außer Kawada. Der kaute weiter sein Kaugummi).

Sakamochi bewegte seine Hand. »Sobald ihr hier rausgeht. Vielleicht solltet ihr euch irgendwo verstecken, um euch eure Strategien zurechtzulegen … denn es ist jetzt Nacht.«

Kazuo Kiriyama antwortete nicht. Shuya wusste nun endlich, dass es Mitternacht war, oder ein Uhr früh – nein, es war schon fast halb zwei.

Nachdem er den Umschlag aufgeschnitten hatte, zog Sakamochi ein weißes Blatt Papier heraus, das er auseinander faltete. Sein Mund formte ein O, und er kommentierte: »Was für ein Zufall! Es ist Schüler Nummer eins, Yoshio Akamatsu.«

Yoshio Akamatsu, der in der vordersten Reihe in der Nähe der Fenster saß, wirkte erschüttert. Er war 180 cm groß und wog 90 Kilo, war also kräftig gebaut, aber er konnte noch nicht einmal einen geraden Flugball fangen oder eine volle Runde um den Sportplatz laufen. Yoshio war kein guter Sportler. Jetzt waren seine Lippen blassblau.

»Beeil dich, Akamatsu«, sagte Sakamochi. Yoshio nahm die Tasche, die er für den Ausflug gepackt hatte, und kam auf seine Füße. Er bewegte sich nach vorne und bekam vom getarnten Trio seine Nylontasche. An der offenen Tür blieb er stehen und starrte ins Dunkel. Mit einem verängstigten Gesicht blickte er nach hinten in die Klasse, aber einen Augenblick später war er durch die Tür verschwunden. Man hörte seine Schritte verhallen. Sie klangen, als würde er anfangen zu rennen, einmal schien er zu stolpern, aber dann hörte man ihn weiterlaufen.

In der stillen Klasse sogen einige Schüler die Luft ein.

»Jetzt warten wir zwei Minuten. Dann ist Schülerin Nummer eins die Nächste, Inada.«

Und so ging es nun gnadenlos weiter.

Bei Schülerin Nummer vier, Sakura Ogawa, fiel Shuya etwas auf. Sakura saß zwei Stühle hinter ihm, in der letzten Reihe. Als sie zum Ausgang ging, fasste sie leicht auf den Tisch ihres Freundes Kazuhiko Yamamoto und hinterließ einen Zettel. Vermutlich hatte sie auf das Blatt mit dem Satz WIR WERDEN UNS GEGENSEITIG UMBRINGEN eine Nachricht geschrieben.

Shuya könnte der Einzige gewesen sein, der das sah. Zumindest schien Sakamochi nichts zu merken. Kazuhiko schnappte sich den Zettel und hielt ihn unter seiner Tischplatte fest. Shuya spürte eine Welle der Erleichterung. Es waren noch nicht alle von diesem Wahnsinn erfasst. Die Bande der Liebe waren noch nicht durchtrennt.

Was hat sie wohl geschrieben, fragte sich Shuya, als sie die Klasse verließ. Er schaute auf Sakamochis Skizze an der Tafel – hatte sie eine der Zonen für ein Treffen angegeben? Aber die Skizze war zu grob, und es gab keine Garantie, dass sie mit der Karte, die man ihnen gab, übereinstimmte. Vielleicht hatte sie eine generelle Richtung oder Entfernung angegeben. Außerdem bedeutete die Tatsache, dass sie sich heimlich treffen wollten, nur, dass sie niemandem trauten und wohl schon sicher waren, dass andere versuchen würden, sie zu töten. Das bedeutete, dass sie am Ende doch in Sakamochis Falle getappt waren.

Shuya dachte: Ich habe keine Ahnung, was hinter dieser Tür liegt, aber ich sollte wenigstens draußen warten können, um mit den anderen Schülern zu reden. Keine von Sakamochis Regeln verbietet mir das. Wahrscheinlich stehen alle vor lauter Misstrauen völlig neben sich. Aber wenn wir uns zusammentun und die Lage besprechen, dann können wir bestimmt einen Plan machen. Immerhin würde Noriko direkt nach ihm herauskommen (konnte sie laufen?). Shinji Mimura kam auch nach ihm. Hiroki Sugimura musste jedoch vor ihm raus …

Shuya dachte daran, Hiroki einen Zettel zuzuspielen, aber sein Platz war zu weit weg. Außerdem könnte er wie Fumiyo Fujiyoshi enden, wenn er etwas probierte.

Hiroki war jetzt der Nächste. Sein Blick traf kurz Shuyas, bevor er durch die Schiebetür trat. Aber das war auch alles. Shuya seufzte innerlich auf. Er konnte nur hoffen, dass Hiroki den gleichen Gedanken hatte und draußen wartete. Wenn er die anderen doch auch überzeugen könnte, zu warten …

Vor ihm und hinter ihm gingen die Stillen, Shogo Kawada, Kazuo Kiriyama und Mitsuko Souma, einer nach dem anderen.

Shogo, kauend, verließ den Raum mit einem gleichgültigen Ausdruck. Er ignorierte Sakamochi und das Tarnanzug-Trio völlig. Kiriyama und Souma machten es genauso.

Klar. Als Sakamochi sagte: DA SIND ANDERE, DIE BEREIT SIND, ES ZU TUN, musste der Rest der Klasse sofort diese drei Schüler verdächtigt haben. Weil sie Halbstarke waren.

Shuya bezweifelte allerdings, dass Kiriyama so war. Kazuo hatte seine eigene Gang. Darüber hinaus hielt seine Gang stärker zusammen als die übliche Clique. Hiroshi Kuronaga, Ryuhei Sasagawa, Sho Tsukioka und Mitsuru Numai. Die Regeln des Spiels machten jeden zum Feind, aber es war unvorstellbar, dass diese fünf sich gegenseitig umbrachten. Außerdem – Shuya achtete sorgfältig darauf – wirkten Kazuos Jungs bei seinem Abgang unangenehm ruhig. Genau, er hatte den anderen wahrscheinlich längst eine Botschaft zugesteckt. Wahrscheinlich plante er schon eine Flucht. Kazuo war ohne weiteres in der Lage, die Regierung auszumanövrieren. Das bedeutete allerdings auch, dass Kazuo außerhalb der Gang niemandem trauen würde.

Mitsuko Souma hatte eine ähnliche Gruppe. Ihr Platz war allerdings zu weit von den anderen entfernt, als dass sie ihnen etwas mitteilen konnte. Aber … Mitsuko Souma war ein Mädchen. Sie würde das Spiel niemals mitspielen.

Shogo Kawada war der Einzige, der Shuya Sorgen bereitete. Shogo Kawada war in keiner Gruppe. Er hatte nicht einmal einen einzigen Freund. Seit er auf ihre Schule gekommen war, hatte er kaum mit jemandem in der Klasse gesprochen. Und selbst, wenn man die Gerüchte ignorierte, waren da noch die ganzen Narben …

Könnte das wirklich sein? Könnte Shogo der Einzige sein, der bereit war, bei diesem Spiel mitzuspielen? War das möglich?

Aber Shuya wusste, dass die Regierung in dem Augenblick gewonnen hatte, in dem er misstrauisch wurde. Deshalb verwarf er den Gedanken sofort. Auch wenn er ihn nicht völlig verdrängen konnte.

Die Zeit verging.

Viele der Mädchen weinten, als sie gingen.

Obwohl die Entlassung der Schüler reibungslos lief, musste nach seinen Berechnungen bald eine Stunde verstrichen sein (auch wenn durch die Sache mit Yoshitoki Kuninobu die Zeit um zwei Minuten verkürzt schien). Schülerin Nr. 14, Mayumi Tendo, verschwand gerade in den Flur, und Sakamochi rief: »Schüler Nummer 15, Shuya Nanahara.«

Shuya nahm seine Tasche und stand auf. Er war sich sicher, dass er erst mal alles getan hatte, was in seiner Macht stand.

Anstatt direkt zum Ausgang zu gehen, nahm er den Gang zu seiner Linken. Noriko drehte sich um und sah Shuya auf sich zukommen.

Sakamochi hob seine Stimme, »Nanahara«, und sein Messer. »Falsche Richtung!«

Shuya stoppte. Die drei Soldaten hatten ihre Gewehre entsichert. Seine Kehle wurde eng. Nervös sagte er: »Yoshitoki Kuninobu war mein Freund. Das Mindeste, was ich tun kann, ist, ihm die Augen zu schließen. Nach den Lehren des Großen Diktators sollen wir die Toten respektieren.«

Sakamochi zögerte einen Augenblick, aber dann grinste er und legte das Messer hin.

»Na schön. Du hast so ein gutes Herz, Shuya.«

Shuya atmete durch und ging weiter. Er hielt vor Norikos Tisch, wo Yoshitokis Leiche lag.

Obwohl er das Recht eingefordert hatte, die Augen seines Freundes zu schließen, erstarrte er unwillkürlich.

Jetzt, da er nahe genug war, konnte er dünnes rotes Fleisch und etwas Weißes in Yoshitokis blutbefleckten kurzen Haaren sehen. Er sah, dass es Knochen waren. Yoshitokis Augen traten durch die Kugeln in seinem Kopf noch weiter hervor. Er sah irgendwie verblüfft aus, mit den verdrehten Augen eines verhungernden Flüchtlings, der auf Nahrung hoffte. Rosafarbener Schleim, eine Mischung aus Blut und Speichel, tropfte aus seinem leicht geöffneten Mund. Aus seiner Nase floss dunkles Blut. Es lief sein Kinn hinunter und in die Blutpfütze unter seiner Brust. Grauenhaft.

Shuya stellte seine Tasche neben ihn und beugte sich vor. Er hob Yoshitokis Körper an, der mit dem Gesicht nach unten lag. Dabei drang Blut aus den drei Löchern in der Schuluniform und klatschte auf den Boden. Yoshitoki fühlte sich unglaublich leicht an. Lag das etwa an dem immensen Blutverlust?

Die Hitze wich ein wenig aus Shuyas Kopf, als er Yoshitokis Körper hielt. Er wurde mehr von Zorn als von Trauer oder Furcht überwältigt.

Yoshitoki … Ich werde dich rächen. Das schwöre ich dir.

Er hatte nicht viel Zeit. Er wischte Yoshitoki mit seiner Handfläche das Blut aus dem Gesicht, dann schloss er sanft seine Augen. Er legte den Körper nieder und faltete die Hände über seiner Brust.

Dann tat er, als hätte er Probleme, seine Tasche aufzuheben, beugte sich, so weit es ging, zu Noriko rüber und flüsterte: »Kannst du gehen?«

Das Trio in Tarnkleidung griff sofort nach den Gewehren. Noriko nickte. Shuya drehte sich zu Sakamochi und dem Trio um, ballte seine Faust so, dass Noriko sie sehen konnte, und deutete mit dem Daumen auf den Ausgang, um anzuzeigen, dass er draußen warten würde.

Shuya guckte Noriko nicht mehr an, aber aus dem Augenwinkel sah er, dass Shinji Mimura mit einem leichten Grinsen nach vorn starrte. Vielleicht hatte er Shuyas Zeichen gesehen. Shuya fühlte sich etwas mehr erleichtert. Das war Shinji. Wenn wir Shinji auf unserer Seite haben, können wir fliehen, null Problemo.

Aber … Vielleicht hatte Shinji Mimura einen besseren Überblick über die Lage als Shuya. Vielleicht wollt er mit dem Grinsen nur DAS BEDEUTET VIELLEICHT ADIOS AMIGOS, SHUYA sagen. Es dauerte einen Moment, bis Shuya diesen Gedanken realisierte.

Er ging weiter. Er nahm sich einen Augenblick, um nachzudenken, bevor er seine Tasche nahm, und er schloss auch Fumiyo Fujiyoshis Augen, als er an ihrer Leiche vorbeikam. Er wollte das Messer aus ihrer Stirn ziehen, entschied sich aber dagegen.

Als er in den Flur trat, bedauerte er, dass er ihr diesen Gefallen nicht getan hatte.
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Der Flur war dunkel. Nur das Licht aus dem Klassenzimmer erhellte die Bodenbretter. Die Fenster auf der anderen Seite waren ebenfalls mit schwarzen Stahlplatten versiegelt. Sie sollten wohl vor rebellischen Schülern wie Shuya schützen, die versuchen könnten, dem Spiel zu entkommen. Natürlich würde dieses Gebiet verboten sein, sobald sie weg waren.

Er sah nach rechts. Da war noch ein Raum, dann noch einer, beide identisch mit dem, den er gerade verlassen hatte. Am Ende des dunklen Flurs war etwas, das aussah wie eine Doppeltür. Der Ausgang. Dort war links noch ein Raum.

War das das Lehrerzimmer? Die Tür war offen, und das Licht war an. Shuya schaute durch die Tür, wo eine Legion von Soldaten hinter einem breiten Schreibtisch auf Klappstühlen saß. Zwanzig oder dreißig? Nein, das waren ungefähr so viele Soldaten, wie die 9-B Schüler hatte.

Shuya hatte gehofft, dass eine Pistole in seiner Tasche war. Möglich war’s. Neben MESSERWUNDE und ERWÜRGEN erwähnten die Berichte über das Programm auch SCHUSSVERLETZUNGEN. Oder wenigstens sollten einige von denen, die auf ihn warteten, mit Pistolen bewaffnet sein. Jedenfalls hätte man sie gegen Sakamochi und seine Männer benutzen können, bevor die Schule zur Verbotenen Zone wurde. Aber diese Hoffnung zerbrach nun, denn die drei Männer bei Sakamochi waren nicht die Einzigen. Na ja, eine Überraschung war das nicht unbedingt.

Einer der Soldaten hob den Kopf und sah Shuya an, ein Gesicht ohne Ausdruck, wie beim Trio im Klassenzimmer.

Shuya beeilte sich, zum Ausgang zu kommen. Die einzige Möglichkeit, die sie jetzt noch hatten, war zusammenzuhalten. Doch vielleicht waren auch draußen Soldaten stationiert, die sie davon abhalten sollten, aufeinander zu warten? Trotzdem …

Shuya hastete durch den dunklen Flur und rannte durch die Doppeltür. Es ging erst einmal mehrere Treppenstufen nach unten.

Dann stand er draußen. Im Mondlicht entdeckte er einen leeren Sportplatz, der so groß war wie drei Tennisplätze. Hinter dem Platz konnte er einen Wald ausmachen. Sein Blick wanderte nach rechts. Dort breitete sich eine pechschwarze Finsternis aus – das Meer. Kleine Lichtpunkte funkelten auf der anderen Seite des Meeres. Das musste das Festland sein. Offiziell fand das Programm immer in der Präfektur statt, in deren Bereich die ausgewählte Schule lag. Manchmal war es auf einem Berg, der von Hochspannungszäunen umgeben war, manchmal in verlassenen Gefängnissen, die man noch nicht abgerissen hatte. In der Präfektur Kagawa fand es den Lokalnachrichten zufolge normalerweise auf einer Insel statt. Es war keine Ausnahme dieses Mal. Sakamochi hatte den Namen der Insel nicht erwähnt, aber sobald Shuya die Umrisse auf der Karte sah, würde er sie vielleicht erkennen. Oder der Name der Insel stand auf einem der Gebäude.

Eine leichte Brise wehte. Er konnte das Meer riechen. Es war kalt für einen Maiabend, aber es war noch erträglich. Wenn er sich schlafen legte, würde er aufpassen müssen, nicht durchzufrieren.

Aber zuerst …

Niemand war da. Es waren zwar keine Soldaten zu sehen, aber zu Shuyas Enttäuschung auch keine seiner Klassenkameraden. Wie Sakamochi empfohlen hatte, versteckten sich alle. Nicht einmal Hiroki Sugimura war da. Da war nichts als die leichte Brise mit dem Geruch des Meeres, die über den Sportplatz wehte.

Verdammt. Shuya verzog das Gesicht. Wenn wir uns so verteilen, laufen wir der Regierung in die Falle. Es könnte doch klappen, wenn man sich mit seinen Freunden zusammentat. Sakura Ogawa und Kazuhiko Yamamoto könnten sich irgendwo treffen, genauso wie Kazuo Kiriyamas Gang. Aber jeder, der sich allein versteckte, würde früher oder später kämpfen müssen. Wer konnte sagen, was aus diesem Chaos werden würde? War Chaos nicht für den Sinn des Spiels unverzichtbar?

Das war es. Doch wenigstens würde er hier auf die anderen warten. Und zuerst musste er auf Noriko warten.

Shuya blickte ins finstere Innere der Schule zurück. Man hatte ihnen gesagt, dass jeder, der sich im Flur herumtreibt, erschossen wird. Aber die Soldaten im Zimmer am Ende des Flurs hatten Shuya keine große Beachtung geschenkt. Sie hatten auch nicht gerade viel geredet. Sie hatten nur dagesessen, unbewaffnet.

Shuya leckte seine Lippen und beschloss, dass es das Beste wäre, sich von der Tür zu entfernen. Er sah wieder hinaus.

Da bemerkte er es.

Beim ersten Mal hatte er es nicht gesehen, weil er zu abgelenkt war, aber dieses Mal sah er etwas, das wie ein Müllsack vor ihm lag.

Shuya fragte sich, ob es jemandes Tasche war, versehentlich verloren, aber dann wurden seine Augen größer.

Es war kein Tasche, und es war kein Müllsack. An einer Seite sah Shuya Haare. Menschenhaare.

Es war jemand in einer Matrosen-Schuluniform. Der einzelne Zopf mit der breiten Schleife kam ihm bekannt vor. Kein Wunder. Er hatte sie erst vor wenigen Minuten gesehen. Der leblose Körper gehörte Schülerin Nr. 14, Mayumi Tendo.

Direkt neben ihrem hummerförmig bezopften Haar stach ein matt silbriger, zwanzig Zentimeter langer Stock aus ihrem Rücken wie eine Radioantenne. Am Ende des Stocks waren vier kleine Flossen, wie der Schwanz eines Jagdflugzeugs.

Was … Was zur Hölle war das?

Er hätte sofort in Deckung gehen müssen. Stattdessen stand Shuya wie gelähmt da.

Ihm fiel ein, was Sakamochi zu Kiriyama gesagt hatte, als dieser fragte, wann das Spiel begänne: »Sobald ihr hier rausgeht.«

 

Es war unglaublich – wer hatte das getan? War jemand zurückgekommen, um Mayumi Tendo zu töten, als sie das Schulgebäude verließ?

Shuya brach seine Spekulationen ab, duckte sich und sah sich um.

Aus irgendeinem Grund entdeckte er keine Spuren ihres Angreifers. Ihm waren keine Pfeile um die Ohren geflogen, als er wie benebelt dagestanden hatte. Wieso? Hatte der Angreifer das Gelände verlassen, zufrieden damit, Mayumi Tendo getötet zu haben? Oder war das vielleicht eine geplante Provokation? Hatten die Soldaten vom Ende des Flurs sie getötet, um allen vorzutäuschen, dass einige ihrer Klassenkameraden das Spiel schon mitspielten? Aber wenn das der Fall wäre …

Plötzlich fiel Shuya ein, dass Mayumi Tendo noch am Leben sein könnte. Vielleicht war sie nur durch den Schock ihrer Verletzung ohnmächtig. Er musste sie unbedingt untersuchen.

Und wenn ihm nicht etwas merkwürdig vorgekommen wäre und er es nicht vermieden hätte, einen Schritt nach vorne zu gehen, dann wäre Shuya frühzeitig aus dem Spiel ausgeschieden. Denn …

Ein silberner Gegenstand zischte direkt vor Shuyas Augen an ihm vorbei. Er kam direkt von oben. Es war eine weitere dieser Antennen. Sie steckte jetzt im Boden.

Shuya schauderte. Wenn er nicht, um auf Noriko zu warten, am Ausgang stehen geblieben wäre, hätte man ihn sofort abgeschossen. Der Angreifer war über ihm auf dem Gebäude.

Shuya biss die Zähne zusammen, griff sich den Pfeil und rannte nach rechts. Er lief in unregelmäßigen Bewegungen, um den Angreifer zu verwirren. Dabei drehte er sich um und sah nach oben. Im fahlen Mondlicht sah er einen großen dunklen Schatten auf dem Giebeldach des einstöckigen Schulgebäudes.

Das konnte doch nicht sein … Nicht Kawa …

Er hatte keine Zeit, nachzudenken. Der Schatten richtete seine Waffe auf ihn.

Shuya schleuderte den Pfeil in seine Richtung, um ihn zu überraschen. Aber er war ein großes Star-Shortstop-Talent, und der Pfeil flog mit unglaublicher Geschwindigkeit direkt auf das Ziel zu. Der Schatten stöhnte auf, hielt sich das Gesicht, beugte sich nach vorne und taumelte. Dann fiel er.

Shuya trat zurück und sah den Schatten aus einer Höhe von mindestens drei Metern fallen, bevor er mit einem lauten Geräusch auf den Boden prallte. Aus seiner Hand fiel ein Gegenstand mit einem metallischen Geräusch heraus.

Der Schulausgang warf etwas Licht auf die Szenerie. Der große Schatten lag mit dem Gesicht nach unten. Er trug eine Schuluniform. Es war Yoshio Akamatsu. Er bewegte sich nicht. Vielleicht, weil er besinnungslos war. Ein Zwischending zwischen Bogen und Gewehr – nannte man das eine Armbrust? – lag neben seiner Hand. Seine Tasche, die neben Yoshios Füße gefallen war, war halb geöffnet. Shuya sah ein Bündel silberner Pfeile darin.

Shuya fröstelte. Es hatte längst begonnen, ohne jeden Zweifel. Zumindest spielte Yoshio Akamatsu das Spiel mit. Yoshio hatte seine Waffe genommen, war hierher zurückgekommen und hatte Mayumi Tendo getötet.

Von hinten kam jemand.

Shuya drehte sich um. Es war Noriko. Überrascht hielt sie den Atem an und versuchte die Lage zu beurteilen. Shuyas Blick wendete sich von Norikos Gesicht zu Mayumi Tendo. Er lief hin und berührte ihren Hals, um den Puls zu fühlen. Sie war tot. Daran gab es keinen Zweifel.

Sein Gehirn fühlte sich an wie eine ausgebrannte Sicherung. Andere hatten vielleicht die gleiche Idee wie Yoshio. Und jeder von ihnen könnte jederzeit hier auftauchen. Und irgendjemand hatte vielleicht eine Pistole.

Shuya hatte keine Wahl. Er musste seine Einstellung zum Spiel ändern. Das war es also. Als Sakamochi »Sobald ihr hier rausgeht« sagte, hatte er genau das hier gemeint.

Shuya stand auf und lief zu Noriko. Er nahm ihre Hand.

»Wir laufen. Streng dich an, du musst laufen!«

Shuya begann zu rennen und zog Noriko mit ihrem verletzten Bein halb hinter sich her. Aber wohin?

Nachdenken konnte er sich jetzt nicht leisten. Er rannte auf das Wäldchen zu. Zuerst würden sie sich dort verstecken, dann könnten sie … Nein. Er verwarf den Gedanken. Mit Norikos Verletzung waren sie wehrlos. In dieser Zone zu bleiben, war zu riskant.

Vor dem Gebäude auf die anderen zu warten, kam sowieso nicht infrage. Er zerrte Noriko in den Wald. Ein Mischwald. Hohe Bäume, niedrige Bäume, der Boden mit Farnen bedeckt.

Shuya drehte sich um und wollte den übrigen elf Schülern eine Warnung zurufen (in ihrer Klasse mit einundzwanzig Paaren von Jungen und Mädchen kamen noch zwölf Schüler nach Shuyas und Norikos Platznummern, aber Fumiyo Fujiyoshi zählte nicht mehr). Aber er gab die Idee auf. Er zwang sich zu der Einsicht, dass sie wohl nicht so dumm waren wie er und sowieso sofort fliehen würden, sobald sie aus dem Gebäude raus waren. Erst recht, wenn sie Mayumi Tendos Leiche entdeckten. Einen Augenblick lang dachte er daran, nach Shinji Mimura zu suchen, aber das hatte jetzt auch keinen Zweck. Es musste eine andere Strategie geben, einen anderen Weg, dass sie sich treffen konnten. Auf jeden Fall mussten sie erst einmal hier weg.

Er hielt Noriko Nakagawa fest und führte sie wild in den Wald. Ein Vogel schrie »Kräh! Kräh!« und flatterte mit lauten Flügelschlägen davon. Er konnte ihn nicht sehen, aber das war auch egal. Er hatte sowieso keine Zeit für Vogelkunde.
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Yoshio Akamatsu kam schnell wieder zur Besinnung. Aber weil er durch den Schlag gegen seinen Kopf k.o. gegangen war, fühlte er sich, als wachte er aus einem tiefen Schlaf auf.

Als Erstes merkte er, dass sein Kopf pochte. Er war verwirrt. Woher kam das? War das, weil er gestern bis nach Mitternacht Videospiele gespielt hatte? Moment, gestern war Samstag, oder war Sonntag?… Dann muss heute Montag sein, das heißt, ich muss zur Schule … Aber wie spät ist es? Es ist noch dunkel … Vielleicht kann ich noch etwas schlafen …

Als Yoshio sich aufrichtete, drehten sich Himmel und Erde um neunzig Grad. Unerwarteterweise tat sich vor ihm ein leerer Platz auf. Und hinter dem Platz war ein Berg, geformt wie ein Bogen, dunkler als der Nachthimmel.

Und dann fiel ihm alles wieder ein. Sakamochi, Herrn Hayashidas Leiche, Yoshios Aufbruch, die Armbrust, die er in seiner Tasche fand, als er in einem kleinen Schuppen Schutz gefunden hatte, seine Rückkehr hierher. Wie er Takako Chigusa (Schülerin Nr. 13) beobachtet hatte, mit ihrem strengen schönen Gesicht, das jetzt angespannt wirkte, als sie mit der vollen Geschwindigkeit der besten Läuferin des Staffelteams davonpreschte. Wie er sich die dünne Stahlleiter zum Dach hinaufkämpfte. Wie ihm auch Sho Tsukioka entwischte, weil er Schwierigkeiten hatte, die Armbrust zu laden. Und dann …

Er drehte sich um und sah das Mädchen im Matrosenanzug daliegen.

Der Anblick überraschte ihn nicht mehr. Er erinnerte sich. Aber er fühlte sich nicht schuldig, weil er eine Klassenkameradin getötet hatte. Er spürte Furcht. Sie war in seinem Kopf wie ein riesiges Plakat in der Mitte einer Wüste. Auf dem Schild stand in blutigen Buchstaben: ICH WERDE DICH TÖTEN. Im Hintergrund standen seine Klassenkameraden. Sie alle hielten Waffen, Äxte und Pistolen. Sie alle griffen Yoshio an, der vor dem Schild stand, als wäre es ein 3-D-Film.

Natürlich war es falsch, seine Klassenkameraden zu töten. Außerdem würden sie sowieso alle sterben, sobald die Spielzeit abgelaufen war, deshalb war es absurd, überhaupt zu kämpfen. Aber diese Einsicht war viel zu vernunftgesteuert. Yoshio wollte einfach nicht sterben. Er zitterte vor jedem seiner Klassenkameraden, der ihm die Zähne zeigte. Denk mal darüber nach, du bist von Killern umgeben.

Deshalb wurde seine Wahl, den Feind so effizient wie möglich zu reduzieren, weniger durch Nachdenken angetrieben als durch eine tiefe primitive Todesangst. Man musste Freunde nicht von Feinden unterscheiden. Sie waren alle Feinde. Schließlich hatten alle immer weggesehen, wenn Ryuhei Sasagawa ihn piesackte.

Yoshio kam auf die Füße. Zuerst Shuya Nanahara. Der hatte zuletzt vor ihm gestanden. Wo war er hin? … Die Armbrust. Ich muss die Armbrust finden. Wo ist sie …?

Yoshio spürte einen Schlag gegen seinen Nacken, als würde man ihm mit dem Knüppel eins überziehen.

Er fiel nach vorne. Sein Körper verdrehte sich zu einem V, und sein Gesicht rutschte über die feuchte Erde. Die Haut riss von seiner Stirn und seinen Wangen, aber das machte ihm nichts mehr. Als er den Boden berührte, war er schon tot.

Die gleiche Sorte silberner Pfeil, mit der er Mayumi Tendo erschossen hatte, ragte jetzt aus seinem Nacken.
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Kazushi Niida verließ das Gebäude zwei Minuten nach Noriko Nakagawa. Er stand eine Weile zitternd am Ausgang. Die Armbrust, die neben Yoshio Akamatsus Körper lag, war immer noch geladen. Kazushi hatte sie zwar aufgenommen, aber er hatte gar nicht vor, auf Yoshio zu schießen. Als Yoshio aufgestanden war, hatte er jedoch instinktiv den Abzug gedrückt.

Kazushi gab sein Bestes, seine Panik zu überwinden. Als Erstes musste er hier raus. Das war das Wichtigste. Er hätte Yoshio Akamatsu und Mayumi Tendo von Anfang an ignorieren und weglaufen müssen. Unter diesen Umständen hatte er keine andere Wahl gehabt, als Yoshio zu töten. Yoshio Akamatsu hatte offensichtlich Mayumi Tendo getötet. Also hatte Kazushi nichts Falsches getan.

Kazushi war sehr gut darin, Ausflüchte zu finden. Sobald er es sich so zurechtgelegt hatte, lichtete sich der Nebel in seinem Kopf.

Als er die Armbrust senkte, griff er automatisch nach Yoshios Tasche, die voller Pfeile war. Bevor er weiterging, sammelte er auch Mayumi Tendos Tasche auf. Dann rannte er fort.
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Wie lange waren sie jetzt gelaufen? Zehn Minuten? Ohne Noriko loszulassen, gab er ihr Zeichen, dass sie still sein mussten. Beide stoppten. Im Mondlicht, das durch die Zweige über ihnen leuchtete, blickte Noriko zu ihm auf. Ihr Keuchen war wie eine dichte Mauer aus Rauschen, aber Shuya strengte sich an, jenseits dieser Mauer andere Geräusche in der Finsternis zu hören.

Es sah nicht so aus, als würden sie verfolgt. Sie hatten nicht genug Atem, um erleichtert zu seufzen, aber jetzt konnten sie sich etwas entspannen.

Als er seine Taschen zu Boden fallen ließ, schoss ein scharfer Schmerz durch seine rechte Schulter. Er war in schlechter Verfassung. Eine E-Gitarre war schwerer als ein Schläger, aber so ein Instrument schwang man nicht so heftig herum. Er stützte seine Hände auf seine Oberschenkel und versuchte durchzuatmen.

Dann sorgte Shuya dafür, dass Noriko sich im Dunkel des Waldes hinsetzte. Nachdem er noch einmal nach verdächtigen Geräuschen gelauscht hatte, hockte er sich neben sie. Das dichte Gras unter ihnen raschelte.

Es kam ihm vor, als hätten sie eine anständige Entfernung zurückgelegt. Aber bei den Haken, die sie geschlagen hatten, und weil er beim Aufstieg auf den Berg die Orientierung verloren hatte, waren sie vielleicht doch nur ein paar hundert Meter von der Schule entfernt. Das Licht aus dem Gebäude konnten sie zumindest nicht mehr sehen, aber vielleicht lag das nur am dichten Gehölz oder am leichten Gefälle. Seine Entscheidung war impulsiv, aber er war sicher, dass es im dunklen Gehölz sicherer war als am offenen Strand.

Shuya sah Noriko an und flüsterte: »Alles okay?«

»Ja«, murmelte Noriko und nickte.

Shuya wäre am liebsten eine Weile hier geblieben, aber das war nicht drin. Zuerst öffnete er die Nylontasche. Er wühlte auf der Suche nach einer Flasche Wasser darin herum, bis er etwas ertastete.

Shuya nahm es heraus. Die Scheide fühlte sich wie Leder an, und ein Ledergriff ragte heraus: ein Armeemesser. Sakamochi hatte gesagt, dass in jeder Tasche eine Waffe war. War das seine? Er suchte weiter, fand aber sonst nichts, das einer Waffe ähnelte. Nur einen Beutel, in dem Brot und eine Taschenlampe waren.

Er öffnete die Scheide und zog das Messer heraus. Die Klinge war etwa fünfzehn Zentimeter lang. Nachdem er sie geprüft hatte, steckte er das Messer zurück und schob es unter den Gürtel seiner Schuluniform. Er öffnete den untersten Knopf, damit er es sofort ergreifen konnte.

Shuya nahm Norikos Nylontasche und öffnete den Reißverschluss. Er wusste, dass es sich nicht ziemte, in den Sachen von Mädchen zu schnüffeln, aber Noriko hatte diese Tasche nicht gepackt.

Er fand etwas Seltsames. Es war ein gebogener Stock, etwa 40 Zentimeter lang, aus glattem harten Holz. War das ein Bumerang? Eine Waffe, die von primitiven Stämmen zum Kämpfen und Jagen benutzt wurde? Ein heldenhafter Aborigine mochte in der Lage sein, mit diesem Ding ein alterskrankes Känguru zur Strecke zu bringen, aber was sollten sie damit anfangen? Shuya seufzte und steckte ihn in Norikos Tasche zurück.

Langsam hörten sie auf, wie Sterbende nach Luft zu ringen.

»Möchtest du Wasser?«, fragte Shuya.

Noriko nickte. »Nur ein bisschen.«

Shuya nahm die Plastikflasche aus seiner Tasche, brach das Siegel des Drehverschlusses und roch an der Öffnung. Er goss ein wenig auf seine Hand, leckte vorsichtig und nippte schließlich. Nachdem er keine ungewöhnliche Reaktion an sich feststellte, gab er sie an Noriko weiter. Noriko nahm die Flasche und schluckte nur wenig. Ihr war wahrscheinlich klar, dass Wasser kostbar war. In jeder Flasche war etwa ein Liter, und sie hatten nur zwei. Sakamochi hatte gesagt, dass sie nicht telefonieren konnten, aber was war mit der Wasserversorgung?

»Zeig mir mal dein Bein.«

Noriko nickte und streckte ihr rechtes Bein aus, das sie unter ihren Rock gezogen hatte. Shuya nahm die Taschenlampe aus seiner Tasche. Er deckte sie vorsichtig mit der Hand ab, damit das Licht nicht weit streuen konnte, und richtete es auf ihre Beinwunde.

Die Verletzung war an der äußeren Wade. Ein Stück Fleisch, etwa vier Zentimeter lang und einen Zentimeter tief, war herausgekratzt. Ein dünner Blutstrom floss aus der rosafarbenen Fleischwunde. Das würde genäht werden müssen.

Shuya schaltete die Taschenlampe aus und griff nach seiner Sporttasche. Er nahm die Bourbonflasche und die beiden sauberen Taschentücher, die er für die Reise eingepackt hatte. Er drehte die Flasche auf.

»Das wird wehtun.«

»Ist schon gut«, sagte Noriko, aber als Shuya den Bourbon über die Wunde goss, um sie zu desinfizieren, gab sie einen leisen Zischlaut von sich. Shuya drückte ein gefaltetes Taschentuch auf ihre Wunde. Dann wickelte er das andere so stramm wie einen Verband um ihr Bein. Das würde die Blutung erst einmal stoppen.

Shuya knotete die Enden des Verbandes zusammen und murmelte »Verdammt …«

»Meinst du Nobu?«, flüsterte Noriko.

Shuya knirschte mit den Zähnen. »Yoshitoki. Akamatsu. Alle und alles. Ich hasse das hier. Ich hasse es abgrundtief.«

Sie sahen sich an. Noriko bedankte sich, als er den Knoten fertig hatte. Sie zog ihr Bein wieder unter den Rock.

»Dann hat Akamatsu …«, ihre Stimme bebte, »… Mayumi getötet?«

»Stimmt. Er war über dem Ausgang. Ich hab den Pfeil nach ihm geworfen, und er fiel runter.«

Jetzt, als er darüber nachdachte, wurde Shuya plötzlich klar, dass er nicht auf Yoshio geachtet hatte. Er hatte automatisch angenommen, dass Yoshio eine Weile bewusstlos bleiben würde. Aber Yoshio konnte ebenso gut sofort wieder aufgewacht sein.

Was bedeutete, dass er seine Armbrust genommen hatte, aufs Dach geklettert war und mit dem Gemetzel weitergemacht hatte. War ich wieder zu naiv? Hätte ich ihn einfach umbringen müssen?

Shuya sah im Mondlicht auf seine Uhr. Die alte, im Inland hergestellte Hattori-Hanzo-Taucheruhr (wie die meisten von Shuyas Besitztümern hatte sie jemand dem Waisenhaus gespendet) zeigte 2:40 Uhr an. Inzwischen mussten alle Schüler aus dem Schulgebäude aufgebrochen sein. Es konnten bestenfalls zwei oder drei übrig sein, egal, was mit Yoshio Akamatsu war. Shinji Mimura hatte schon … Shuya war fast sicher, dass Shinji Yoshio leicht entkommen konnte … Er war bestimmt schon längst unterwegs.

Shuya schüttelte den Kopf. Jetzt kam er sich wie ein Idiot vor, dass er geglaubt hatte, sie könnten sich in dieser Situation verbünden.

»Ich hätte nie geglaubt, dass jemand wie er tatsächlich versuchen würde, alle anderen zu töten, um selbst zu überleben. Ich verstehe die Regeln. Ich dachte nur nicht, dass tatsächlich jemand mitmacht.«

»Vielleicht irrst du dich da«, sagte Noriko.

Shuya sah Noriko ins Gesicht. Es war zu dunkel, um es im Mondlicht deutlich zu sehen.

»Du weißt doch, Yoshio war immer so schüchtern«, fuhr Noriko fort. »Ich glaube, er hatte Angst. Das steckt wahrscheinlich dahinter. Ich meine, man hat keine Ahnung, wer sich gegen einen wenden kann. Vielleicht glaubte er, alle anderen würden hinter ihm her sein. Ich denke, er hatte panische Angst davor, dass er, wenn er nichts macht, am Ende … selbst getötet wird …«

Shuya lehnte sich gegen den nächsten Baumstamm und streckte die Beine aus.

Diejenigen, die Angst hatten, versuchten erst recht, sich gegenseitig zu töten … Shuya war der Gedanke auch schon gekommen, aber er hatte auch angenommen, dass die, die Angst hatten, sich verkriechen würden. Aber wenn die Angst zu groß würde, könnten sie die Initiative ergreifen.

»Kapiert.«

»Ja.« Noriko nickte. »Es ist trotzdem schrecklich, dass er anfing, wahllos zu töten.«

Sie blieben eine Weile still. Dann hatte Shuya eine Idee. »Meinst du, er hätte uns nicht angegriffen, wenn er uns zusammen gesehen hätte? Hätte das nicht gezeigt, dass wir nicht mitspielen?«

»Vielleicht.«

Shuya dachte nach. Wenn Noriko Recht hatte und Yoshio nur von Paranoia überwältigt worden war …

Es war in der Situation mit Yoshio, als ihm das erste Mal klar wurde, dass jemand bereit war, mitzuspielen. Deshalb war er geflohen. Aber vielleicht war das falsch. Wie konnten sie sich gegenseitig umbringen? Das war wahnsinnig. Vielleicht hätte er auf die anderen warten sollen, unabhängig davon, was er mit Yoshio hätte tun sollen.

Jetzt war es jedenfalls zu spät. Jetzt hatten sich alle längst zerstreut. Außerdem: Hatte Yoshio es wirklich aus Furcht getan?

Er war verwirrt.

»Du, Noriko.«

Noriko hob ihr Gesicht.

»Was meinst du? Ich bin vom Schulgelände abgehauen, als mir klar wurde, dass da noch andere wie Yoshio sein könnten. Aber … wenn er das wirklich aus Angst gemacht hat … meinst du wirklich, dass welche von uns da mitmachen? Was ich meine … Ich denke daran, alle zu versammeln, um diesem abgefuckten Spiel zu entwischen. Was meinst du?«

»Alle?«

»Ja.«

Noriko wurde still und schob ihre Knie unter ihren Rock. Dann sagte sie: »Ich bin vielleicht nicht so großzügig.«

»Häh?«

»Mit einigen von ihnen könnte ich nicht zurechtkommen. Ich könnte meinen Freunden vertrauen … Yukie zum Beispiel. Aber ich glaube nicht, dass ich den anderen Mädchen trauen kann. Ich könnte unmöglich mit ihnen zusammenarbeiten. Meinst du nicht? Ich habe keine Ahnung, was Yoshio durch den Kopf ging, aber ich habe auch Angst vor den anderen. Ich weiß nicht, wie sie wirklich sind. Ich meine … man kann anderen nicht ins Herz sehen.«

Sie hat Recht, dachte Shuya. Was weiß ich schon über diese Gruppe, mit der ich den Tag in der Schule verbringe? Es kam ihm plötzlich so vor, als wäre da draußen ein Feind.

»Also wäre … wäre ich misstrauisch«, fuhr Noriko fort. »Bei allen, denen ich nicht wirklich traue, wäre ich misstrauisch. Ich hätte Angst, dass sie mich töten wollen könnten.«

Shuya seufzte. Das Spiel war schrecklich. Aber es schien auch gut durchdacht zu sein. Es war letztendlich eine schlechte Idee, wahllos jeden für eine Gruppe gewinnen zu wollen, solange man sich nicht bei jedem und jeder sicher sein konnte. Was, wenn – einmal so dahingestellt – sie einen doch verrieten? Es ging nicht nur um sein Leben, sondern auch um Norikos. Ja, es war nur natürlich, dass die anderen vor ihm sofort abgehauen waren, als sie ins Freie kamen. Das war realistischer.

 …

»Augenblick mal«, sagte Shuya. Noriko blickte zu ihm hoch. »Das heißt, dass wir zusammen sind, beweist noch lange nicht, dass wir harmlos sind. Die anderen könnten denken, dass ich vorhabe, dich am Ende zu töten.«

Noriko nickte. »Ja. Mich würden sie auch verdächtigen, genau wie dich. Jeder unserer Klassenkameraden könnte uns mit Recht aus dem Weg gehen, wenn er uns zusammen sieht. Aber ich denke auch, dass jeder, den wir zu uns bitten, das ablehnt. Ich meine, das würde von jedem Einzelnen abhängen.«

Shuya hielt den Atem an. »Grauenhaft.«

»Ja, das macht einem wirklich Angst.«

Dann hatten also wirklich die richtig gehandelt, die sofort vom Schulgelände geflohen waren. Aber worauf es ihm ankam, war, Noriko Nakagawa zu beschützen, das Mädchen, das Yoshitoki gemocht hatte. Vielleicht sollte er damit zufrieden sein, dass Noriko Nakagawa jetzt sicher an seiner Seite war. Aber …

»Aber«, sagte er, »mir wäre lieber, wenn Shinji bei uns wäre. Ich glaube, ihm würde ein wirklich guter Plan einfallen. Du hättest doch nichts gegen Shinji, oder?«

Noriko schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht.« Bei all der Zeit, die sie in der Schule mit Shuya gesprochen hatte, hatte sie viele Gelegenheiten gehabt, um mit Shinji Mimura zu sprechen. Außerdem …

Shuya fiel ein, wie Shinji ihr aufgeholfen hatte und wie er ihm Zeichen gegeben hatte, sich zu beruhigen. Wenn Shinji das nicht getan hätte, wären er und Noriko wie Yoshitoki abgeknallt worden.

Als ob sie die gleichen Gedankengänge verfolgte, sagte Noriko leise: »Nobu ist also tot.«

»Ja«, erwiderte Shuya leise, als wäre es eine bizarre Tatsache. »Das ist er wohl.«

Sie wurden wieder still. Jetzt war nicht die Zeit, sich in Erinnerungen zu verlieren. Außerdem war es einfach zu hart, über Yoshitoki nachzugrübeln.

»Ich weiß nicht, was wir tun sollen.«

Norikos Lippen versteiften sich. Sie nickte wortlos.

»Ich möchte wissen, ob es eine Möglichkeit gibt, die Leute, denen wir trauen, zusammenzutrommeln.«

»Das …« Noriko dachte darüber nach, dann wurde sie wieder still. Es stimmte – es gab keine Möglichkeit. Zumindest jetzt noch nicht.

Shuya seufzte noch einmal tief.

Er blickte hoch und sah durch die Zweige den grauen Nachthimmel trübe im Mondlicht schimmern. So war das also, in einer aussichtslosen Lage zu stecken. Wenn sie einfach nur wollten, dass alle mitmachten, dann brauchten sie nur herumlaufen und rufen. Aber umso leichter wäre es für ihre Gegner, sie zu töten. Er hoffte natürlich, dass sie keine Gegner hatten, aber … Er musste schließlich zugeben, dass er auch Angst hatte.

Der Gedanke führte ihn jedoch zu einem anderen Punkt. Shuya fragte Noriko: »Aber du hast keine Angst vor mir?«

»Was?«

»Hast du dich nicht gefragt, ob ich dich umbringen wollte?«

Er konnte im Mondlicht nicht gut sehen, aber Norikos Augen schienen etwas größer zu werden. »So etwas Schreckliches würdest du nie machen.«

Shuya grübelte weiter. Dann sagte er: »Aber du kannst nicht wissen, was einer denkt. Das hast du selbst gesagt.«

»Nein.« Noriko schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach, dass du das nie machen würdest.«

Shuya sah ihr direkt ins Gesicht. Wahrscheinlich sah er ziemlich verwirrt aus. »Das … weißt du?«

»Ja … weiß ich. Ich …« Sie zögerte, dann redete sie weiter. »Ich habe dich schon lange beobachtet.« In einer normalen Situation, oder zumindest einer etwas romantischeren, hätte sie diese Worte nicht so leicht herausgebracht.

Da fiel Shuya der anonyme Liebesbrief ein, den er bekommen hatte. Jemand hatte ihn an einem Apriltag auf seinen Tisch gelegt. Das war nicht der erste Liebesbrief, den der ehemalige Star-Shortstop und gegenwärtige selbst (und manchmal auch von anderen) erklärte Rock-‘n’-Roll-Star der Shiroiwa Junior High erhalten hatte. Aber er hatte genug Eindruck auf Shuya gemacht, dass er ihn behielt. Der Brief hatte etwas Poetisches an sich, das ihn anrührte.

In dem Brief stand: SELBST WENN ES EINE LÜGE IST, SELBST WENN ES EIN TRAUM IST, BITTE WENDE DICH MIR ZU. DEIN LÄCHELN AN BESTIMMTEN TAGEN IST KEINE LÜGE, IST KEIN TRAUM. ABER DASS ES MIR GALT, KÖNNTE MEINE LÜGE, MEIN TRAUM SEIN. AN DEM TAG, AN DEM DU MEINEN NAMEN SAGST,  IST ES KEINE LÜGE, IST ES EIN TRAUM. ES WAR NIE EINE LÜGE, ES WAR NIE EIN TRAUM, DASS ICH DICH LIEBE.

Hatte Noriko ihm den Brief geschrieben? Er erinnerte sich daran, wie sehr die Handschrift ihrer glich, und der Stil schien ebenfalls ähnlich … Also …

Shuya überlegte, ob er sie nach dem Brief fragen sollte, entschied sich aber dagegen. Das war jetzt nicht der Zeitpunkt. Außerdem hatte er kein Recht, es anzusprechen. Er war so auf ein anderes Mädchen fixiert, Kazumi Shintani, die sich ihm nie, wie es im Brief hieß, zuwenden würde, da kümmerten ihn andere Mädchen und Liebesbriefe vergleichsweise wenig. Im Augenblick war nur wichtig, DAS MÄDCHEN, DAS YOSHITOKI KUNINOBU MOCHTE, zu beschützen. Nicht, die Verfasserin eines Liebesbriefes zu ermitteln.

Dann fiel ihm ein, wie schüchtern Yoshitoki ihn angesehen hatte, als er es ihm erzählt hatte. »Du, Shuya, ich habe mich in jemanden verknallt.«

Noriko fragte: »Was ist mit dir, Shuya? Hast du keine Angst vor mir? Nein, also, warum hast du mir geholfen?«

»Äh …« Sollte er ihr von Yoshitoki erzählen? Komm schon, mein bester Freund war in dich verknallt. Wenn ich schon jemandem helfe, dann dir. Ich meine, im Ernst.

Nein. Es war besser, später darüber zu reden, wenn sie hoffentlich die Zeit dazu hatten. Vorausgesetzt, dass es ein Später geben würde.

»Du warst verletzt. Ich konnte dich nicht einfach alleine lassen. Außerdem traue ich dir. Ich will verdammt sein, wenn ich jemandem so Süßes nicht traute.«

Noriko grinste leicht. Shuya gab sein Bestes, das Lächeln zu erwidern. Ihre Lage war schrecklich, aber zu lächeln gab ihm ein Gefühl der Erleichterung.

»Jedenfalls haben wir Glück«, sagte Shuya. »Wenigstens sind wir zusammen.«

Noriko nickte. »Ja.«

Nur … was sollten sie jetzt machen?

Shuya begann, seine Tasche zu packen. Wenn sie sich ausruhten, um eine Strategie zu entwickeln, brauchten sie einen Ort, der ihnen eine bessere Sicht bot. Sie hatten keine Ahnung, was die anderen vorhatten. Zumindest mussten sie extrem vorsichtig sein. Das war nur realistisch angesichts dieser schrecklichen Umstände.

Er behielt Karte, Kompass und Taschenlampe bei sich. Das hier war die schlimmste Schnitzeljagd der Welt.

»Kannst du noch laufen?«

»Das geht schon.«

»Dann sollten wir weiter. Wir müssen einen Platz finden, an dem wir uns gut ausruhen können.«
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Mitsuru Numai (Schüler Nr. 17) schlich vorsichtig an der Grenze zwischen dem Wald und dem schmalen mondbeschienenen Strand, der etwa zehn Meter breit war, entlang. Die beiden Taschen, die eigene und die Kampftasche, hingen über seine Schulter. In der rechten Hand hielt er eine kleine automatische Pistole. (Es war eine Walther PPK 9 mm, ziemlich hochwertig im Vergleich mit den anderen Waffen, die in diesem Spiel ausgegeben wurden. Wie die meisten Pistolen für das Programm hatte man auch dieses Modell billig aus neutralen Dritte-Welt-Ländern importiert.) Mitsuru kannte eine Spielzeug-Version dieser Pistole, deshalb brauchte er die beiliegende Gebrauchsanleitung nicht. Er wusste sogar, dass man den Hahn nicht spannen musste, bevor man den Abzug drückte. Er hatte die Pistole inzwischen mit dem Magazin, das beigelegt war, geladen.

Durch die Waffe in seiner Hand fühlte er sich einigermaßen sicher. Aber in der linken Hand hielt er etwas noch Wichtigeres, den Kompass. Es war das gleiche billige Blechmodell wie Shuyas, aber es reichte auch ihm aus. Vierzig Minuten bevor er das Klassenzimmer verlassen hatte, hatte sein großer Anführer Kazuo Kiriyama ihm diese Nachricht zugespielt: »Wenn wir wirklich auf einer Insel sind, warte ich an der Südspitze.«

Sicher … In diesem Spiel war jeder ein Feind. Das war die Grundregel. Aber die Bande der Kiriyama-Familie waren bedingungslos. Es machte nichts, dass man sie als Ganoven bezeichnete. Sie hielten zusammen.

Außerdem war die Beziehung zwischen Mitsuru Numai und Kazuo Kiriyama etwas Besonderes. Weil … Irgendwie war es Mitsuru gewesen, der Kazuo Kiriyama zu dem gemacht hatte, was er heute war. Wenn er etwas wusste, was die anderen, spießigeren Schüler wie Shuya Nanahara nicht wussten, dann, dass Kazuo Kiriyama zumindest bis zur Junior High kein Schläger gewesen war.

Mitsurus Erinnerung an seine erste Begegnung mit Kazuo Kiriyama war unvergesslich.

Seit der Grundschule hatte Mitsuru andere Schüler gepiesackt. Aber er war nie sinnlos grausam gewesen. Er war in einer Durchschnittsfamilie aufgewachsen, er war nicht besonders helle und besaß auch keine anderen Talente. Er konnte sich nur durch Kämpfen beweisen. Kraft war sein einziger Maßstab, und er hatte genug davon.

Deshalb war es unvermeidbar, dass er an seinem ersten Tag in der Junior High sein Bestes tat, um die Konkurrenz aus anderen Grundschulen in seinem Distrikt zu entmutigen. Der Stärke der Kinder dieser Gegend nach zu urteilen, wusste er, dass die Kinder der anderen Grundschulen keine Gefahr darstellten. Es konnte aber sein, dass noch nicht jeder von ihm gehört hatte, und es konnte nur einen König geben – nur so konnte man Ordnung beibehalten. Auf diese Weise hätte er selbst es nie ausgedrückt, aber er wusste, dass es so lief.

Wie erwartet fanden sich zwei oder drei Konkurrenten. Die Sache passierte nach der Einführungszeremonie, nach der Schule, als er sich gerade um den letzten kümmerte.

Im verlassenen Flur beim Kunst-Klassenzimmer packte Mitsuru den Jungen am Kragen und drückte ihn gegen die Wand. Der hatte bereits einen blauen Fleck über der Braue. Seine Augen schwammen von Tränen. Es war ein Kinderspiel. Es hatte nur zwei Schläge gebraucht.

»Kapiert? Leg dich nicht mit mir an.«

Der Junge nickte wild. Er bettelte wahrscheinlich nur, dass man ihn gehen ließ, aber Mitsuru wollte eine mündliche Bestätigung.

»Sag schon. Geschnallt?«

Mit dem linken Arm schob er den Körper des Jungen die Wand hoch. »Sag schon. Bin ich der härteste Knochen an dieser Schule? Bin ich das?«

Es nervte Mitsuru, dass sein Gegner nicht antwortete. Er hob ihn noch höher, als er plötzlich diese Augen spürte.

Er ließ den Jungen los und drehte sich um. Der Junge fiel zu Boden und kroch weg, aber Mitsuru konnte ihm jetzt sowieso nicht folgen.

Vier Typen, alle wesentlich größer als er, umzingelten ihn. Die Abzeichen auf ihren offen getragenen Kragen wiesen sie als Schüler des neunten Jahrgangs aus. Er wusste sofort, was sie waren. Sie waren genau wie er.

»He, Kleiner«, sagte der Pickelige mit dem gruseligen Grinsen. »Du solltest dich nicht an Schwächeren vergreifen.«

Ein anderer, dessen braun gefärbte Haare bis zu den Schultern hingen, schürzte die wulstigen Lippen und meinte nur: »Du warst böse.« Weil er das auf eine tuntige Art aussprach, brach das Quartett vor Lachen förmlich zusammen, als wären sie allesamt geistesgestört.

»Wir müssen dir eine Lehre erteilen!«

»Ja, das müssen wir.«

Dann kreischten sie wieder: »Hiii Hiii!«

Mitsuru versuchte, den Pickeligen vor ihm überraschend zu treten, aber der Typ links von ihm stieß ihn sofort um.

Sobald er auf dem Boden lag, trat der Pickelige ihm ins Gesicht und schlug seine Schneidezähne aus. Sein Hinterkopf knallte gegen die Wand, an die er eben noch seinen Mitschüler gedrückt hatte. Ihm war schwummerig. Etwas Heißes sickerte aus seinem Hinterkopf. Mitsuru versuchte, auf alle viere zu kommen, aber dann trat der zu seiner Rechten ihm in den Bauch. Mitsuru stöhnte und musste kotzen. Einer von ihnen sagte: »Was für ein Scheißdreck.«

Verdammt, dachte er. Hundesöhne … Verdammte Feiglinge … Mann gegen Mann könnte ich es mit jedem von ihnen aufnehmen …

Aber er konnte jetzt nichts machen. Er hatte schließlich selbst einen verlassenen Ort ausgesucht, um seinen Klassenkameraden einzuschüchtern. Er konnte nicht hoffen, dass jetzt ein Lehrer auftauchte.

Sie drückten sein rechtes Handgelenk auf den Boden. Einer von ihnen streckte vorsichtig Mitsurus Zeigefinger aus und steckte ihn unter seinen Lederschuh. Da spürte Mitsuru, zum ersten Mal in seinem Leben echte Furcht.

Nein … Das kann jetzt nicht sein …

Es konnte. Die Schuhsohle drückte runter, und Mitsurus Finger gab ein schreckliches Knackgeräusch von sich. Er kreischte. Er hatte noch nie solche Schmerzen gespürt. Und sie lachten weiter: »Hii hii hii!«

Diese Hundesöhne, dachte Mitsuru. Die sind irre … Sie sind nicht wie ich … Sie sind verrückt …

Dann bereiteten sie seinen Mittelfinger vor.

»A… Aufhören!«

Ohne irgendwelchen verbleibenden Stolz flehte Mitsuru um Gnade, aber sie ignorierten seine Bitten. Das knackende Geräusch kam wieder. Jetzt war Mitsurus Mittelfinger ruiniert. Mitsuru schrie wieder.

»Noch einen!«

Da geschah es.

Die Tür zum Kunst-Klassenzimmer ging plötzlich auf.

»Könnt ihr nicht leiser sein?« Die Stimme war jedoch ruhig.

Einen Augenblick lang dachte Mitsuru, es wäre ein Lehrer. Aber ein Lehrer hätte sich viel früher eingemischt. Und der Befehl, ruhig zu sein, wäre etwas seltsam gewesen.

Mitsuru lag immer noch mit dem Rücken auf dem Boden und sah zur Tür.

Er war nicht besonders groß, aber er sah unglaublich gut aus. Er hielt einen Pinsel.

Mitsuru hatte ihn bei der Klassenvorstellung gesehen. Er war einer von seinen Klassenkameraden. Seine Familie war anscheinend gerade erst hergezogen. Niemand wusste, wer er war, aber da er ruhig war und gehorsam wirkte, hatte Mitsuru ihn nicht weiter beachtet. Er sah sehr ordentlich aus, also kam er wahrscheinlich aus einer guten Familie. So einer würde Kämpfen möglichst aus dem Weg gehen, also brauchte man sich seinetwegen keine Sorgen machen.

Aber was machte er im Kunst-Klassenzimmer? Wahrscheinlich malte er, aber war das am ersten Schultag nicht etwas merkwürdig?

Der Pickelige ging zu dem Jungen rüber. »Was für ein Scheißer bist du denn?« Er stand vor dem Jungen. »Was für ein Scheißer bist du? Frischling? Was treibst du dich hier rum? He? Hast du was gesagt?«

Dann schlug er dem Jungen den Pinsel aus der Hand. Dunkelblaue Farbe spritzte über den Boden.

Der Junge blickte langsam zum Pickeligen hoch.

Alles Weitere brauchte keine Erklärungen. Der kleine Junge schlug die vier Neuntklässler zusammen (sie lagen alle völlig ausgeknockt auf dem Boden).

Der Junge kam auf Mitsuru zu, sah ihn an und sagte nur: »Du solltest deine Hand im Krankenhaus untersuchen lassen.« Dann ging er ins Klassenzimmer zurück.

Mitsuru betrachtete die vier Körper, die auf dem Boden lagen. So etwas hatte er noch nicht erlebt. Es haute ihn komplett vom Hocker. Er spürte eine Art Ehrfurcht gegenüber dem Jungen, so wie ein Boxer, der zum Mittelmaß verdammt war und plötzlich einem Weltmeister gegenüberstand. Mitsuru erkannte ein Genie.

Von da an diente Mitsuru dem Jungen. Er brauchte sich nicht mit ihm anzulegen. Dieser Kazuo Kiriyama hatte vier Gegner gleichzeitig besiegt, die Mitsuru nur einen nach dem anderen bezwungen hätte. Es konnte nur einen König geben, und die, die es nicht waren, sollten ihm dienen. Er war schon vor langer Zeit zu diesem Schluss gekommen. Er hatte den Gedanken wahrscheinlich aus seinem Lieblings-Manga-Magazin.

Kazuo Kiriyama war ein Rätsel.

Mitsuru fragte einmal, wie Kazuo gelernt hatte, so zu kämpfen. Der antwortete nur: »Ich hab’s halt gelernt.« Kazuo ignorierte alle weiteren Fragen dazu. Also versuchte Mitsuru, mehr aus ihm herauszulocken, indem er fragte, ob er in der Grundschule berüchtigt gewesen war. Kazuo verneinte es. War er dann ein Karatechampion oder so was? Kazuo verneinte auch das. Seltsam war auch, was Mitsuru später herausfand: Kazuo war an jenem Tag in das Klassenzimmer eingebrochen, um zu malen. Als Mitsuru nach dem Grund fragte, erwiderte Kazuo nur: »Mir war danach.« So trug Kazuos seltsamer Charakter dazu bei, dass Mitsuru sich zu ihm hingezogen fühlte (die Qualität des Gemäldes, das den Blick aus dem Klassenzimmer auf den leeren Schulhof zeigte, lag übrigens weit über dem Niveau der siebten Klasse, aber Mitsuru hatte das Gemälde nie zu sehen bekommen, weil Kazuo es in den Müll geworfen hatte, als er es fertig hatte).

Mitsuru führte Kazuo herum. Durch die kleine Stadt, zum Café, in dem seine Freunde sich trafen. Zum halbseidenen Dealer, der illegale Waren beschaffte. Mitsurus Talent lag im Kämpfen, aber er gab sein Bestes, ihm alles zu zeigen, was er wusste. Kazuo wirkte immer ruhig. Vielleicht kam er nur aus Neugierde mit. Irgendwann legte er sich noch mit weiteren älteren Schülern an, Schlägern aus anderen Schulen, oder auch mal High-School-Schülern.

Sie alle gingen ausnahmslos sofort zu Boden. Mitsuru war verrückt nach Kazuo. Es ähnelte der Freude, die ein Trainer verspürt, wenn er einen Boxchampion trainiert.

Kazuo war jedoch nicht nur stark. Er war auch außergewöhnlich klug. Er war einfach in allem gut. Es war Kazuo, der sich den genialen Plan ausdachte, mit dem sie in das Lager des Schnapsladens einbrachen. Es war Kazuo, der Mitsuru aus mehreren selbst verschuldeten Schlamasseln rettete (die Polizei hat ihn nie mehr verhaftet, seit er mit Kazuo unterwegs war). Darüber hinaus war sein Vater angeblich der Präsident einer wichtigen Firma in der Präfektur – nein, sogar in der ganzen Region Chogoku und Shikoku. Mitsuru glaubte, dass einige Menschen für Großes bestimmt waren. Er war sich sicher, dass dieser Junge jemand absolut Außergewöhnliches werden wird, dass er aber niemals wird vorhersagen können, was genau.

Mitsuru machte ihn zum Anführer seiner Gang. Das brachte zunächst Ärger, aber Mitsuru fragte sich nur kurz, ob es richtig war. Mitsuru wusste nicht, ob Kazuos Eltern etwas von ihren Unternehmungen wussten. Kazuo zu Hause zu besuchen, verbat sich von selbst (Kazuo hatte nie etwas dazu gesagt, aber er vermittelte unmissverständlich den Eindruck). Mitsuru hatte ein wenig Sorge, dass seine Gang einen schlechten Einfluss auf den offensichtlich so gut erzogenen Kazuo haben könnte. Nachdem er lange darüber nachgedacht hatte, sprach er schließlich mit Kazuo darüber.

Aber Kazuo sagte nur: »Ist mir egal. Das hier macht auch Spaß.« Und damit ging es auch für Mitsuru klar.

Er und Kazuo hatten viel zusammen mitgemacht. Sie waren der König und sein loyaler Berater.

Jetzt mochten sie zwar in einer Extremsituation sein. Es war offenbar erforderlich, andere Klassenkameraden zu töten. Aber das stand außer Frage, wenn es um die Mitglieder der Kiriyama-Gang ging. Kazuo hatte ihnen schließlich selbst die Nachricht zugespielt. Mitsuru war sicher, dass Kazuo schon einen Plan hatte, um mit dieser Sache umzugehen. Er würde Sakamochi austricksen und dann verschwinden. Wenn er es wirklich wollte, könnte Kazuo Kiriyama es mit dem ganzen Regime aufnehmen, null Problemo.

Das ging Mitsuru im Kopf herum, als er die Schule verließ und ungefähr 25 Minuten lang nach Süden ging. Nur einmal sah er kurz eine weitere Person. Die Gestalt, die in das Wohngebiet südöstlich der Schule verschwand, war wahrscheinlich Yoji Kuramoto (Schüler Nr. 8). Das machte Mitsuru etwas nervös. Als er losging, hatte er bereits die Leichen von Mayumi Tendo und Yoshio Akamatsu vor der Schule liegen sehen. Das Spiel war schon längst im Gange.

Mitsurus Priorität war es, schnellstmöglich den Ort zu erreichen, den Kazuo angegeben hatte. Alles andere war unwichtig. Es zählte nur, wie seine Gruppe von hier fliehen würde.

Auf dem Weg nach Süden wurde Mitsuru immer nervöser, während seine Möglichkeiten, Deckung zu finden, schwanden. Unter seiner Schuluniform war sein Leib schweißnass. Schweiß sickerte aus seinem kurzen, gewellten Haar, Schweiß troff seine Stirn hinab.

Etwas voraus machte die Küste einen Bogen nach rechts, oder nach Westen. Irgendwo in der Mitte dieses Bogens streckte sich ein zerklüftetes Riff vom Hügel aus nach Osten und versank im Meer wie ein verborgener Dinosaurier, der nur seinen Rücken zeigte. Das Riff war höher, als Mitsuru groß war. Es blockierte seinen Blick. Auf dem Meer sah er kleine Inseln und Lichter, die eine größere Landmasse jenseits der finsteren weiten Horizontale des Wassers ahnen ließen. Dies musste eine Insel im Seto-Binnenmeer sein. So viel war sicher.

Nachdem er das Gebiet inspiziert hatte, verließ Mitsuru den Streifen zwischen Strand und Wald. Er ging ungedeckt im Mondlicht auf das Riff zu. Er klammerte sich an den steilen Felsen und begann zu klettern.

Der Felsen war kalt und hart, und er war nicht leicht zu erklimmen mit einer Pistole in der rechten Hand und den Taschen über den Schultern. Oben angekommen, sah er, dass das Riff etwa drei Meter breit war und der Strand sich hinter den Felsen weiter ausbreitete. Als er gerade die andere Seite des Riffs hinunterklettern wollte, rief eine Stimme plötzlich: »Mitsuru!« Mitsuru wäre beinahe hinuntergesprungen. Er drehte sich um und hob die Pistole.

Dann atmete er erleichtert auf und senkte die Waffe wieder.

Kazuo Kiriyama saß im Schatten eines großen Felsens auf einem hervorstehenden Stein. »Boss …«, sagte Mitsuru erleichtert.

Aber …

Mitsuru bemerkte drei große Klumpen, die vor Kazuos Füßen lagen.

Seine Augen verengten sich im Dunkel … und dann weiteten sie sich sofort wieder.

Die Klumpen waren Menschen.

Der mit dem Gesicht nach oben war Ryuhei Sasagawa. Auf der Seite lag Hiroshi Kuronaga. Das waren sie, zweifellos: die anderen Mitglieder der Kiriyama-Gang. Die dritte Person trug eine Matrosenanzug-Uniform, und weil sie mit dem Gesicht nach unten lag, war sie schwer zu identifizieren, aber sie sah wie Izumi Kanai aus. Unter den Körpern hatte sich eine Pfütze gebildet. Sie sah schwarz aus, aber Mitsuru wusste natürlich, was es war. Hätte die Sonne geschienen, wäre die Farbe der Pfütze mit der der Landesflagge der Republik Großostasien identisch gewesen – blutrot.

Verwirrt begann Mitsuru zu zittern. Was war … Was war hier los?

»Das hier ist die Südspitze.« Unter den gelglatten Haaren blickten die ewig ruhigen Augen Kazuos zu Mitsuru hoch. Er trug seine Jacke über die Schultern geworfen wie ein Boxer nach dem Kampf.

»W… Wa… wa… was …« Mitsurus Stimme zitterte. »Was ist hier passiert …?«

»Meinst du das hier?« Kazuo stieß Ryuhei Sasagawas Körper mit der Spitze seines schlichten (aber hochwertigen) Schuhs an. Ryuheis rechter Ellenbogen, der auf seiner Brust gelegen hatte, klatschte mit einem Bogen in die Pfütze. Zwei seiner Finger verschwanden in der dicken Flüssigkeit.

»Sie haben alle versucht, mich zu töten. Kuronaga … Sasagawa … Also … habe ich sie getötet.«

Niemals …

Mitsuru konnte es nicht glauben. Hiroshi Kuronaga war ein Niemand, ein Mitläufer in der Gang, Kazuo gegenüber sehr loyal. Ryuhei Sasagawa war arrogant und blies sich immer auf (und es war manchmal nervig, ihn davon abzuhalten, Yoshio Akamatsu zu piesacken). Aber seit Kazuo seine Beziehungen spielen ließ und die Verhaftung von Ryuheis kleinem Bruder wegen Diebstahls verhinderte, war Ryuhei Kazuo sehr dankbar. Diese beiden hätten Kazuo niemals verraten …

Mitsuru roch etwas. Blut. Der Geruch von Blut. Der Geruch war viel intensiver als der von Yoshitoki Kuninobus Blut im Klassenzimmer. Die Menge machte den Unterschied. Hier war genug Blut, um eine Badewanne zu füllen.

Vom Gestank überwältigt klappte Mitsurus zitterndes Kinn nach unten. Natürlich … Man konnte nie ganz sicher sein, wie jemand anderes wirklich tickte. Vielleicht hatten Kuronaga und Sasagawa so viel Schiss davor, getötet zu werden, dass sie durchdrehten. Vielleicht wurden sie einfach nicht mit dem Druck fertig. Sie tauchten hier am verabredeten Ort auf, aber sie versuchten, Kazuo zu erledigen.

Aber andererseits … Mitsurus Augen klebten an der anderen Leiche. Izumi Kanai, die mit dem Gesicht nach unten lag, war ein süßes, zierliches Mädchen. Sie war die Tochter eines Stadtrats (auch wenn das in so einer ultra-zentralisierten, bürokratisierten Gesellschaft ein Ehrentitel ohne jeglichen Einfluss war). Sie hatte nicht das gleiche Niveau wie Kazuo, aber ihre Familie war wahrscheinlich eine der fünf reichsten in der Stadt. Sie war überhaupt nicht hochnäsig, und Mitsuru fand sie süß. Bei dem Standesunterschied war er aber natürlich nicht so blöd, sich Hoffnungen zu machen.

Und jetzt war sie …

Irgendwie schaffte Mitsuru es, etwas zu sagen. »Äh … Boss … – Izumi … Was ist mit …«

Kazuos ruhige, kalte Augen starrten ihn an. Das schüchterte Mitsuru ein, und er versuchte, selbst eine Antwort zu finden. »I… Izumi hat … hat auch versucht, dich … zu töten?«

Kauo nickte.

»Sie war zufällig hier.«

Mitsuru zögerte, zwang sich dann aber, es zu glauben. Nun, es konnte ja sein. Der Boss hatte es schließlich gesagt. Und dann sprudelte es aus ihm heraus: »Ich … Ich mach das nicht. Ich würde niemals daran denken, meinen Boss zu töten. Dieses Spiel ist absoluter Bockmist. Wir schnappen uns Sakamochi und diese Armeeschweine, richtig? Ich bin dabei …« Sie konnten jetzt natürlich nicht zur Schule gehen, es war eine Verbotene Zone. Das hatte Sakamochi gesagt. Aber Mitsuru war sicher, dass Kazuo schon einen Plan hatte.

Er hörte auf zu reden. Er sah, dass Kazuo den Kopf schüttelte. Mitsuru bewegte seine Zunge, die jetzt ganz schlaff war, und fuhr fort: »Dann hauen wir hier ab? Okay, wir suchen uns ein Boot …«

Kazuo sagte: »Hör zu.« Mitsuru war wieder still. »Für mich ist beides okay.«

Mitsuru hatte ihn deutlich gehört, trotzdem verstand er nicht, was Kazuo meinte. Er versuchte, über den Ausdruck in Kazuos Augen dessen Gedanken zu lesen, aber sie lagen ruhig im Schatten seines Gesichtes.

»Wa… Was meinst du damit, für dich ist beides okay?«

Kazuo hob sein Kinn und deutete damit auf den Nachthimmel, als streckte er seinen Nacken. Der Mond leuchtete hell und warf einen düsteren Schatten auf das schöne Gesicht. Er behielt diese Pose bei und sagte: »Ich verliere manchmal den Überblick, was richtig und was falsch ist.«

Mitsuru war noch verwirrter. Dann fiel ihm etwas ganz anderes auf. Einer fehlte.

Die Kiriyama-Familie bestand aus Mitsuru, Ryuhei und Hiroshi, deren Körper dalagen, plus Sho Tsukioka. Und der fehlte. Er war vor Mitsuru gegangen. Also warum …

Sho Tsukioka könnte sich natürlich verlaufen haben. Oder jemand anderes hatte ihn getötet. Aber … Mitsuru konnte spüren, dass die Wahrheit noch düsterer war.

Kazuo fuhr fort. »So wie jetzt. Ich weiß es einfach nicht.« Der Anblick Kazuos, als er so weitersprach, wirkte ungewohnt traurig.

»Wie auch immer.« Kazuo sah Mitsuru wieder an. Dann, als folgte er einer Partitur, die plötzlich ins Allegro wechselte, sprach er schnell weiter, als hätte er es nicht unter Kontrolle.

»Ich kam hier an. Kanai war hier. Sie versuchte zu fliehen. Ich hielt sie zurück.« Mitsuru hielt den Atem an. »Da warf ich eine Münze. Bei Kopf würde ich es mit Sakamochi aufnehmen …«

Nun hatte Mitsuru schon verstanden, noch bevor Kazuo seine Geschichte beendete.

Nein … niemals …

Er wollte es nicht glauben. Kazuo war der König, und er war sein loyaler Berater. Es ging um absolute, ewige Loyalität und Dienst. Genau … Sogar, als es um Kazuos Frisur ging. Etwa zu der Zeit, als Mitsurus gebrochene Finger heilten, hatte er Kazuo gegenüber darauf bestanden. »Das sieht geil aus. Du siehst so cool aus, Boss.« Kazuo hatte die Frisur danach beibehalten. Es war ein dummes kleines Detail, aber für Mitsuru ein Zeichen dafür, wie nahe sie sich standen.

Aber … Plötzlich wurde Mitsuru klar, dass es für Kazuo einfach nicht die Mühe wert war, seine Frisur zu ändern. Er hatte vielleicht zu viele andere Sachen im Kopf, um sich Gedanken über die Haare auf seinem Kopf zu machen. Und dann wurde ihm noch mehr klar. Mitsuru hatte fest daran geglaubt, dass seine Beziehung zu Kazuo auf einem heiligen Teamgeist basierte. Aber Kazuo war vielleicht nur so mit dabei – nur für eine Erfahrung, ohne dass irgendwelche Gefühle mit ins Spiel kamen. Kazuo hatte selbst einmal gesagt: »Das macht doch Spaß.«

Und dann erinnerte Mitsuru sich wieder an die eine Sache, die ihn von Anfang an gestört hatte. Mitsuru hatte es für kein großes Ding gehalten, deshalb hatte er es die ganze Zeit über ignoriert: Kazuo Kiriyama lächelte nie.

Mitsuru fühlte sich auf einmal nahe an der Wahrheit: Und es schien immer, als hätte er viele Dinge im Kopf. Offenbar ging etwas unglaublich Düsteres in Kazuos Kopf vor, etwas so Düsteres, dass es für ihn, Mitsuru, gar nicht vorstellbar war. Vielleicht war es noch nicht einmal etwas Bestimmtes, vielleicht fehlte einfach nur etwas, als herrsche da eine Art schwarzes Loch …

Und vielleicht hatte Sho Tsukioka das auch schon gespürt.

Mitsuru hatte nur keine Zeit mehr, weiterzudenken. Er konzentrierte sich nur noch auf seinen rechten Zeigefinger (genau, einen der Finger, die an dem Tag damals gebrochen worden waren) am Abzug der Walther PPK.

Eine Brise kam über das Meer und vermischte sich mit dem Geruch der Blutlache. Die Brandung schäumte.

Die Walther PPK in Mitsurus Hand zitterte leicht – aber die Schuljacke über Kazuos Schultern rutschte bereits.

Es war ein ratterndes Geräusch. Irgendwie ähnelte der Rhythmus von 950 Kugeln, die pro Minute gezündet wurden, dem Klappern einer alten manuellen Schreibmaschine, wie man sie in einem Antiquitätengeschäft finden konnte. Izumi Kanai, Ryuhei Sasagawa und Hiroshi Kuronaga waren alle erstochen worden. Dies waren die ersten Schüsse, die seit Beginn des Spiels auf der Insel zu hören waren.

Mitsuru stand noch. Er konnte nicht sehr deutlich unter seine Schuluniform sehen, aber vier fingergroße Löcher bildeten von seiner Brust zu seinem Bauch eine Reihe. Auf seinem Rücken waren allerdings zwei dosengroße Löcher entstanden. Seine rechte Hand, die die Walther PPK hielt, zitterte an seiner Hüfte. Seine Augen starrten hoch zum Nordstern. Aber so hell, wie der Mond diese Nacht war, konnte man den Stern wahrscheinlich nicht sehen.

Kazuo hielt einen groben Metallklotz, der wie eine Metall-Lunchbox mit Griff aussah. Es war eine Ingram-M10-Maschinenpistole. Er sagte: »Bei Zahl wollte ich das Spiel mitspielen.«

Mitsuru fiel nach vorne, als hätte er diese Worte erwartet. Sein Kopf schlug auf den Fels und federte noch einmal fünf Zentimeter zurück.

Kazuo Kiriyama blieb einen Moment still sitzen. Dann stand er auf und ging zu Mitsuru Numais Leiche. Sanft berührte er den kugeldurchlöcherten Körper mit seiner linken Hand, als ob er etwas prüfte.

Das war keine emotionale Reaktion. Er spürte nichts. Keine Schuld, kein Mitleid – nicht eine einzige Rührung. Er wollte einfach wissen, wie ein menschlicher Körper reagiert, nachdem er erschossen wurde. Nein, er dachte nur: »Es könnte nicht schlecht sein, wenn man das weiß.«

Dann fasste er sich an seine linke Schläfe – genauer gesagt, etwas dahinter. Jeder außen Stehende hätte gedacht, dass er nur sein Haar glatt strich.

Aber das war es nicht. Er tat es aufgrund eines unerklärlichen Impulses – kein Schmerz, kein Jucken, aber etwas Unerklärliches und Unregelmäßiges, das nur ein paarmal im Jahr geschah. Dann musste er diesen Punkt berühren, der, im Zusammenspiel mit dem Impuls, Kazuo sehr vertraut war.

Kazuos Eltern hatten ihm eine besondere Erziehung zukommen lassen. Er hatte fast alles gelernt, was man in so jungen Jahren von der Welt wissen konnte, aber von dem Grund hierfür wusste Kazuo gar nichts. Schon als Kazuo alt genug war, um sich selbst im Spiegel zu erkennen, war jede Spur der Verletzung längst verschwunden. Und ihm war nie davon erzählt worden, dass er, noch im Mutterleib, bei einem Unfall beinahe ums Leben gekommen war; und dass seine Mutter bei dem Unfall gestorben war. Er wusste nichts von dem Gespräch zwischen seinem Vater und einem hochangesehenen Arzt über den Splitter, der bereits vor seiner Geburt in seinem Schädel steckte. Er wusste erst recht nicht, dass weder sein Vater noch der Arzt, der die anschließende Operation für erfolgreich erklärte, nicht die leiseste Ahnung davon hatten, dass der Splitter eine Gruppe sehr feiner Nervenzellen zerstochen hatte. Als wenn das alles in einer anderen Welt und Zeit passiert wäre. Der Arzt starb an Leberversagen. Sein Vater, oder genauer: sein leiblicher Vater, starb ebenfalls nach langem Leiden. Es gab also niemanden, der Kazuo davon irgendwann noch hätte erzählen können.

Es gab demnach daran nichts zu rütteln: Er war nicht einmal in der Lage zu spüren, was mit ihm los war: Kazuo Kiriyama fühlte keinerlei Emotionen, keine Schuld, keine Trauer, kein Mitleid, gegenüber den vier Leichen. So war es seit seiner Geburt schon immer gewesen, es hatte niemals eine einzige Regung gegeben.
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An der Nordseite der Insel, entgegengesetzt der Stelle, an der Kazuo mit seiner Gang war, hing eine steile, mehr als zwanzig Meter hohe Klippe über dem Meer. Darauf hatte sich ein kleines Feld mit einer Krone aus Wildgras gebildet. Die Wellen brachen sich an der Klippe und explodierten in einen Nebel, der im milden Wind weitertrieb.

Sakura Ogawa und Kazuhiko Yamamoto saßen gemeinsam an der Kante der Klippe und ließen die Beine baumeln. Sakura hielt zärtlich Kazuhikos Hand.

Der Inhalt ihrer Taschen war um sie herum verstreut. So wie Kazuo den anderen mitgeteilt hatte, sich an der Südspitze der Insel zu treffen, hatte Sakura AN DER NORDSPITZE auf das Stück Papier gekritzelt (direkt neben WIR WERDEN UNS GEGENSEITIG UMBRINGEN), das sie Kazuhiko zugespielt hatte. Trotz der Umstände hatten sie das Glück, etwas Zeit alleine verbringen zu können. Kazuhiko hatte einen Colt .357 Magnum in seinem Gürtel stecken, aber er war sich sicher, dass er ihn nicht benutzen würde.

»Es ist so still«, murmelte Sakura. Unter ihrem Haar, das für ein Mädchen sehr kurz geschnitten war, schien ihr hübsches Profil ein Lächeln zu formen. Sie war groß, deshalb wirkte sie schlank, und sie saß wie immer gerade. Kazuhiko war gerade erst angekommen. Als sie sich umarmten, erzitterte ihr Körper leicht, wie bei einem verletzten kleinen Vogel.

»Ja, das ist es«, sagte Kazuhiko. Abgesehen von seiner Nase, die etwas breit war, sah er gut aus. Er wandte sein Gesicht von ihr ab, um die Aussicht zu betrachten. Das dunkle Meer breitete sich unter dem Mondlicht aus, die schwarzen Umrisse der Inseln verteilten sich darüber, und am Horizont war Land zu erkennen. Die Lichter auf den Inseln und auf dem fernen Festland, das wahrscheinlich Honshu war, leuchteten hell. Es war fast 3:30 Uhr. Dort zwischen den Lichtern schliefen die meisten Menschen friedlich. Oder vielleicht waren da Kinder wie er, die bis spät in die Nacht für ihre High-School-Aufnahmeprüfungen lernten. Es schien nicht gar so weit entfernt zu sein, aber jetzt lag diese Welt außerhalb ihrer Reichweite.

Etwa 200 Meter vor ihnen entdeckte Kazuhiko einen kleinen schwarzen Punkt auf dem Wasser. Das war wohl eines der Schiffe, die Sakamochi erwähnt hatte, »dazu da, jeden zu töten, der über das Wasser fliehen will«. Obwohl auf dem Seto-Binnenmeer ständig viel Bootsverkehr herrschte, selbst bei Nacht, entdeckte er nicht einmal die Lichter irgendeines anderen eines Schiffes. In dieser Gegend hatte die Regierung jeglichen Verkehr verboten.

Kazuhiko wandte seine Augen von dem schwarzen Punkt ab. Es war alles sehr Furcht erregend. Er hatte die Leichen von Mayumi Tendo und Yoshio Akamatsu gesehen, als er die Schule verlassen hatte. Bevor er hier ankam, hatte er weit entfernt Schüsse gehört. Das Spiel hatte begonnen, und es würde bis zum Ende weitergehen. Er und Sakura hatten das längst eingesehen, und es schien nicht länger wichtig.

»Ich danke dir dafür.« Sakura sah den kleinen Blumenstrauß in ihrer linken Hand an. Kazuhiko hatte unterwegs mehrere Klee-artige Blumen gefunden, die er gebündelt hatte. Am oberen Ende der langen dünnen Stängel waren die kleinen Blätter wie die Pompons einer Cheerleaderin zusammengeknüllt. Es waren keine besonders beeindruckenden Blumen, aber er hatte nichts Besseres gefunden.

Kazuhiko versuchte zu lächeln. »Ach, das ist sehr gern geschehen.«

Sakura sagte schließlich: »Wir werden also niemals gemeinsam heimkehren können. Wir werden nie zusammen durch die Stadt schlendern, Eis essen, überhaupt etwas tun.«

»Nun …«

Sakura unterbrach Kazuhiko. »Widerstand ist sinnlos. Ich sollte das wissen. Ich erfuhr, dass mein Vater gegen die Regierung war, und eines Tages …«

Kazuhiko konnte an ihrer Hand erkennen, dass sie zitterte.

»Die Polizei kam und ermordete meinen Vater. Es gab keinen Haftbefehl, gar nichts. Sie stürmten ohne ein Wort die Wohnung und erschossen ihn. Ich kann mich noch ganz deutlich erinnern. Ich war noch klein, wir waren in der Küche. Als ich größer wurde, aß ich meine Mahlzeiten weiterhin am selben Tisch.«

Sie wandte sich Kazuhiko zu. »Widerstand ist sinnlos.«

Das war in den zwei Jahren, die sie zusammen waren, das erste Mal, dass sie ihm davon erzählt hatte. Auch beim ersten Mal, als sie miteinander geschlafen hatten, es war vor einem Monat in ihrem Haus, hatte sie es nicht erwähnt.

Kazuhiko spürte, dass er etwas sagen musste. Aber alles, was ihm einfiel, war so schrecklich banal. »Wow, das muss hart gewesen sein.«

Trotzdem lächelte Sakura. »Du bist so lieb, Kazuhiko. Du bist so freundlich. Das mag ich so an dir.«

»Ich mag dich auch. Ich liebe dich so sehr.«

Wenn er nur die Worte finden könnte, dann hätte Kazuhiko so viel mehr sagen können. Wie viel ihre Mimik, ihre Worte, ihre sanfte Art und ihre reine Seele ihm bedeuteten. Wie wichtig ihre Existenz für ihn war. Aber er konnte es nicht in Worte fassen. Er war nur im neunten Jahrgang der Junior High. Schlimmer noch, Aufsätze waren seine schwache Seite.

»Nun.« Sakura schloss ihre Augen und atmete tief ein, wie erleichtert. Dann atmete sie aus. »Ich wollte wirklich sichergehen, dass ich dich sehe.«

Dann fuhr sie fort. »Es werden wohl schreckliche Dinge geschehen. Es hat schon angefangen. Gestern waren wir alle noch Freunde. Jetzt werden wir uns gegenseitig umbringen.« Sie schauderte wieder, als sie diesen Gedanken in Worte fasste. Kazuhiko erkannte es wieder an ihrer Hand.

Sakura schenkte ihm ein schwermütiges Lächeln. Es zeigte ihre Angst, gepaart mit der schrecklichen Ironie des Schicksals, das sie erwartete. »Ich würde es ohne dich überhaupt nicht ertragen.«

Natürlich nicht. Sakura war so lieb. Kazuhiko kannte keinen lieberen Menschen.

»Außerdem«, sagte Sakura weiter, »können wir nicht zusammen zurück. Selbst wenn einer von uns wie durch ein Wunder heimkönnte, wären wir nicht mehr zusammen. Selbst, wenn … Selbst, wenn ich überleben sollte … Ich könnte nicht ertragen, ohne dich zu sein. Deshalb …«

Sakura stoppte. Kazuhiko verstand, worauf sie hinauswollte: DESHALB WERDE ICH MICH HIER UMBRINGEN. BEVOR ES JEMAND ANDERES TUT. VOR DEINEN AUGEN.

Doch anstatt den Satz so zu beenden, sagte sie: »Aber du musst leben.«

Kazuhiko lächelte grimmig, dann drückte er fest ihre Hand und schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Ich bleibe bei dir. Selbst wenn ich überleben sollte, ich könnte es ohne dich auch nicht ertragen. Lass mich nicht alleine.«

Tränen flossen aus Sakuras großen Augen, die Kazuhikos Augen fixierten.

Sakura wandte sich von Kazuhiko ab. Sie wischte mit der linken Hand, die die Blumen hielt, ihre Augen und platzte plötzlich heraus: »Hast du die letzte Folge von Heute Nacht, am gleichen Ort gesehen?«

Kazuhiko nickte. Es war eine Fernsehserie, die vom nationalen DBS-Sender ausgestrahlt wurde. Es war eine überflüssige Liebesgeschichte, aber sie war ziemlich gut und hatte die letzten Jahre über die besten Einschaltquoten.

»Ja, hab ich gesehen. Du wolltest, dass ich mir sie ansehe.«

»Ja, das wollte ich. Was ich mir dachte …«

Während sie redete, wurde Kazuhiko bewusst, dass sie sich immer genau so unterhielten. Es ging immer um Alltägliches und Unwichtiges, aber es waren glückliche Gespräche. Er merkte, dass Sakura daran nie etwas ändern wollte.

Kazuhiko stiegen die Tränen in die Augen.

»Ich hatte Recht damit, dass die beiden Hauptfiguren am Ende zusammenfinden. So gehört es sich. Aber das mit Mikos Freundin Mizue hätte ich nicht gedacht. Wie konnte Mizue den Mann aufgeben, den sie liebte? Ich weiß, dass ich ihm gefolgt wäre.«

Kazuhiko grinste. »Ich wusste, dass du das sagen würdest.«

Sakura lachte schüchtern. »Ich kann dir nichts vormachen«, sagte er und fuhr in einem glücklichen Tonfall fort: »Ich erinnere mich noch daran, wie wir in der Junior High Klassenkameraden wurden. Du warst groß und gut aussehend, sicher, aber was mich wirklich beeindruckte, war, dass ich es ahnte: ›Dieser Junge würde mich verstehen. Er würde mich bis auf den Grund meines Herzens verstehen.‹«

»Ich kann das nicht besonders gut ausdrücken, aber …« Kazuhiko dachte einen Augenblick lang nach und fuhr dann fort: »Ich glaube, ich fühle genauso.«

Er drückte es gut aus.

Dann beugte er sich etwas zu Sakura vor. Ohne dass seine linke Hand ihre rechte Hand losließ, legte er seine andere Hand auf ihre Schulter.

So umarmten und küssten sie sich. Dauerte es nur einige Sekunden? Dauerte es eine Minute? Oder dauerte es eine Ewigkeit?

Dann endete der Kuss. Sie hörten ein Rascheln. Sie spürten, dass jemand hinter ihnen im Gebüsch war. Das war ihr Zeichen: Alles einsteigen! Der Zug fährt ab, also solltet ihr jetzt unbedingt einsteigen.

Es gab nichts mehr zu sagen. Sie hätten gegen den Anschleicher kämpfen können. Er hätte seinen Revolver nehmen und auf die Person hinter ihnen anlegen können. Aber das würde sie nicht wollen. Sie wollte diese Welt still verlassen, bevor sie in dieses schreckliche Massaker hineingezogen würden. Für ihn gab es nichts Wichtigeres als sie. Es gab keinen Platz für Kompromisse. Wenn es das war, was ihre zitternde Seele verlangte, dann würde er ihr folgen. Wenn er sich besser ausdrücken könnte, hätte er seine Gefühle vielleicht so beschrieben: ICH WERDE FÜR IHRE EHRE STERBEN.

Ihre beiden Körper drehten sich wie im Tanz in der Luft über der Klippe, ihre Hände ineinander verschlungen, das schwarze Meer im Hintergrund.

Yukie Utsumi steckte ihren Kopf ein wenig aus dem Gebüsch. Sie hielt den Atem an und guckte. Sie hatte absolut nicht die Absicht, jemandem etwas anzutun. Und deshalb hatte sie auch keine Ahnung, dass das Geräusch, das sie gemacht hatte, das Signal für die beiden war zu springen. Dass das größte Liebespaar der Klasse hier hinter der Klippe verschwand, schockierte sie einfach. Das Geräusch der Wellen, die gegen den steilen Felsen klatschten, hörte nicht auf. Die Kleeblumen, die Sakura hatte fallen lassen, lagen auf dem Gras.

Selbst als Haruka Tanizawa hinter ihr auftauchte und »Was hast du, Yukie?« fragte, stand sie nur stumm und zitternd da.

 

32 Schüler übrig
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Megumi Eto (Schülerin Nr. 3) saß im Dunkeln, ihre Arme um die Knie geschlungen. Die Angst schüttelte heftig ihren kleinen Körper. Sie versteckte sich in einem Haus an der Ostküste, das etwas abseits vom belebteren Gebiet der Insel lag. Vielleicht hätte das Licht funktioniert, aber Megumi wagte nicht, es auszuprobieren. Das Mondlicht, das durch das Fenster schien, erreichte den abgenutzten Küchentisch nicht, unter dem sie sich versteckte. Hier drinnen war es zu dunkel, um auf die Uhr zu sehen, aber sie saß wohl mindestens seit zwei Stunden hier. Wahrscheinlich war es schon fast vier Uhr früh. Wie lange war es her, dass sie in der Entfernung dieses Feuerwerksgeräusch gehört hatte? Eine Stunde? Nein, Megumi wollte nicht einmal daran denken, was das wirklich gewesen war.

Sie hob den Kopf und sah im Mondlicht die Silhouetten eines Regals und eines Kessels. Sie nahm an, dass die Regierung die Bewohner dieser Insel in Übergangswohnungen umquartiert hatte. Trotzdem empfand sie die verbliebenen Spuren von Leben in diesem Haus als unnatürlich und Furcht einflößend. Es erinnerte sie an die Geistergeschichte, die sie als Kind gehört hatte, über das Schiff Marie Celeste, dessen gesamte Besatzung im Nichts verschwunden war und die ihre Mahlzeiten und ihre Besitztümer mitten im Alltag zurückgelassen hatten. Sie bekam noch mehr Angst.

Gleich nach ihrem Aufbruch hatte sie keine Vorstellung gehabt, wo sie hinsollte. Dann fand sie sich plötzlich mitten in diesem Wohngebiet wieder. Ihr erster Gedanke war, dass noch nicht zu viele Schüler unterwegs waren. Sie hatte die Schule als Sechste verlassen. Fünf waren schon draußen … Oder: nur fünf. Hier gab es fünfzig oder sechzig Häuser, also war die Wahrscheinlichkeit sehr gering, dass sie auf einen von ihnen stieß. Solange sie die Tür abschloss und hier alleine blieb … Dann wäre sie wenigstens so lange in Sicherheit, bis sie weitermusste. Das Halsband, das explodieren würde, wenn sie in einer Verbotenen Zone blieb, war grausam, aber dagegen konnte sie nichts machen. Sakamochis Warnung hallte in ihrem Kopf: WENN IHR VERSUCHT, SIE AUFZUBRECHEN, EXPLODIEREN SIE. Das Wichtigste war jetzt, dass sie Sakamochis Durchsagen über die Zeit und den Ort der jeweiligen Verbotenen Zonen nicht verpasste.

Deshalb hatte Megumi sich beeilt, in ein Haus zu kommen. Das erste war abgeschlossen. Das zweite auch. Sie ging in den Garten des dritten und zerbrach ein Schiebefenster mit einem Stein, den sie am Boden gefunden hatte. Es war so laut, dass sie sich unter der Veranda versteckte. Da jedoch scheinbar niemand in der Gegend war, trat sie ein. Es war sinnlos, das Fenster wieder zu schließen, mühsam schloss sie die Sturmtür. Drinnen wurde es dunkel wie in einem Spukhaus. Sie schaffte es jedoch, ihre Taschenlampe herauszuziehen und das Haus zu durchsuchen. Mit zwei Angelruten konnte sie die Sturmtür blockieren.

Und jetzt hockte sie unter dem Küchentisch. Es kam nicht infrage, sich gegenseitig zu töten. Aber wenn dieses Gebiet (ein Blick auf die Karte zeigte ihr, dass es fast komplett in Sektor H-8 aufging) niemals zu einer Verbotenen Zone würde, könnte sie vielleicht überleben.

Aber … Megumi zitterte noch heftiger, während sie weiter nachdachte. Das war alles so furchtbar. Selbst wenn das Spiel zu Ende war und sie als Einzige überlebte, dann bedeutete das, dass alle anderen tot waren. Ihre Freunde (Mizuho Inada und Kaori Minami) genauso wie Shuya Nanahara, der ihr Herz jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, zum Flattern brachte.

Megumi zog ihre Knie an und dachte im Dunkeln an Shuya. Was sie besonders an ihm liebte, war seine Stimme. Dieses leicht Raue, das weder zu hoch noch zu tief war. Anscheinend liebte er indizierte Musik. Deshalb wirkte er im Musikunterricht immer so unglücklich, wenn sie Lobeslieder auf die Regierung und den Diktator singen mussten. Aber er konnte unglaublich gut singen. Und es klang einfach super, wenn er auf seiner Gitarre improvisierte. Man wollte zu diesen fremden Rhythmen am liebsten einfach tanzen. Gleichzeitig hatte der Klang etwas Elegantes, fast so wie der Ton von Glocken in einer schönen Kirche. Megumi fand auch sein halblanges krauses Haar toll (Shuya sagte einmal: »Ich imitiere Bruce Springsteen«, aber Megumi hatte keine Ahnung, wen er meinte) und seine etwas schläfrigen, freundlichen Augen mit den doppelten Lidern. Außerdem bewegte er sich so graziös. Klar, er war seit der Grundschule ein Baseball-Star.

Ihr Zittern ließ nach, als sie an Shuyas Gesicht und Stimme dachte. Ach, wenn Shuya Nanahara doch jetzt bei mir wäre, das wäre wunderbar …

Wieso hatte sie Shuya nie gesagt, was sie für ihn empfand? Mit einem Liebesbrief? Oder indem sie jemanden schickte, ihn zu holen, damit sie es ihm direkt sagen konnte? Oder über das Telefon? Jetzt würde sie nie mehr Gelegenheit dazu haben.

Da fiel es ihr ein.

Das Telefon.

Richtig. Sakamochi sagte, die Telefone in den Häusern gehen nicht. Aber …

Megumi nahm ihre Nylontasche, die neben der von Sakamochi ausgegebenen Tasche stand. Sie öffnete den Reißverschluss und durchwühlte sie.

Sie fand einen harten, rechteckigen Gegenstand und zog ihn raus.

Es war ein Handy. Ihre Mutter hatte es ihr für diesen Ausflug gekauft, für den Fall, dass etwas passiert. Das traf jetzt ohne Zweifel zu. Stimmt schon, sie hatte die anderen Klassenkameraden beneidet, die eines besaßen. Und es hatte einen gewissen Reiz, ein eigenes Telefon zu haben. Aber erst einmal hatte Megumi gemeint, dass ihre Eltern zu ängstlich, dass ihre Mutter neurotisch war. Als sie das neue Telefon einsteckte, hatte sie sich gefragt, wozu eine Schülerin so etwas braucht. Bis eben hatte sie es völlig vergessen.

Mit zitternden Händen machte Megumi das Telefon an.

Das Handy schaltete automatisch von Empfang auf Senden um, und das kleine LCD-Display und die Tastatur begannen, grün zu leuchten. Jetzt konnte sie die Knie unter ihrem Rock und ihre Taschen sehen. Aber viel wichtiger waren die Zeichen für Antenne und Funkwellen auf dem Display. Und sie zeigten an, dass das Telefon bereit für einen Anruf war.

»Oh … Gott …«

Megumi drückte hektisch die Tasten, die Zahlen für ihr Heim in Shiroiwacho. 0, 8,7,9, 2 …

Nach einem Augenblick der Stille klingelte es am anderen Ende. Ihr Herz füllte sich bis zum Rand mit Hoffnung.

Ein Klingeln, zwei, drei. Bitte, geht ran, Papa, Mama. Das mag ja eine blöde Zeit für einen Anruf sein, aber ihr müsst doch wissen, dass eure Tochter in einer Notlage ist. Bitte …

Das Klingeln wurde von einer Stimme unterbrochen. »Hallo?«

»Oh, Papa!« Megumi schloss ihre Augen. Sie dachte, sie würde wahnsinnig vor Erleichterung. Ich werde gerettet! Gerettet! »Papa, ich bin’s, Megumi. Oh, Papa! Hilf mir bitte. Bitte, rette mich von hier!« Sie schrie es panisch ins Telefon. Als sie keine Antwort bekam, kam sie wieder zu Sinnen. Irgendetwas stimmte nicht. Was … wieso sagte Papa … Nein, das war …

Endlich antwortete die Stimme am anderen Ende. »Ich bin nicht dein Papa, Megumi. Hier ist Sakamochi. Ich sagte dir doch, dass die Telefone nicht funktionieren, Megumi.«

Megumi kreischte und warf das Handy auf den Boden. Dann drückte sie schnell den »Auflegen«-Knopf.

Ihr Herz schlug schnell. Die Verzweiflung überwältigte sie wieder. O nein … Es hat nicht geklappt … Ich werde hier sterben … Ich werde sterben …

Dann schlug Megumis Herz noch stärker …

 … als sie das Klirren hörte.

Das Klirren von gebrochenem Glas.

Megumi drehte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Es kam aus dem Wohnzimmer. Sie hatte das Zimmer überprüft, um sicherzugehen, dass es verschlossen war. Doch jemand kam herein. Aber wieso? Von allen Häusern hier, warum dieses?

Megumi geriet in Panik und schloss den Deckel des Handys, das immer noch grün leuchtete. Sie steckte es in die Tasche, nahm die Waffe aus ihrem Beutel und zog das zweischneidige Tauchermesser aus der Plastikscheide. Sie hielt es fest. Sie musste so schnell wie möglich hier weg.

Aber ihr Körper gehorchte nicht. Sie konnte sich nicht bewegen. Megumi atmete langsamer. Bitte bitte bitte, Gott, lass sie nicht das Hämmern meines Herzens hören.

Sie hörte, wie ein Fenster geöffnet und wieder geschlossen wurde. Dann vorsichtige, schleichende Schritte. Sie schienen sich durch das Haus zu bewegen, aber dann kamen sie direkt auf die Küche zu. Megumis Herz pochte noch lauter.

Ein dünner Lichtstrahl schoss durch den Raum. Der Strahl glitt über den Kessel und das Regal über der Spüle.

Jemand seufzte erleichtert und sagte zu sich selbst: »Gut, hier ist niemand.« Die Schritte kamen nun in die Küche.

Als Megumi die Stimme hörte, war sie entsetzt. Alle Hoffnung auf eine mögliche Einigung, sollte die andere Person ein Freund sein, war zerschlagen. Denn das war Mitsuko Soumas Stimme. Das fieseste Mädchen der gesamten Schule. Obwohl sie aussah wie ein hübscher Engel, konnte ein einziger Blick von ihr jeden Lehrer einschüchtern.

Megumi hatte mehr Angst vor Mitsuko Souma als vor Kazuo Kiriyama oder Shogo Kawada, den Jungs, die einen schlechten Ruf hatten. Vielleicht, weil Mitsuko Souma auch ein Mädchen war und außerdem, ja, klar, weil Megumi selbst von Hirono Shimizu aus Mitsukos Gang gemobbt worden war. Wenn sie im gleichen Flur waren, hatte Hirono ihr ein Bein gestellt oder ihren Rock mit einem Rasiermesser zerschnitten. Hirono hörte dann irgendwann damit auf. Wahrscheinlich verlor sie einfach das Interesse an Megumi (sie war trotzdem enttäuscht, als sich herausstellte, dass die Klasse im neunten Jahr die gleiche wie im achten war). Mitsuko hatte Megumi nie persönlich etwas getan, aber selbst die hörte auf Hirono.

Genau … Mitsuko Souma würde es genießen, jemanden zu töten.

Megumi fing wieder an zu zittern. Oh … Bitte nicht … nicht zittern … wenn sie mich hört … Megumi umklammerte fest ihren Körper, um ihre Arme ruhig zu halten.

Von ihrem Platz unter dem Tisch konnte Megumi Mitsukos Hand mit der Taschenlampe sehen und dahinter den Gürtel ihres Rocks. Sie hörte, wie Mitsuko die Schubladen durchwühlte.

Bitte, beeil dich … Beeil dich und verschwinde. Verschwinde wenigstens aus diesem Zimmer. Dann könnte ich ins Bad. Das könnte ich von innen abschließen und dann durchs Fenster fliehen. Bitte, beeil dich …

»BRRRRIIING!« Das elektronische Signal ertönte. Megumis Herz sprang ihr bis in den Hals.

Mitsuko Souma schien auch einen Moment zu erschaudern. Der Strahl der Taschenlampe verschwand mit dem Gürtel. Sie schien auf die Ecke des Zimmers zuzugehen.

Megumi merkte, dass das Geräusch ja aus ihrer Tasche kam. Ihr Verstand setzte aus. Hektisch zog sie das Handy heraus, klappte es auf und drückte wie wild auf den Knöpfen herum.

Eine Stimme tönte heraus: »He, ich bin’s noch einmal. Sakamochi. Ich wollte dich nur erinnern, dass du dein Handy ausschalten solltest, Megumi. Sonst weiß doch jeder, wo du bist, wenn ich dich anrufe. So wie jetzt, nicht wahr? Also …«

Megumis Finger fanden den »Aus«-Knopf und brachen Sakamochis Stimme ab.

Die drückende Stille hielt eine Weile an. Dann hörte sie Mitsukos Stimme. »Megumi? Megumi, bist du das?«

Mitsuko schien in der dunklen Ecke zu sein. Megumi legte ihr Handy vorsichtig auf den Boden. Jetzt hielt sie nur noch das Messer in den Händen. Ihre Hände zitterten noch mehr. Das Messer fühlte sich an wie ein Fisch, der sich freistrampeln wollte. Sie packte es so fest sie konnte.

Mitsuko war größer als Megumi, aber sie war wahrscheinlich nicht viel stärker. Mitsukos Waffe … hatte sie vielleicht eine Pistole? Nein, dann hätte sie schon geschossen. Wenn Mitsuko keine Pistole hatte, dann hatte Megumi eine Chance. Ganz recht, sie musste sie töten. Wenn sie es nicht tat, dann würde Mitsuko sie töten.

Sie musste sie töten.

Sie hörte ein Klicken, und der Strahl der Taschenlampe tauchte wieder auf. Er beleuchtete die Unterseite des Tisches. Megumi musste blinzeln. Jetzt war der Zeitpunkt. Sie musste nur aufstehen und mit dem Messer voran auf das Licht zurennen.

Aber etwas Unerwartetes vereitelte Megumis Plan.

Der Strahl der Taschenlampe rutschte nach unten, Mitsuko Souma sank auf den Boden ins Licht. Sie starrte Megumi an. Tränen liefen ihre Wangen hinab.

»Bin ich froh …« Ihre Lippen zitterten, ihre Stimme war schwach. »Ich … Ich … Ich habe solche Angst …«

Es klang wie ein Krächzen. Mitsuko reckte beide Arme vor, als suchte sie Megumis Schutz. Ihre Hände waren leer.

»Ich kann dir doch trauen, oder nicht? Ich kann dir trauen. Dir würde nie einfallen, mich zu töten, richtig? Du bleibst bei mir, nicht wahr?«

Megumi war wie gelähmt. Das war Mitsuko Souma, die weinte. Sie bittet um meine Hilfe. Oh …

Als sie zu zittern aufhörte, spürte Megumi ein unbeschreibliches Gefühl in ihr aufsteigen.

So war das also. Sie mochte einen schlechten Ruf haben, aber Mitsuko Souma war ein ganz normales Mädchen. Nicht einmal sie konnte bei so etwas Schrecklichem mitmachen. Sie war nur einsam und hatte Angst.

Und … Oh, wie schrecklich. Ich hatte es tatsächlich tun wollen. Ich hatte vorgehabt, sie zu töten.

Ich bin … Ich bin ein Monster.

Megumi brach in Tränen aus, ebenso von Selbsthass überwältigt wie von dem Gefühl der Sicherheit. Sie war nicht mehr alleine. Jemand war bei ihr.

Das Messer entglitt Megumis Händen. Sie kroch über den Fußboden, kam unter dem Tisch hervor und nahm die Hände, die Mitsuko ihr hinhielt. Als ob ein Damm in ihr brach, platzte sie heraus: »Mitsuko! Mitsuko!«

Sie wusste, dass es jetzt ein anderes Gefühl war, das sie zittern ließ. Das war egal. Ich war … Ich war …

»Ist schon gut«, sagte sie. »Ich bleibe bei dir. Wir bleiben zusammen.«

»Uh-huh.« Mitsuko verzog ihr tränenverschmiertes Gesicht und drückte Megumis Hände. Sie nickte und machte immer wieder nur »Uh-huh. Uh-huh.«

So hielt Megumi Mitsuko auf dem Küchenfußboden. Sie spürte die Wärme von Mitsukos Körper und fühlte sich noch schuldiger, als sie spürte, wie Mitsuko hilflos zitterte.

Ich … Ich hatte wirklich vor, etwas Schreckliches zu tun … Ich wollte wirklich dieses Mädchen umbringen …

»He …«, platzte es aus Megumi heraus. »Ich … Ich …«

»Hm?« Mitsuko hob ihre feuchten Augen zu Megumi.

Megumi drückte ihre Lippen fest zusammen, um ein Kreischen zu unterdrücken. Sie schüttelte den Kopf. »Ich … Ich schäme mich so. Einen Augenblick lang wollte ich dich töten. Ich dachte daran, dich zu töten. Weil ich … Ich hatte solche Angst.«

Mitsukos Augen weiteten sich, als sie das hörte. Aber sie regte sich nicht auf. Sie nickte nur leicht. Dann lächelte sie. »Das ist schon okay. Echt. Reg dich nicht zu sehr auf. Das war doch zu erwarten. In dieser schrecklichen Lage. Ehrlich, reg dich nicht auf. Okay? Bleib einfach bei mir. Bitte.«

Mitsuko hielt Megumis Gesicht mit ihrer linken Hand und drückte zärtlich ihre Wange gegen Megumis Wange. Megumi konnte Mitsukos Tränen fühlen.

Oh. Ich habe mich so in ihr getäuscht, dachte Megumi. Mitsuko Souma war doch ein unglaublich nettes Mädchen. Sie konnte jemandem vergeben, der versuchte hatte, sie zu töten. »Es ist okay.« Hatte unser Lehrer, Herr Hayashida, uns nicht davor gewarnt, Menschen nur nach ihrem Ruf zu beurteilen?

Megumi spürte wieder etwas in sich aufwallen. Sie hielt Mitsuko noch fester. Mehr konnte sie jetzt nicht tun. Es tut mir so Leid, es tut mir so Leid, ich bin ein schrecklicher Mensch, ich bin wirklich …

Was Megumi dann hörte, klang, als würde jemand eine Zitrone schneiden.

Es war ein schönes Geräusch. Das Messer musste wirklich scharf gewesen sein, und die Zitrone ganz frisch. So wie in den Kochshows im Fernsehen: HEUTE KOCHEN WIR LACHS, MARINIERT MIT ZITRONE.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, was passiert war.

Megumi sah Mitsukos rechte Hand. Links unter ihrem Kinn. In ihrer Hand war eine leicht gekrümmte, bananenförmige Klinge, die stumpf im Licht der Taschenlampe glänzte. Es war eine Sichel – die Sorte, mit der Reis geerntet wurde. Ihre Spitze steckte in Megumis Kehle …

Mitsuko hielt Megumis Hinterkopf mit der linken Hand und schob die Sichel noch tiefer in den Hals. Sie machte ein knirschendes Geräusch.

Megumis Kehle begann zu brennen, aber das dauerte nicht lange. Sie konnte nichts sagen und verlor das Bewusstsein, als ihre Brust vom Blut gewärmt wurde. Sie starb, unfähig zu formulieren, was es bedeutete, wenn einem eine Klinge in der Kehle steckte. Von Mitsuko verraten, starb sie ohne einen Gedanken an Shuya Nanahara oder ihre Familie.

Mitsuko ließ Megumi los, die sich von ihr löste und zu Boden kippte.

Mitsuko schaltete schnell die Taschenlampe aus und stand auf. Sie wischte die nervigen Tränen weg. (Sie konnte so was jederzeit produzieren. Das gehörte zu ihren besonderen Talenten.) Sie hielt die Sichel mit der rechten Hand hoch ins Mondlicht, dann schleuderte sie das Blut mit einer peitschenden Bewegung auf den Boden. Die Blutstropfen machten ein klatschendes Geräusch.

Nicht schlecht für den Anfang, dachte Mitsuko. Sie hatte auf ein Messer gehofft, das leichter zu benutzen war, aber so schlecht war die Sichel gar nicht. Sie war nicht vorsichtig genug gewesen und hatte ein Haus betreten, in dem schon jemand gewesen war. Ab jetzt muss ich besser aufpassen.

Sie blickte auf Megumis Leiche hinab und sagte langsam und leise: »Es tut mir Leid. Ich wollte dich auch umbringen.«
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Ein heller Morgen beendete ihre erste Nacht.

Shuya Nanahara sah auf und beobachtete durch das Dickicht, wie der blaue Himmel langsam weiß wurde. Die Zweige und Blätter von Eiche, Kamelie, einer Art Kirsche und anderen Bäumen woben ein dichtes Netz und verbargen sie.

Als er die Karte studierte, wurde Shuya einiges klar. Die Insel hatte die ungefähre Form eines Diamanten. An den Süd- und Nordspitzen der Insel stiegen Hügel auf. Sie waren jetzt an der Südseite des nördlichen Berges, in der Nähe des Abhangs zu seiner Westseite hin. Den Koordinaten nach war das wahrscheinlich Sektor C-4. Die Karte war detailliert. Sie zeigte Konturlinien, die Wohngebiete und andere Häuser (durch hellblaue Punkte markiert), verschiedene Gebäude (da gab es nicht viel, nur Symbole für eine Klinik, eine Feuerwehrstation und einen Leuchtturm, ein Rathaus und eine Fischerei-Kooperative, das war’s dann auch schon) sowie kleine und größere Straßen. Damit konnte er anhand von natürlichen Formationen, Straßen und Häusern ablesen, wo jeder Sektor war.

Er hatte schon während der Nacht, als sie auf dem Hügel waren, festgestellt, dass die Karte die Insel gut wiedergab. Die Umrisse von weiteren großen und kleinen Inseln waren über das schwarze Wasser verteilt. Wie von Sakamochi angekündigt war dort (fast genau westlich von der Insel) die Silhouette eines Schiffes mit ausgeschalteten Lichtern zu erkennen.

Direkt westlich von Shuyas und Norikos Position endete das Waldstück plötzlich an einem steilen Abhang. Dahinter war ein kleines Feld, hinter dem der Abhang bis zum Meer abfiel. In dem Feld, das sie während der Nacht überquert hatten, stand ein kleiner Schuppen mit erhöhtem Fußboden. Wegen des abgenutzten hölzernen Shinto-Torbogens, der zehn Meter davon entfernt stand, hatte Shuya es für einen Schrein gehalten (der war auch auf der Karte vermerkt). Die Tür war offen, und niemand war drin.

Wie schon bei den Häusern war Shuya dagegen, sich im Schrein zu verstecken. Andere könnten auf die gleiche Idee kommen … und weil es nur die eine Tür gab, säßen sie in der Falle, sobald jemand sie fand.

Shuya hatte lieber einen Ort in der Nähe des Wassers gewählt, der von Gestrüpp umgeben war. Dort konnten sie sich hinlegen und ausruhen. Weiter oben auf dem Hügel schien das Gestrüpp dichter zu sein, aber das würde wohl auch andere anziehen. Und wenn sie auf jemanden stießen, der sich als Feind entpuppte, und sie rennen müssten, war es besser, an einem Ort zu sein, der nicht zu steil war. Schließlich war Noriko verletzt.

Shuya lehnte sich an einen Baum, der etwa zehn Zentimeter breit war. Noriko saß links von ihm, ebenfalls an einem Baum. Ihr verletztes Bein war schlapp ausgestreckt. Inzwischen war sie völlig erschöpft, und schloss ihre Augen.

Sie berieten ihre Lage, aber es fiel ihnen nicht viel ein.

Sein erster Gedanke war, ein Boot zu finden und damit von der Insel zu entkommen. Aber ihm wurde sofort klar, wie sinnlos das war. Da draußen war ein Kriegsschiff, und außerdem – Shuya hob eine Hand an seinen Hals und berührte die kalte Oberfläche »dieses Dings«. Er hatte sich an das Gefühl gewöhnt, aber es war schwer, als wäre es ein unausweichliches Schicksal, das ihre Existenz abwürgte.

Ja – das Halsband.

Es brauchte nur ein Funksignal aus der Schule, dann explodierte die Bombe im Halsband. Das würde nicht nur denen passieren, die sich zu lange in einer Verbotenen Zone aufhielten, sondern auch denen, die versuchten, über das Wasser zu fliehen. Diese Halsbänder machten die Patrouillenschiffe eigentlich überflüssig. Selbst wenn sie ein Boot finden sollten, könnten sie nicht fliehen, solange sie diese Bänder am Hals hatten.

Der einzige Ausweg schien, Sakamochi in der Schule anzugreifen und die Halsbänder zu entschärfen. Aber der Sektor G-7, in dem die Schule war, war seit Spielbeginn eine Verbotene Zone. Es war unmöglich, sich ihr zu nähern. Darüber hinaus wurden ihre Positionen ständig überwacht.

Er grübelte darüber nach, während der Morgen das Gebiet erhellte. Es war gefährlich, im Sonnenlicht weiterzugehen. Vielleicht sollten sie doch wieder bis zum Einbruch der Nacht warten.

Aber dann war da dieses andere Problem, das Zeitlimit. »Wenn 24 Stunden lang niemand stirbt …« Das letzte Mal hatte Shuya jemanden bei der Schule sterben sehen. Das war über drei Stunden her. Wenn jetzt niemand mehr stürbe, dann wären alle in etwas über 20 Stunden tot. Selbst wenn sie einen Fluchtversuch wagten, könnte es am Abend zu spät sein, das zu arrangieren. Je mehr ihrer Klassenkameraden starben, desto mehr Zeit würde ihnen das ironischerweise zum Überleben verschaffen. Shuya versuchte, diesen Gedanken abzuschütteln.

Sie saßen in der Falle.

Shuya würde immer noch am liebsten Shinji Mimura treffen. Mit seinem breiten Allgemeinwissen und Know-how könnte jemand wie er eine Lösung für ihr Problem finden.

Shuya bereute auch weiterhin, dass er nach Yoshio Akamatsus Angriff nicht das Risiko eingegangen war und auf Shinji gewartet hatte. Habe ich wirklich das Richtige getan? Hätte man mich dort als Feind angegriffen? Vielleicht war Yoshio Akamatsu eine Ausnahme.

Nein … Das stimmte nicht unbedingt. Es war unmöglich, zu sagen, wer ihnen feindlich gesinnt war. Wer war noch normal und wer nicht? Oder … Sind wir es, die nicht mehr normal sind? Vielleicht sind wir schon durchgedreht.

Es kam ihm so vor, als würde er verrückt.

Am Ende haben wir keine andere Wahl, als hier zu bleiben und abzuwarten, was passiert. Bei Dunkelheit könnten wir versuchen, Shinji Mimura zu finden. Aber wie stünden die Chancen? Die Insel war zwar klein, mit ihrem Durchmesser von sechs Kilometern. Aber es würde nicht leicht sein, unter diesen Umständen jemanden zu finden. Und wäre genug Zeit zwischen Sonnenuntergang und dem Ablaufdatum?

Darüber hinaus – gehen wir einmal davon aus, dass wir das Glück haben, Shinji zu finden. Oder dass nur wir beide irgendwie entkommen können. Dann wären wir auf der Flucht. Eines Tages würden wir in irgendeiner dreckigen Gasse von einem Regierungsagenten abgeknallt, der unsere Leichen als Futter für die Ratten zurücklässt, die dann an unseren Fingern nagen …

Letztendlich … ist man besser dran, wenn man verrückt ist.

Shuya dachte an Yoshitoki Kuninobu. Yoshitokis Tod hatte ihn erschüttert, aber vielleicht hat es Yoshitoki noch gut getroffen. Er brauchte diesen Wahnsinn nicht mehr aushalten. Diese Lage, die so völlig hoffnungslos schien.

Vielleicht wäre es besser, wenn wir Selbstmord begehen. Würde Noriko da mitmachen?

Shuya blickte zu ihr rüber und betrachtete im friedlichen Morgenlicht zum ersten Mal ihr Profil.

Sie hatte schön geschwungene Augenbrauen. Ihre Wimpern lagen weich auf den geschlossenen Augen. Dazu kam die süße Nase mit der flachen Spitze und volle Lippen. Sie war ein entzückendes Mädchen. Er konnte nachvollziehen, was Yoshitoki an ihr fand.

Jetzt klebte Sand an ihrer Wange, und das Haar, das etwas über ihre Schultern hing, war zerfranst. Und, natürlich, das Halsband. Das schrille silberne Halsband, das um ihren Hals lag, als wäre sie eine mittelalterliche Sklavin.

Dieses verdammte Spiel raubte ihr alle ihre attraktiven Qualitäten.

Shuya spürte unglaublichen Zorn in sich aufwallen. Und das brachte ihn zur Vernunft.

Wir verlieren nicht. Wir werden überleben. Mehr noch, wir werden uns wehren. Das wird nicht nur so ein lahmer kleiner Hieb. Sie kommen mit einer rechten Geraden, und ich kauf sie mir mit einem Baseballschläger.

Noriko öffnete die Augen. Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen einander an. Dann sagte Noriko ruhig: »Was ist?«

»Nichts … Ich habe nachgedacht.«

Es war Shuya peinlich, dass er Noriko angestarrt und sie ihn dabei ertappt hatte. Deshalb sagte er schnell: »Ich weiß, dass das komisch klingt, aber ich hoffe, dass du nicht an Selbstmord denkst.«

Noriko senkte den Kopf mit einem Ausdruck im Gesicht, den er nicht deuten konnte. Sie schien zu lächeln. Dann sagte sie: »Auf keinen Fall … Allerdings …«

»Allerdings was?«

Noriko überlegte einen Augenblick lang. »Ich könnte Selbstmord begehen wollen, wenn wir als Einzige übrig wären. Wenigstens würdest du dann …«

Erstaunt schüttelte Shuya den Kopf. Er schüttelte ihn heftig. Er hatte den Gedanken einfach so aus der Luft gegriffen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so antworten würde.

»Mach dich nicht lächerlich. Denk nicht mal an so was. Du und ich, wir sind bis zum Schluss zusammen. Ganz egal, was passiert. Okay?«

Noriko lächelte ein wenig, streckte ihre rechte Hand aus und berührte Shuyas linke Hand. »Danke.«

»Wir packen das. Denk nicht mal ans Sterben.«

Noriko nickte hoffnungsvoll. »Du hast also nicht aufgegeben, Shuya?«

Shuya nickte eindringlich. »Natürlich nicht.«

Noriko sagte: »Ich habe schon immer geglaubt, dass du diese positive Kraft hast.«

»Positive Kraft?«

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber du hast diese positive Lebenseinstellung. So wie jetzt. Du bist total entschlossen, zu leben. Und …«, sie hatte immer noch ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, als sie ihn direkt ansah. »Das mag ich so an dir.«

Shuya wurde etwas verlegen und erwiderte: »Ich bin halt ein Idiot. Selbst wenn wir entkommen, weißt du – ich meine, mir wäre das egal, ich habe keine Eltern. Aber du … Du würdest deine Mutter oder deinen Vater … oder deinen Bruder nie wiedersehen. Könntest du damit leben?«

Noriko senkte den Blick. »Damit würde ich fertig. Darüber bin ich mir im Klaren, seit … seit das Spiel anfing. Und du?«

»Was meinst du?«

»Du würdest sie nicht wiedersehen können.«

Shuya zögerte. Es stimmte. Noriko wusste viel über ihn. Wie sie selbst gesagt hatte: »Ich habe dich schon so lange beobachtet.«

Es wäre gelogen, wenn er behauptete, dass es ihm nichts ausmachte. Er stand so sehr auf Kazumi Shintani. Die ganze Zeit über. Der Gedanke, sie nie wiederzusehen, war …

Aber Shuya schüttelte den Kopf. »Das ist keine große Sache.«

Er dachte daran, hinzuzufügen, dass es sowieso nur einseitig war, aber das plötzliche Geplärre von Sakamochis Stimme stoppte ihn.
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»Guten Morgen, Kinder!«

Die Lautsprecher waren nicht zu lokalisieren, aber Sakamochis Stimme war klar und deutlich zu hören, von einer metallischen Verzerrung einmal abgesehen. Offenbar waren wirklich nicht nur an der Schule Lautsprecher angebracht, sondern sie waren über die ganze Insel verteilt.

»Hier spricht euer Lehrer Sakamochi. Es ist jetzt sechs Uhr früh. Wie geht es euch allen?«

Shuya war verdutzt, wie fröhlich Sakamochi klang. Sein Kiefer klappte runter.

»Also, dann will ich mal die Namen eurer toten Freunde durchsagen. Zuerst Nr. 1, Yoshio Akamatsu.«

Shuyas Wangen versteiften sich. Ja, das war ein weiterer Toter, aber die Durchsage des Namens sagte Shuya noch mehr.

Yoshio Akamatsu hatte noch gelebt, als Shuya ihn liegen ließ und ging. War er bei dem Versuch gestorben, jemand anderes zu töten? Oder hatte er so lange besinnungslos dagelegen, bis ihn sein hübsches Halsband in Stücke riss, als die Schule zur Verbotenen Zone geworden war?

Wie auch immer. Shuya fühlte sich bei dem Gedanken, ihn k.o. geschlagen zu haben, nicht besonders gut.

Der Gedanke wurde aber von den Namen weiterer Toter vertrieben.

»Als Nächstes Nr. 9, Hiroshi Kuronaga. Nr. 10, Ryuhei Sasagawa. Nr. 17, Mitsuru Numai. Nr. 21, Kazuhiko Yamamoto. Und dann, Moment, die Mädchen. Nr. 3, Megumi Eto. Nr. 4, Sakura Ogawa. Nr. 5, Izumi Kanai. Nr. 14, Mayumi Tendo.«

Die Namensliste bedeutete, dass ihre Überlebenschancen leicht gestiegen waren. Aber darauf kam Shuya jetzt nicht. Ihm wurde schwindelig. Die Gesichter seiner toten Klassenkameraden tanzten ihm durch den Kopf und verschwanden. Alle tot. Das bedeutete, da draußen war die gleiche Anzahl an Killern. Außer einige hatten Selbstmord begangen.

Das Spiel ging ohne Zweifel weiter. Ein langer Trauermarsch, eine Gruppe von schwarz gekleideten Menschen. Und ein Mann in einem schwarzen Anzug, mit einem düsteren allwissenden Gesicht, sagte ihnen: »Oh, Shuya Nanahara und Noriko Nakagawa? Ihr beide, ganz recht, ihr kommt etwas früh. Aber ihr seid gerade an euren Gräbern vorbeigegangen. Wir haben die Nummer eingeritzt, die ihr gemeinsam habt, Nr. 15. Keine Sorge, wir bieten einen Sonderrabatt.«

»Gut gemacht, Kinder. Ich bin sehr beeindruckt. Also, jetzt die Verbotenen Zonen. Ich nenne die Sektoren und die Zeiten. Holt eure Karten heraus und markiert sie.«

Immer noch von der Anzahl der toten Klassenkameraden und gleichzeitig von Sakamochis Tonfall geschockt, zog Shuya widerwillig seine Karte hervor.

»Zuerst in einer Stunde. Um sieben. Sektor J-2 um sieben Uhr früh. Verlasst J-2 vor sieben Uhr. Hört ihr?«

J-2 war etwas westlich der Südspitze der Insel.

»Als Nächstes, in drei Stunden: Sektor F-1, ab neun Uhr.«

F-1 war an der Westküste der Insel, wo Shuya und Noriko sich aufhielten, aber es war ein abgelegenes Gebiet weiter südlich.

»Danach, in fünf Stunden: H-8 ab elf Uhr.«

Der Großteil der Wohngebiete an der Ostküste lag in H-8.

»Das ist für dieses Mal alles. Also, Kinder, ich möchte, dass ihr heute euer Bestes gebt …«

Das war das Ende der Durchsage. Die Übertragung wurde abgeschaltet.

Shuyas und Norikos Lager war in keiner der Verbotenen Zonen. Sakamochi hatte behauptet, dass die Verbotenen Zonen willkürlich ausgesucht würden. Auf jeden Fall hatte es sich als richtig erwiesen, die Wohngebiete zu meiden. Aber ihr Sektor könnte in der nächsten Durchsage genannt werden.

»Sakura und …«, als Noriko sprach, drehte Shuya sich zu ihr hin. »Sakuras und Yamamotos Namen wurden genannt.«

»Ja.« Shuya stöhnte tief in der Kehle. »Ich frage mich, ob … ob sie sich selbst getötet haben.«

Noriko sah auf ihre Füße. »Ich weiß nicht. Aber sie waren bestimmt zusammen, so wie ich die beiden kenne, bis zum Ende. Sie haben es irgendwie geschafft, sich zu treffen.«

Shuya hatte gesehen, wie Sakura Kazuhiko einen Zettel zugespielt hatte. Das waren jedoch nur Spekulationen aus der Hoffnung heraus. Es war ebenso gut möglich, dass die beiden voneinander getrennt von verrückten Klassenkameraden ermordet worden waren.

Er verbannte das Bild, wie sie ihm den Zettel zugespielt hatte, aus seinem Kopf und zog die Schülerliste aus seiner Tasche. Sie war mit der Karte zusammen in der Tasche gewesen. Es war geschmacklos, aber er musste die Informationen notieren. Er nahm seinen Stift und wollte gerade die Namen durchstreichen … aber dann ließ er es. Es war einfach zu … zu ekelhaft.

Stattdessen hakte er die Namen ab. Er vergaß auch Yoshitoki Kuninobu und Fumiyo Fujiyoshi nicht. Es kam Shuya vor, als verwandelte er sich in den Mann in Schwarz aus dem Tagtraum, den er eben gehabt hatte … MAL SEHEN, DU, UND DU. UND DU. WIE IST EURE SARGGRÖSSE? DAS WIRD ENG, ABER WIR KÖNNEN EUCH UNSER BELIEBTES MODELL NR. 8 ZU EINEM SONDERRABATT ANBIETEN.

Genug. Auf jeden Fall waren drei der vier aus Kazuo Kiriyamas Gang tot. Hiroshi Kuronaga, Ryuhei Sasagawa und Mitsuru Numai. Der etwas seltsame Sho Tsukioka, der den Spitznamen Zuki hatte, war nicht genannt worden. Und Kazuo Kiriyama selbst auch nicht.

Ihm fiel Mitsuru Numais selbstgefälliger Gesichtsausdruck ein, als Kazuo Kiriyama die Klasse verlassen hatte. Shuya war davon ausgegangen, dass Kazuo seine Gang organisieren und eine Flucht versuchen würde. Was bedeutete also diese Durchsage? Hatten sie sich vielleicht gegenseitig umgebracht? Und Sho Tsukioka und Kazuo hatten es geschafft, zu entkommen? Bedeutete das, dass Sho Tsukioka und Kazuo noch zusammen waren? Nein, es konnte ebenso gut ganz anders gewesen sein. Shuya wusste nichts.

Dann erinnerte er sich an das ferne Geräusch. Er hatte es nur einmal gehört. Wenn das Schüsse waren … wen der zehn hatten sie dann getötet?

Seine Gedanken wurden plötzlich durch ein Rascheln unterbrochen. Norikos Gesicht spannte sich an. Shuya steckte den Stift und die Liste sofort in die Tasche und lauschte.

Das Geräusch kam sogar näher.

Er flüsterte Noriko zu: »Sei still.«

Shuya griff seine Nylontasche. Sie mussten ständig bereit sein, weiterzugehen, also hatte er alles, was er brauchte, dort hineingepackt. Er hatte einige seiner Kleider in der Sporttasche gelassen, aber auf die konnte er verzichten. Noriko hatte ihre Taschen auf die gleiche Weise gepackt.

Er schwang die beiden Taschen auf seine linke Schulter. Er hielt Noriko die Hände hin, um ihr aufzuhelfen. Sie warteten geduckt.

Shuya zog das Messer. Er hielt es umgedreht in der rechten Hand. Ich weiß, wie man ein Piektrum hält, dachte er, aber ich habe keine Ahnung, wie man damit umgeht.

Das Rascheln wurde immer lauter. Es war nur einige wenige Meter entfernt.

Die gleiche Spannung, die er schon vor der Schule gespürt hatte, überwältigte ihn. Er hielt Norikos Schulter mit seiner linken Hand und zog sie nach hinten. Er stand auf und machte einen Schritt zurück. Je eher, desto besser. So bald wie möglich. Jetzt!

Sie bahnten sich ihren Weg durch das Gebüsch und kamen bei einem Trampelpfad heraus. Er wand sich den Hügel hinauf. Über ihnen türmten sich Bäume auf, die Zweige dicht beieinander. Sie ließen den Himmel dazwischen wie blaue Bänder aussehen.

Shuya hielt Noriko immer noch, während er mit ihr rückwärts mehrere Meter den Pfand entlangschlich. Das Rascheln kam jetzt aus dem Gebüsch, das sie gerade verlassen hatten. Das Geräusch wurde lauter und …

Shuyas Augen wurden weit.

Eine weiße Katze sprang aus dem Gebüsch und landete auf dem Pfad. Sie war wild und zerzaust, aber es war einfach nur eine Katze.

Shuya und Noriko wechselten einen Blick. »Es ist eine Katze«, sagte sie mit einem Lächeln. Shuya grinste ebenfalls. Dann drehte sich die Katze zu ihnen, als hätte sie sie endlich wahrgenommen.

Sie starrte sie eine Weile an, dann rannte sie zu ihnen.

Shuya steckte das Messer in die Scheide zurück. Noriko beugte vorsichtig ihr verletztes Bein, ging in die Hocke und hielt der Katze die Hände hin. Das Tier sprang sofort zu ihr und rieb sich an ihren Füßen. Noriko nahm die Katze unter den Vorderbeinen hoch und drückte sie an sich.

»Armes Kätzchen. Schau nur, wie dünn sie ist«, sagte Noriko. Sie spitzte die Lippen, als wollte sie die Katze küssen. Die Katze schnurrte und miaute enthusiastisch.

»Das muss eine Hauskatze sein. Sie ist so zutraulich.«

»Ich weiß nicht.«

Bevor die Regierung wegen des Spiels mit der Evakuierung der Inselbewohner begonnen hatte, hatten die wahrscheinlich nichts davon gewusst, da das Programm eine Geheimoperation war. Noriko hatte wahrscheinlich Recht. Vielleicht gehörte diese Katze jemandem hier und war vom Besitzer zurückgelassen worden. In dieser Gegend gab es aber keine Häuser. Hatte sie sich in den Hügeln verirrt? Shuya sah von Noriko weg und drehte sich um …

 … geschockt.

Jemand in einer Schülerjacke stand in zehn Metern Entfernung mitten auf dem Pfad, als wäre er festgewachsen. Er war von durchschnittlicher Größe, wie Shuya, hatte aber durch sein Training im Handball-Team eine solide Figur. Seine Haut war gebräunt, und er hatte einen Bürstenschnitt. Seine Haare standen vorne hoch. Es war Tatsumichi Oki.
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Noriko folgte Shuyas Blick und drehte sich um. Ihr Gesichtsausdruck wurde hart. Was war mit Tatsumichi? War er Freund oder Feind?

Tatsumichi Oki stand da und starrte sie an. Shuya merkte, wie sein Blick sich wegen der Anspannung verengte – so wie in einem schnellen Auto. Aber aus den Augenwinkeln konnte er trotzdem das große Beil in Tatsumichis rechter Hand ausmachen.

Shuya führte instinktiv seine Hand an das Messer in seinem Gürtel.

Das war das Zeichen. Tatsumichis Hand, die das Beil hielt, zuckte, dann rannte er auf sie zu.

Shuya stieß Noriko, die immer noch die Katze hielt, ins Gebüsch.

Tatsumichi war schon direkt vor ihm.

Shuya hob rasch die Tasche. Das Beil schlug direkt hinein und riss sie auf, sodass der Inhalt sich über den Boden verteilte. Wasser sprühte aus der zerbrochenen Wasserflasche in der Tasche. Die Klinge drang bis an Shuyas Arm. Der Schmerz brannte unter seiner Haut.

Er warf die zerrissene Tasche weg und sprang zurück, um Abstand zu gewinnen. Tatsumichis Gesicht war so verspannt, dass das Weiße in seinen Augen Kreise um die Pupillen bildete.

Shuya konnte es nicht fassen. Verdammt, sie waren in einer üblen Lage. Er war selbst auch einen Augenblick lang misstrauisch gewesen. Aber wie konnte er …? Wie konnte dieser fröhliche, nette Kerl so was tun?

Tatsumichi warf einen Blick zu Noriko, die im Gebüsch war. Shuya folgte seinem Blick. Norikos Gesicht und Lippen erstarrten bei Tatsumichis Blick. Die Katze hatte sich irgendwohin verkrochen.

Tatsumichi wandte sich plötzlich wieder Shuya zu und schwang sein Beil von der Seite.

Shuya bremste den Hieb mit dem Messer, das er umgekehrt aus seinem Gürtel gezogen hatte. Es war unglücklicherweise immer noch in seiner Lederscheide. Aber auf jeden Fall gab es ein blockendes Geräusch. Er schaffte es, den Hieb fünf Zentimeter von seiner Wange zu stoppen. Shuya konnte eine blaue Welle auf der Klinge des Beils sehen.

Bevor Tatsumichi wieder ausholen konnte, zog Shuya die Klinge heraus und griff nach Tatsumichis rechtem Arm, der das Beil hielt. Aber Tatsumichi konnte mit einem ausladenden Schwinger Shuya an der rechten Schläfe treffen. Ein paar Locken des leicht gewellten Haares über Shuyas rechtem Ohr fielen herab, und ein schneidendes Gefühl schoss durch sein Ohrläppchen. Es tat nicht besonders weh. Ein dummer, unpassender Gedanke schoss ihm durch den Kopf: Das kann so schlimm nicht sein, Shinji hatte seins schließlich freiwillig gepierced.

Tatsumichi legte seine linke Hand als Stütze auf die rechte Hand mit dem Beil, aber bevor er erneut schwingen konnte, trat Shuya ihm die Beine weg. Tatsumichi taumelte. Na komm, fall schon!

Aber er hielt sich, schlingerte, drehte sich. Dann fiel er auf Shuya drauf. Shuya warf sich ins Gebüsch. Um sie herum der Lärm brechender Zweige.

Shuya bewegte sich weiter nach hinten. Tatsumichis enorme Kraft zwang ihn, praktisch rückwärts zu laufen. Norikos Gesicht verschwand aus seinem Blick. Die Situation war unwirklich, und ihm kam ein absurder Gedanke.

Er erinnerte sich an das Training in der Kinderliga: Shuya Nanahara, Champion im Rückwärtslaufen. Jau!

Dann fühlte es sich an seinen Füßen ungewohnt an.

Da fiel ihm ein, dass es einen steilen Abhang zum Feld mit dem Schrein gab.

Ich falle!

Zusammen stürzten die beiden den mit Gestrüpp übersäten Abhang hinunter. Der klare Morgenhimmel und das Grün drehten sich. Aber er schaffte es trotzdem, Tatsumichis Handgelenk im Griff zu behalten.

Es fühlte sich an, als wären sie aus großer Höhe gestürzt. Wahrscheinlich waren es nur etwa zehn Meter, aber ihre Körper knallten auf den Boden, und dann waren sie still. Sie waren in ein Feld gefallen, das vollständig in Sonnenlicht getaucht war.

Shuya lag unter Tatsumichi. Er musste aufstehen, bevor Tatsumichi es konnte!

Aber dann spürte Shuya etwas Überraschendes. Tatsumichi hatte ihn zwar mit der Kraft eines Luftkompressors angegriffen, aber jetzt war jegliche Kraft aus seinen Armen verschwunden. Sie waren völlig schlaff.

Als Shuya, dessen Gesicht unter Tatsumichis Brustkorb klemmte, hochblickte, sah er den Grund dafür.

Direkt über ihm hatte das Beil Tatsumichis Kopf getroffen und sich in seiner Stirn verkeilt. Die Hälfte der Klinge ragte aus seinem Gesicht. Das Beil hatte den linken Augapfel sauber gespalten (eine schleimige Flüssigkeit sickerte vermischt mit Blut heraus), und ein blassblaues Licht wurde von dem Teil der Klinge reflektiert, der in seinem Mund zu sehen war.

Tatsumichi umklammerte immer noch das Beil. aber Shuya hielt seine Handgelenke. Shuya nahm einen grausigen Impuls wahr, der mit Lichtgeschwindigkeit von Tatsumichis Gesicht zu seinen Handgelenken schoss.

Blut floss an der Klinge entlang, als folgte es dem Kurs dieses Impulses bis an Shuyas Hände. Er stöhnte auf, ließ los und kroch unter Tatsumichis Leiche hervor. Der Körper rollte zur Seite, mit dem Gesicht nach oben, sein schrecklich totes Gesicht ins Morgenlicht gerichtet.

Shuya schnaufte und keuchte und meinte, er müsste sich übergeben.

Der unvergleichliche Horror, den Tatsumichis Gesicht auslöste, war nicht ohne, aber für Shuya gab es etwas noch Schrecklicheres. Ja. Er hatte jemanden getötet. Schlimmer noch, er hatte einen Klassenkameraden getötet.

Es war sinnlos, sich einzureden, dass es ein Unfall war. Er hatte schließlich alles getan, um die Klinge abzuwehren, sie dadurch aber direkt auf Tatsumichi gerichtet.

Ihm war unglaublich übel.

Shuya schluckte und kämpfte gegen die Übelkeit an. Er blickte den Abhang hinauf, den er gerade hinuntergefallen war.

Er konnte nicht über das Gebüsch hinaussehen. Er hatte Noriko alleine gelassen. Richtig. Das Wichtigste war, Noriko zu beschützen. Für Kotzen war jetzt keine Zeit. Er musste schnell zu Noriko hoch, sagte Shuya sich, als ob dieser Gedanke ihn beruhigen könnte. Er stand auf und starrte eine Weile auf Tatsumichis Gesicht und das Beil.

Er zögerte, aber dann biss er die Zähne zusammen und bog Tatsumichis Finger vom Griff des Beils, das sein Gesicht spaltete. Er wollte ihn nicht einfach so zurücklassen. Begraben konnte er ihn zwar nicht, aber das Beil im Gesicht war einfach zu viel. Er packte den Griff und versuchte, das Beil aus Tatsumichis Gesicht zu ziehen.

Es steckte jedoch zu fest, und Tatsumichis Gesicht kam mit dem Beil zusammen hoch.

Shuya holte tief Luft. O Gott.

Moment, dachte er. Was soll das mit Gott? Frau Anno war eine gläubige Christin, aber Gott hatte trotzdem nicht verhindert, dass sie von Sakamochi vergewaltigt wurde. Preiset den Herrn.

Shuyas Zorn wuchs.

Er biss die Zähne zusammen, kniete neben Tatsumichis Kopf und drückte seine zitternde linke Hand auf die Stirn seines Klassenkameraden. Mit seiner rechten Hand zog er am Beil. Es gab ein ekliges quetschendes Geräusch, und Blut spritzte aus Tatsumichis Gesicht, als sich das Beil löste.

Das war wie in einem Albtraum. Tatsumichis Gesicht, in der Mitte geteilt, war jetzt unsymmetrisch. Es sah zu unwirklich aus, wie eine Filmattrappe. Shuya wurde das erste Mal im Leben klar, wie zerbrechlich der menschliche Körper ist.

Er gab es auf, Tatsumichis Augen schließen zu wollen. Sein linker Augapfel und das Augenlid waren gespalten. Das Augenlid war so verformt und geschwollen, dass es sich nicht schließen ließ. Das rechte Auge wäre wahrscheinlich kein Problem gewesen, aber wer wollte schon eine zwinkernde Leiche. Das wäre wirklich geschmacklos gewesen.

Ihm wurde erneut schlecht.

Aber er stand auf und drehte sich um. Er würde den langen Weg den Trampelpfad hinauf nehmen müssen, um zu Noriko zurückzukommen.

Shuyas Augen weiteten sich wieder, diesmal, weil …

Mitten im Feld stand ein Junge mit Brille und einer Schülerjacke. Es war der Klassensprecher, Kyoichi Motobuchi.

Der Klassensprecher hatte eine Pistole.
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Seine Augen hinter den Gläsern im silbernen Gestell fixierten die von Shuya. Die Brillengläser wirkten verschmiert, und die Augen dahinter waren so blutunterlaufen und weit geöffnet wie Tatsumichis. Seine Haare, die immer so ordentlich seitlich gescheitelt waren, sahen völlig zerzaust aus. Sein Gesicht war unheimlich blass, so wie schon im Klassenzimmer, wieder ähnelte es einem Warhol-Druck. Es sah nicht mehr menschlich aus.

Als seine Waffe zuckte, drehte Shuya seinen Körper und duckte sich nach hinten. Mit einem explosiven Knall schoss eine kleine Flamme aus der Pistole. Etwas Heißes kratzte Shuya am Kopf. Vielleicht bildete er sich das auch nur ein. Auf jeden Fall ging die Kugel daneben.

Shuya lag auf dem Rücken und nahm sich nicht die Zeit, nachzudenken. Er versuchte nur, sich zurückzuziehen. Unter seinem Kreuz raschelte das hohe Gras.

Der Abstand war zu kurz. Shuya konnte nicht entkommen. Kyoichi Motobuchi war nur wenige Meter von ihm entfernt und zielte direkt auf seine Brust.

Shuyas Gesicht wurde starr wie eine Gipsbüste. Nackte Angst überkam ihn jetzt, stärker als der Gedanke, Noriko zu beschützen, stärker als alles andere. Die nächste kleine Bleikugel, die das Ding ausspuckt, wird mich töten … mich … töten!

»Aufhören!«, rief eine andere Stimme.

Kyoichi drehte sich in Schräglage um. Shuya folgte seinem Blick.

Eine große Gestalt stand im Schatten des Schreins. Kurze Haare, nein, der Schädel war fast kahl. Die deutlichen Narben über den Augenbrauen, das harte Gesicht eines Schlägers. Es war Shogo Kawada. Er hielt eine pump-action-Schrotflinte (eine abgesägte Remington M31).

Kyoichi schoss ohne Warnung auf Kawada. Shuya sah, dass Shogo sich schnell duckte. Er hörte den Knall der Schrotflinte, die Shogo in seiner knienden Position hielt. Funken flogen aus dem Lauf wie bei einem Flammenwerfer. Im nächsten Augenblick war Kyoichis rechter Arm weg. Ein blutiger Nebel stäubte in die Luft. Kyoichi starrte dumpf auf den kurzen Ärmel seiner Schuluniform. Der Rest des Ärmels, vom Ellenbogen bis zu der Hand mit der Pistole, lag im Gras. Shogo lud die Schrotflinte durch. Eine rote Plastikhülse wurde an der Seite ausgeworfen.

»AIEEE!«

Als Kyoichi bewusst wurde, was passiert war, schrie er wie ein Tier. Shuya dachte, er würde auf die Knie fallen.

Aber das tat er nicht. Stattdessen rannte der Klassensprecher zu seinem Arm. Mit der Linken löste er die Pistole aus seiner rechten Hand. Wie eine Ein-Mann-Staffel. Klasse. Es kam Shuya erneut so vor, als würde er einen schlechten Horrorfilm sehen. Oder besser, einen schlechten Horrorroman lesen.

Scheiße, war das mies.

»Lass das«, rief Shogo. Kyoichi hörte nicht und richtete seine Waffe auf Shogo.

Shogo schoss noch einmal. Kyoichis Körper beugte sich in eine Dreiecksform, mit seiner Hüfte vorwärts gebeugt wie ein Weitspringer, aber nach hinten gestoßen. Er landete mit den Füßen zuerst und fiel dann wie im Zeitraffer zu Boden, mit dem Gesicht nach oben. Er fiel in das überhohe Gras und bewegte sich nicht mehr.

Shuya krabbelte auf die Füße.

Er konnte Kyoichis Körper zwischen den Grashalmen liegen sehen. Die Schuljacke hatte in Bauchhöhe ein enormes Loch. Das Innere sah wie die Abfalltonne einer Wurstfabrik aus.

Shogo beachtete die Leiche kaum. Stattdessen ging er schnell mit der Schrotflinte zu Shuya. Er lud die Waffe wieder durch, wieder flog eine leere Hülse raus.

Die schnelle Abfolge der Ereignisse und die grauenhaften Tode von Tatsumichi und Kyoichi überwältigten Shuya. Trotzdem konnte er zwischen zwei Atemzügen herausbringen: »Warte, ich …«

Shogo hielt hinter Kyoichis Körper an und sagte: »Keine Bewegung. Lass die Waffe fallen.« Shuya merkte jetzt erst, dass er immer noch das Beil festhielt.

Er tat, was ihm gesagt wurde. Das blutverschmierte Beil fiel mit einem dumpfen Prall zu Boden.

Jetzt erschien Noriko. Sie stand dort, wo der Pfad im Dickicht verschwand. Sie hatte sich mit ihrem lahmen Bein hinter Tatsumichi und Shuya hergekämpft (Shuya wurde sich darüber bewusst, dass seit seinem Kampf mit Tatsumichi Oki weniger als eine Minute vergangen war). Die Schüsse hatten sie erbleichen lassen. Jetzt hielt sie angesichts von Tatsumichis und Kyoichis Leichen den Atem an, während Shogo und Shuya sich gegenüberstanden.

Shogo bemerkte Noriko sofort und richtete die Schrotflinte auf sie. Norikos Körper wurde steif.

»Nicht«, rief Shuya. »Noriko ist mit mir zusammen. Wir wollen nicht kämpfen!«

Shogo drehte sich langsam zu Shuya. Er hatte einen seltsamen leeren Gesichtsausdruck.

Shuya rief Noriko zu: »Noriko! Shogo hat mich gerettet! Shogo ist kein Feind!«

Shogo sah Noriko an, dann wieder Shuya. Dann senkte er den Lauf.

Nachdem sie eine Weile so dastanden, hob Noriko ihre Hand, um zu zeigen, dass ihre Hände leer waren, dann kam sie den steilen Pfad heruntergerutscht. Sie stolperte, zog ihr rechtes Bein nach, und als sie neben Shuya stand, sahen beide Shogo an.

Shogo erwiderte den Blick, starrte, als wären sie ein Gürteltier-Zwillingspärchen. Shuya sah, dass die Stoppeln an seinem Kinn etwas gewachsen waren.

»Lasst mich erst einmal was erklären«, sagte Shogo schließlich. »Ich hatte keine Wahl. Ich musste Kyoichi abknallen. Schnallt ihr das?«

Shuya blickte zu Kyoichis Körper. Er dachte über Shogos Worte nach. Ihm wurde klar, dass der Klassensprecher offenbar völlig die Kontrolle verloren hatte. Vielleicht hat er gesehen, wie ich Tatsumichi Oki besiegte, und einen falschen Eindruck bekommen. Noriko war nicht da, da wäre das nur normal.

Laut Shogo hatte Shuya kein Recht, ihm seine Tat vorzuwerfen. Hätte Shogo nicht Kyoichi getötet, dann hätte Kyoichi Shuya getötet. Und er hatte ja auch jemanden getötet: Tatsumichi Oki.

Er sah Shogo wieder an.

»Ja, ich weiß. Danke. Du hast mich gerettet.«

Shogo zuckte die Schultern. »Ich wollte nur Kyoichi aufhalten. Das hab ich dann wohl auch.«

Sein Körper war immer noch mit Adrenalin voll gepumpt, aber Shuya konnte weitersprechen. »Ich bin so froh. Ich bin erleichtert, dass wir noch jemanden gefunden haben, der normal ist.«

Shuya war überrascht. Noch im Klassenzimmer hatte er geglaubt, dass, wenn überhaupt jemand, dann Shogo das Spiel spielen würde. Aber er spielte nicht nur nicht mit, er hatte sogar Shuya das Leben gerettet.

Shogo starrte sie eine Weile an, als dächte er über etwas nach. Dann fragte er: »Ihr beiden seid also zusammen?«

Shuya hob eine Braue. »Wie ich sagte.«

»Wieso seid ihr beiden zusammen?«, fragte Shogo.

Shuya und Noriko sahen einander an. Dann sahen sie Shogo an. Shuya entgegnete gerade: »Was meinst du …?«, stoppte aber, als Noriko die gleiche Frage stellte. Sie hörte jedoch ebenfalls mitten im Satz auf, als sie merkte, dass Shuya das Gleiche fragte. Sie tauschten wieder einen Blick aus. Shuya dachte, Noriko gäbe ihm grünes Licht, zuerst zu sprechen, aber als er zu sprechen begann, überlappten ihre Worte sich schon wieder: »Was soll …« Shuya und Noriko wechselten wieder einen Blick. Schließlich sahen sie Shogo an, ohne ein Wort zu sagen.

Ein schnelles Grinsen huschte über Shogos Gesicht. Wenn das tatsächlich ein Lächeln war, dann war es das erste Mal, dass Shuya ihn lächeln sah.

»Okay okay«, sagte Shogo. »Wir müssen uns auf jeden Fall verstecken. Wir sollten nicht so ungeschützt hier draußen rumstehen.«
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Yuko Sakaki (Schülerin Nr. 9) trampelte durch das Unterholz. Es war gefährlich, so zu rennen, aber sie musste hier weg. Das hatte Priorität.

Sie ließ sich die Szene, die sie gerade gesehen hatte, noch einmal durch den Kopf gehen. Das, was sie, versteckt im Gebüsch, gesehen hatte. Tatsumichi Okis Kopf, in der Mitte gespalten. Shuya Nanahara, wie er das Beil aus dem Kopf zog.

Sie war entsetzt. Shuya Nanahara hatte Tatsumichi Oki ermordet. Es war ihm ganz leicht gefallen.

Yuko war so hypnotisiert, dass sie bis zu dem Augenblick, als Shuya das blutige Beil aus Tatsumichis Kopf zog, nicht wegsehen konnte. Dann aber siegte die Angst. Sie schnappte sich ihre Tasche und hielt sich den Mund zu, damit er nicht von selbst loskreischte. Tränen stiegen ihr in die Augen.

Hinter ihr ertönten Schüsse, aber in ihrem Zustand nahm sie sie kaum wahr.
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Als Shuya und Noriko aus dem Gebüsch, das ihr Nachtlager war, ihre Taschen holten, stellte Shogo fest, dass die Sicht von hier aus nichts taugte. Shuya dachte, dass er den Ort sorgfältig ausgewählt hatte. Aber Shogo schien in solchen Situationen ungewöhnlich kompetent zu sein, also taten sie, was er sagte, und machten sich zum Berg auf. Die verdreckte Katze war weg.

»Wartet mal. Ich gehe Motobuchis und Okis Taschen holen.«

Shogo ließ sie im Unterholz warten. Noriko setzte sich, um sich auszuruhen. Shuya setzte sich neben sie. Er hielt den Revolver (Smith & Wesson, .38 Chiefs Special), den Shogo ihm gegeben hatte, nachdem er ihn Kyoichis Leiche abgenommen hatte. Er fühlte sich damit unwohl und wollte ihn nicht – nicht, nachdem er die bizarre Ein-Mann-Staffelübergabe gesehen hatte. Aber er schaffte es, ihn zu halten.

»Shuya. Hier.«

Sie hielt ihm ein rosa Pflaster hin. Sie musste es in der Tasche gefunden haben, die Tatsumichi Okis Beil durchtrennt hatte. Shuya legte seine linke Hand an sein rechtes Ohr. Es hatte anscheinend zu bluten aufgehört, aber er spürte einen stechenden Schmerz.

»Halt still.« Noriko setzte sich näher zu ihm und öffnete die Schutzhülle des Pflasters.

Während sie es vorsichtig um sein Ohrläppchen wickelte, sagte sie: »Ich möchte wissen, wieso so viele von uns hierher kamen. Fünf Schüler, wenn wir Shogo und uns mitzählen.«

Shuya sah Noriko an. Bei all den Actionszenen war er noch gar nicht auf diesen Gedanken gekommen, aber sie hatte Recht.

Er schüttelte den Kopf.

»Keine Ahnung. Wir sind hergekommen, um so weit wie möglich Abstand zu kriegen, richtig? Wir sind nicht auf den Hügel geklettert, und wir haben uns vom Strand fern gehalten, weil da nicht genug Deckung ist. Vielleicht haben alle das Gleiche gedacht und sind deshalb am gleichen Ort gelandet. Weil alle dachten, hier wäre man sicher. Einschließlich des Klassensprechers – und Tatsumichi.«

Als er Tatsumichi erwähnte, spürte er wieder die Übelkeit. Sein Gesicht war in der Mitte gespalten, links und rechts unsymmetrisch wie bei einer Erdnuss. Und diese Leiche lag in der Nähe. Meine Damen und Herren, der unglaubliche Erdnuss-Mann …

Die Übelkeit und der durch den Kampf ausgelöste Adrenalinstoß hatten Shuyas Kopf vernebelt. Jetzt konnte er langsam wieder klarer denken. Das taube Gefühl ließ auch nach.

»Shuya, du bist blass. Ist alles okay?«, fragte Noriko, aber Shuya konnte nicht antworten. Er begann zu zittern. Sein Körper schüttelte sich, als würde er vibrieren. Seine Zähne klapperten unkontrollierbar, als ob sie einen verrückten Stepptanz aufführten.

»Was hast du?« Noriko legte eine Hand auf seinen Rücken.

Shuya antwortete mit klappernden Zähnen: »Ich habe Angst.«

Shuya drehte seinen Nacken nach links und sah Noriko an. Besorgt erwiderte sie seinen Blick.

»Ich habe Angst. Ich habe eine Scheißangst. Ich habe gerade jemanden umgebracht.«

Noriko sah Shuya eine Weile in die Augen, dann bewegte sie vorsichtig ihr verletztes rechtes Bein und saß mit gebeugten Beinen schräg vor Shuya. Sie öffnete vorsichtig ihre Arme und legte sie um Shuyas Schultern. Ihre Wange berührte seine zitternden Wangen. Er spürte ihre Wärme. Seine Nase, die vom Gestank des Blutes überwältigt worden war, nahm einen leichten Hauch von etwas wie Duftwasser oder Shampoo auf.

Shuya war überrascht, aber er war dankbar für die tröstende Wärme und den Duft. Deshalb saß er still, mit angezogenen Knien.

Es erinnerte ihn daran, wie seine Mutter ihn als Kind umarmt hatte, bevor sie bei einem Unfall ums Leben kam. Als er den Kragen von Norikos Schuluniform betrachtete, tauchte kurz ein Bild seiner Mutter vor seinem geistigen Auge auf. Sie sprach deutlich, immer so voller Energie. Selbst als Kind merkte er schon, dass sie einen guten Stil hatte. Ihr Gesicht, o Mann, sie sah aus wie Kazumi Shintani. Sie und sein Vater lächelten sich immer an. Mit seinem Schnauzbart sah er nicht wie ein typischer Angestellter aus. (In ihren Armen würde er sie sagen hören: DEIN VATER ARBEITET FÜR DAS GESETZ UND HILFT MENSCHEN, DIE PROBLEME HABEN. IN DIESEM LAND IST DAS EINE SEHR WICHTIGE ARBEIT.) Eines Tages heirate ich jemanden wie meine Mutter. Dann lächle ich immer, so wie meine Eltern. So fühlte er sich bei ihrem Lächeln.

Das Zittern ließ nach und verschwand.

»Geht es jetzt besser?«, fragte Noriko.

»Ich denke schon. Danke.«

Langsam ließ Noriko ihn los.

Nach einer Weile sagte Shuya: »Du hast gut gerochen.«

Noriko lächelte schüchtern. »O Gott, ich habe gestern nicht gebadet.«

»Nein, wirklich, du hast gut gerochen.«

Noch ein Lächeln huschte über Norikos Gesicht, dann raschelte das Gebüsch. Shuya deckte sie mit seinem linken Arm und hielt die Smith & Wesson.

»Nicht schießen. Ich bin’s.«

Shogo kam. Shuya senkte den Revolver.

Zusammen mit der Schrotflinte trug Shogo zwei Taschen über der Schulter. Er nahm eine kleine Pappschachtel, die er Shuya zuwarf.

Er fing sie auf und öffnete sie. In ordentlichen Reihen konnte er die goldenen Böden der Patronen sehen. Fünf fehlten wie Zahnlücken.

»Munition für deinen Revolver. Lad nach«, sagte Shogo, dann legte er die Schrotflinte beiseite und zog an einer abgenutzten Angelschnur. Er zog hart an einem Ende. Shuya konnte sehen, wie die Schnur direkt in die Tiefe des Gebüsches ging. Shogo zog ein kleines Messer aus der Tasche und klappte die Klinge aus dem Griff. Shogo hatte als Ausrüstung eine Schrotflinte bekommen, also musste er das Messer selbst mitgebracht haben.

Mit dem Messer schnitt Shogo eine Kerbe in einen nahen Baum, der nicht dicker war als eine Coladose. Dann passte er die straffe Schnur fest in die Kerbe ein und schnitt ab, was überstand. Auf die gleiche Weise wickelte er den Rest der Schnur um den Baumstamm.

»Was machst du da?«, fragte Shuya.

»Das hier?« Shogo steckte das Messer ein. »Das ist so ‘ne Art primitive Alarmanlage. Wir sind in der Mitte. Die Schnur läuft in einem 20-Meter-Radius um uns herum. Sie ist doppelt gewickelt. Wenn jemand da reintappt, wird das hier straff, und es fällt aus dem Baum. Keine Sorge, unser Besucher kriegt das gar nicht mit. Aber wir werden gewarnt.«

»Wo hast du die Schnur gefunden?«

Shogo neigte leicht den Kopf.

»Da war ein Gemischtwarenladen. Ich wollte mir einige Sachen besorgen, also bin ich zuerst dahin. Da hab ich sie gefunden.«

Shuya machte ein erstauntes Gesicht. Natürlich. Ganz gleich, wie klein die Insel sein mochte, es musste wenigstens einen Gemischtwarenladen geben. Daran hatte er überhaupt nicht gedacht. Na gut, er hätte sowieso nicht einfach durch die Gegend wandern können. Er musste schließlich auf Noriko aufpassen.

Shogo setzte sich so, dass er Shuya und Noriko sehen konnte. Er begann, eine Tasche zu durchsuchen, die Tatsumichi oder Kyoichi gehört hatte. Er nahm eine Flasche Wasser und ein paar Brötchen heraus und sagte: »Was haltet ihr von Frühstück?«

Shuya, der immer noch seine Knie umklammerte, schüttelte den Kopf. Er hatte keinerlei Appetit.

»Was ist? Ist dir schlecht, weil du Tatsumichi getötet hast?«

Shogo studierte Shuyas Gesicht und fuhr fort: »Lass dich davon nicht kleinkriegen. Sagen wir, jeder hier tötet einen anderen. Das Spiel ist wie ein Turnier. Wir sind zweiundvierzig, nein, vierzig Schüler. Wenn du fünf oder sechs getötet hast, dann hast du gewonnen. Noch vier oder fünf, mehr brauchst du nicht.«

Shuya wusste, dass er einen Witz machte. Aber gerade das machte es noch widerlicher. Er blitzte Shogo an.

Shogo spürte Shuyas Wut und bewegte sich zurück.

»Tut mir Leid, Mann, das sollte komisch sein.«

Shuya fragte mit einem feindseligen Tonfall: »Dann ist dir nicht schlecht? Oder hast du schon vor dem Klassensprecher jemanden getötet?«

Shogo zuckte mit den Schultern.

»Na ja, dieses Mal war er mein Erster.«

Shuya fand, dass das seltsam formuliert war, aber er kam nicht drauf, was daran so merkwürdig war. Er war verwirrt. Wenn Shogo tatsächlich so schlimm war, wie behauptet wurde, dann war er abgebrühter, als Shuya jemals werden könnte.

Shuya schüttelte den Kopf und änderte das Thema. »Da ist was, das kapier ich nicht.«

Shogo hob die Augenbrauen. Die hässliche Narbe über seiner linken Braue bewegte sich mit. »Was denn?«

»Der Klassensprecher … Motobuchi.«

»He.« Shogo deutete mit dem Kinn auf ihn, um ihn zu unterbrechen. »Ich dachte, du hättest das geschnallt. Ich hatte keine Wahl. Oder hätte ich mich abknallen lassen sollen? Ich bin nicht Jesus Christus, okay? Ich kann nicht von den Toten zurückkommen. Ich hab’s zwar noch nicht ausprobiert …«

»Nein, das meine ich nicht.«

Shuya redete weiter, fragte sich aber gleichzeitig, ob Shogo wieder Witze machte. War Shogo Kawada ein Witzbold? »Ich glaube, Kyoichi wollte mich erschießen, weil er sah, wie ich … Tatsumichi tötete. Ich habe Tatsumichi umgebracht. Weil er mich angegriffen hat.«

Shogo nickte kurz.

»Also war es nur natürlich, dass Kyoichi mich angreift.«

»Stimmt. Vielleicht. Aber trotzdem, ich …«

»Nein«, unterbrach Shuya Shogo. »Vergiss das jetzt mal. Was ich meine, ist, dass Tatsumichi … Tatsumichi griff mich an, obwohl ich ihn gar nicht provoziert habe. Außerdem war ich mit Noriko zusammen. Warum musste er uns angreifen?«

Shogo zuckte die Schultern und legte die Wasserflasche samt Brötchen neben seine Füße.

»Tatsumichi war halt so drauf. Das ist alles. Was gibt’s da zu schnallen?«

»Nein … Also … Theoretisch, ja, aber … Ich kapier’s einfach nicht. Wie konnte Tatsumichi …«

Shogo unterbrach Shuyas stolpernde Gedanken. »Da gibt es nichts zu verstehen.«

»Häh?«

Shogos Lippen verzogen sich, als ob er grinste, dann erklärte er: »Ich bin neu an eurer Schule, also weiß ich nicht viel über dich und die anderen. Aber was weißt du wirklich über Tatsumichi? Vielleicht ist jemand in seiner Familie wirklich krank, und er meinte, er müsse unbedingt überleben. Oder vielleicht dachte er einfach nur an sich. Oder vielleicht wurde er vor Angst wahnsinnig und konnte nicht mehr klar denken. Oder vielleicht war es auch so: Er sah euch zusammen. Er dachte, ihr habt euch verbündet. Woher sollte er wissen, ob ihr ihn dabeihaben wollt? Vielleicht hattet ihr schon beschlossen, dass er eine Bedrohung ist? Oder, falls du das Spiel mitspielst, dann könntest du die gleiche Ausrede benutzen, um ihn zu killen. He, oder hast du ihn irgendwie provoziert?«

»Nein …« Shuya fiel ein, wie er instinktiv das Messer berührt hatte, als er Tatsumichi gegenüberstand. Shuya hatte selbst auch Angst gehabt. Er hatte vor Tatsumichi Oki Angst gehabt.

»War da was?«

»Ich hab mein Messer angefasst.« Er sah Shogo an. »Aber das reicht doch nicht, um …«

Shogo schüttelte den Kopf. »Und ob das reicht, Nanahara. In diesem Spiel hat jeder eine kurze Lunte.«

Er sagte, als ob es das Thema zu Ende brächte: »Aber letztendlich war Tatsumichi so drauf. So muss man das sehen. Schau, da gibt es nichts zu kapieren. Das läuft einfach nur auf eines hinaus. Wenn dir einer mit einer Waffe kommt, dann zögerst du nicht. Sonst bist du tot. Du kannst es dir nicht leisten, darüber nachzudenken. Als Erstes musst du deinem Gegner voraus sein. In diesem Spiel solltest du niemandem zu sehr trauen.«

Shuya holte tief Luft. Wollte Tatsumichi Oki mich wirklich töten? Aber, wie Shogo sagte, es war wahrscheinlich sinnlos, zu viel darüber nachzudenken.

 …

Shuya sah wieder zu Shogo auf. »Na gut.«

»Was?«

»Ich habe vergessen, zu fragen.«

»Was denn? Spuck’s aus.«

»Warum bist du hier bei uns?«

Shogo hob die Augenbrauen. Er leckte seine Lippen.

»Gute Frage. Ich könnte auch euer Feind sein.«

»Das meine ich nicht. Du hast mich gerettet. Du hast sogar dein Leben riskiert, um Kyoichi aufzuhalten. Ich bin nicht misstrauisch.«

»Da irrst du dich, Shuya. Du scheinst das Spiel noch nicht zu verstehen.«

»… Was meinst du damit?«

»Wenn du überleben willst, dann ist es ein Vorteil, wenn du in einer Gruppe bist.«

Shuya dachte darüber nach. Dann nickte er. Er hatte Recht. Man konnte sich mit der Wache abwechseln, und wenn man angegriffen wurde, war man stärker.

»Und?«

»Denk drüber nach.« Shogo stupste die Schrotflinte, die auf seinen Knien lag, mit der Hand. »Glaubst du, ich habe viel riskiert, um Kyoichi zu stoppen? Meinst du, es hätte wirklich gereicht, ihm zu befehlen, dass er aufhören soll? Vielleicht hatte ich schon vorgehabt, Kyoichi zu töten. Und musste ich ihn wirklich töten? Kyoichi kam mir nie wie einer vor, den Gruppen interessieren. Und vielleicht habe ich es nur gemacht, um euch beide zu beeindrucken, damit ich euch später kaltmachen kann?«

Shuya starrte Shogo ins Gesicht. Diese klare, logische Erklärung überraschte ihn. Es stimmte, Shogo war ein Jahr älter als sie. Aber er redete wie ein Erwachsener – ein weiser, reifer Erwachsener. Darin ähnelte er Shinji Mimura.

Shuya schüttelte den Kopf.

»Wenn ich erst mal anfange, misstrauisch zu sein, dann nimmt das kein Ende. Du bist nicht gegen uns.« Er sah zu Noriko rüber. »Das ist meine Meinung.«

»Meine auch.« Noriko nickte. »Wenn wir niemandem vertrauen können, dann verlieren wir.«

»Das ist ein edler Gedanke, Mädchen.« Shogo nickte. »Wenn du das so willst. Ich will nur sagen, in diesem Spiel müsst ihr aufpassen. Also, was ist?«

Ganz plötzlich fiel Shuya wieder ein, dass er es war, der die Fragen stellte. »Stimmt. Du. Warum vertraust du uns? Dass wir zusammen sind, bedeutet nicht unbedingt, dass einer oder wir beide nicht gegen dich stehen. Das hast du selbst gesagt. Du hast keinen Grund, uns zu trauen.«

»Aha«, erwiderte Shogo, als wäre er amüsiert. »Eine praktische Frage. Du fängst an, zu begreifen, Shuya.«

»Komm schon, ich will eine Antwort.«

Shuya winkte mit der Hand, die noch den Revolver hielt. Shogo wich zurück, als wollte er ihn warnen, dass das gefährlich ist.

»Also?«, beharrte Shuya. Shogo hob wieder die Augenbrauen. Dann zeigte er das kurze Lächeln. Er sah zu den Zweigen über ihnen hoch und dann wieder Shuya und Noriko an. Er wirkte ernst.

»Zuallererst …«

Shuya sah etwas in Shogos Augen aufblitzen. Er wusste nicht, was es bedeuten sollte, aber es wirkte wild.

»Ich hab meine Gründe, ich hab ein Problem mit den Regeln. Nein, mit dem Spiel an sich.«

Shogo wartete einen Augenblick, bevor er weitersprach. »Du hast absolut Recht, aber … Also, es ist mir peinlich, das zuzugeben, aber ich treffe meine Entscheidungen immer nach meinem Gewissen. Also …«

Shogo packte den Lauf der Schrotflinte, die zwischen seinen Knien stand, als wäre sie ein Stock, und sah sie an. Irgendwo im Wald zwitscherte ein Vogel. Shogo machte ein ernstes Gesicht. Shuya hörte unruhig zu.

»Ihr beiden gebt ein hübsches Paar ab. Das dachte ich schon, als ich euch heute Morgen im Bus sah. Und ich denke es immer noch.«

Shuya starrte ihn mit offenem Mund an.

Ein Paar?

Noriko redete als Erste. Ihre Wangen leuchteten rot. »Das verstehst du ganz falsch. Wir sind nicht … Ich bin nicht …«

Shogo sah Shuya und Noriko an und grinste. Dann brach er in Gelächter aus. Es war ein unerwartet freundliches Lachen.

»Deshalb traue ich euch. Außerdem, du hast es gerade eben selbst gesagt. Wenn du mit dem Misstrauen anfängst, gibt es kein Ende. Reicht das nicht?«

Schließlich grinste Shuya. Dann sagte er ehrlich: »Danke. Ich bin froh, dass du uns traust.«

Shogo lächelte weiter. »O nein, die Ehre ist ganz meinerseits.«

»Du hast wie ein Einzelgänger gewirkt, als du auf unsere Schule gekommen bist.«

»Nun schwing hier mal keine großen Worte. Tut mir Leid, aber ich wurde so geboren. Ich kann nichts dagegen machen, dass ich nicht so freundlich aussehe.«

Noriko schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich bin froh. Jetzt haben wir einen mehr auf unserer Seite.«

Shogo rieb seinen Finger an den Stoppeln auf seinem Kinn und machte eine unerwartete Geste. Er hielt Shuya seine rechte Hand hin. »Ich bin auch froh … dass ich jetzt nicht mehr allein bin.«

Shuya drückte seine Hand. Shogos Handfläche war dick. Sie fühlte sich an wie die Hand eines reifen Mannes.

Shogo streckte sich an Shuya vorbei und hielt auch Noriko seine Hand hin. »Du auch.«

Noriko drückte seine Hand.

Dann sah er auf Norikos mit Taschentüchern verbundenes Bein und sagte: »Das hatte ich ganz vergessen. Zeig mir erst einmal dein Bein, dann reden wir über unsere Pläne.«
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Das Sonnenlicht, das im blinden Fenster mit den detaillierten Mustern reflektierte, wurde langsam weiß. Durch den oberen Teil des Fensters fiel es ungefiltert in das Gebäude, in dem Yumiko Kusaka (Schülerin Nr. 7) gegen eine Wand gelehnt saß. Sie blinzelte. Sie erinnerte sich an die hohle Phrase, die der Priester der Kourin-Kirche, der ihre Familie angehörte, in seinen Predigten drosch: »Die Sonne erscheint jeden Tag und segnet jeden von uns mit Freude.«

Ja, klar. Ich bin so gesegnet, bei diesem herrlichen Spiel mitspielen zu dürfen, ha ha.

Mit einem sarkastischen Lächeln schüttelte Yumiko ihr kurzes, knabenhaftes Haar. Sie sah zu Yukiko Kitano (Schülerin Nr. 6) hinüber, die in der Nähe saß, ebenfalls gegen die Wand gelehnt. Yukiko starrte immer noch abwesend auf den Holzfußboden. Obwohl es den bombastischen Namen OKISHIMA-TOURISMUSVEREIN trug, war das Gebäude eher ein normales Büro. Unten beim Eingang gab es einen Schreibtisch, einen Stuhl und einen rostigen Aktenschrank. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon. Sie hatte es ausprobiert, aber wie Sakamochi gewarnt hatte, bekam sie kein Freizeichen. Im Aktenschrank fand sie nur einige wertlose Touristenbroschüren.

Yumiko und Yukiko waren seit der Vorschule befreundet. Dort waren sie in verschiedenen Klassen gewesen und hatten in verschiedenen Stadtteilen gewohnt. Kennen gelernt hatten sie sich über die Kourin-Kirche, zu der ihre Eltern sie mitnahmen. Es war Yumikos dritter Besuch und offenbar Yukikos erster. Sie schien von allem etwas eingeschüchtert, von den Gongs, die zu den Gesängen geschlagen wurden, generell von der Atmosphäre der üppig dekorierten Kirche. Also ging Yumiko auf das stille Mädchen zu, das ihre Eltern wegen irgendeines Termins allein gelassen hatten, und fragte: »Meinst du nicht, dass das alles blöde ist?«

Das Mädchen sah etwas schockiert aus. Dann lächelte sie. Seitdem waren sie Freundinnen.

Obwohl ihre Namen ähnlich klangen, waren sie sehr verschieden. Yumiko war voller Energie, ein richtiger Wildfang. Selbst jetzt (auch wenn es kaum eine Chance gab, dieses Jetzt zurückzubekommen) war sie die Viertbeste im Softballteam. Yukiko war eher häuslich und backte Yumiko Kuchen. Yukiko sagte oft, dass sie Yumiko um ihre Größe und ihr schönes Gesicht beneidete, aber Yumiko beneidete Yukiko noch viel mehr um ihren schlanken Körper und die Pausbacken. Ganz recht, sie waren grundverschieden, aber sie waren die besten Freundinnen. Das änderte sich nicht.

Glücklicherweise (was es etwas brutal umschreibt) hatte der Tod von Yoshitoki Kuninobu dafür gesorgt, dass sie im Abstand von nur zwei Minuten das Schulgebäude verlassen konnten. Als Yumiko mit bleichem Gesicht die Klasse verlassen hatte, hatte Yukiko hinter einem Pfahl auf sie gewartet. Gemeinsam waren sie nach Norden aufgebrochen (zwanzig Minuten, bevor Yoshio Akamatsu zurückkam, aber das wussten sie nicht), weit über das Wohngebiet hinaus. Sie folgten der Straße an der Ostküste. Ein Stück den nördlichen Berg hoch hatten sie das Haus entdeckt, das allein auf einem Hügel stand, und sich dort eingeschlossen.

Seitdem waren über vier Stunden vergangen. Die extreme Anspannung hatte sie erschöpft. Sie blieben nebeneinander sitzen, während die Zeit verflog.

Obwohl ihr schummerig war, dachte Yumiko weiter. Was um alles in der Welt sollten sie jetzt machen? Sie konnte Sakamochis Durchsage sogar in diesem Haus hören. Neben Yoshitoki Kuninobu und Fumiyo Fujiyoshi waren schon neun andere Klassenkameraden tot. Abgesehen von Sakura Ogawa und Kazuhiko Yamamoto … die anderen waren unmöglich Selbstmörder. Jemand tötete jemand anderen. Vielleicht starb gerade in diesem Augenblick einer. Hatte sie nicht direkt nach der 6-Uhr-Durchsage Schüsse gehört?

Wie konnte jemand seine Klassenkameraden umbringen? Sicher, das waren die Regeln, aber sie konnte nicht glauben, dass es Leute gab, die sie tatsächlich befolgten. Andererseits …

Wenn jemand versuchte, sie zu töten … Soweit sie sich das vorstellen konnte, würde sie sich wohl wehren. Ja.

Yumiko schaute auf das Megafon, das in einer Ecke des Zimmers lag. Könnte sie herausfinden, wie es funktioniert? Wenn ja …

Gab es nicht etwas, das sie tun konnte? Sie hatte einfach Angst, etwas zu unternehmen. Sie konnte zwar nicht glauben, dass jemand das Spiel mitspielte, aber sie konnte sich auch nicht von dieser übermächtigen Angst befreien. Deshalb hatte sie sich hier mit Yukiko versteckt. Was, wenn … Was, wenn jemand tatsächlich …

Aber …

Ihr fiel etwas aus der Grundschule ein. Das Gesicht ihrer besten Freundin. Das war damals nicht Yukiko. Die Freundin weinte. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nur erinnern, dass die Freundin pinke Schuhe trug.

»Yumi«, sagte Yukiko, Yumikos Gedanken unterbrechend. »Essen wir unsere Brötchen. Wenn wir nicht essen, dann kann uns auch nichts einfallen, okay?« Yukiko lächelte freundlich. Es wirkte etwas gezwungen, aber es war immer noch ihr übliches Lächeln.

»Okay?«, wiederholte Yukiko. Yumiko erwiderte das Lächeln und nickte.

»Okay.«

Sie nahmen ihre Brötchen und das Wasser aus ihren Taschen. Yumiko sah darin auch die beiden runden Dosen. Sie schimmerten in grünlichem Silber. Oben stand ein daumengroßer Stab heraus, an dem ein Hebel und ein Metallring von etwa drei Zentimeter Durchmesser befestigt waren. Sie vermutete, dass es Handgranaten waren. (Yukikos Waffe waren ein paar Dartpfeile. Das hatte wohl jemand komisch gefunden und sogar ein hölzernes Dartbrett mit dazugegeben.)

Nachdem sie ein halbes Brötchen gegessen und einen Schluck Wasser getrunken hatte, fragte Yumiko: »Geht es dir jetzt etwas besser, Yukiko?«

Als Yukiko in ihr Brot biss, wurden ihre runden Augen größer.

»Du hast die ganze Zeit gezittert.«

»Oh.« Yukiko lächelte. »Ich denke, mir geht’s gut. Ich meine, du bist schließlich bei mir.«

Yumiko lächelte und nickte. Ob sie wohl während des Essens ansprechen sollte, was sie tun sollten? Sie entschied sich dagegen. Sie war sich ihrer Idee einfach nicht sicher genug. Es könnte sehr gefährlich sein. Es durchzuziehen, brächte nicht nur sie in Gefahr, sondern auch Yukiko. Andererseits, wenn sie nichts täten, dann würden sie wegen des Zeitlimits in Panik geraten. Was war das Richtige?

Sie blieben eine Weile still. Dann sagte Yukiko plötzlich: »Du, Yumiko.«

»Hmm? Was?«

»Vielleicht findest du das blöd, aber …« Yukiko biss sich leicht auf ihre kleinen vollen Lippen.

»Was denn?«

Yukiko zögerte, aber dann ließ sie es heraus. »Hast du jemanden in unserer Klasse gut gefunden?«

Yumiko machte große Augen.

Wow. Das war genau so ein Thema, über das man nachts auf einer Klassenreise sprach. Nachdem man Karten gespielt, eine Kissenschlacht veranstaltet und die Cafeteria gecheckt hatte, meckerte man über seine Lehrer oder spekulierte über die Zukunft. Aber nichts davon war wie dieses Thema. Es war das heilige Thema. Und sie hatte natürlich mit dieser Art von Gespräch gerechnet, bis sie im Bus eingeschlafen waren.

»Meinst du, einen Jungen?«

»Ja.«

Yukikos gesenkter Blick drehte sich schüchtern zu Yumiko.

»Hmm …« Yumiko zögerte ein wenig, aber dann antwortete sie ehrlich: »Ja, hab ich.«

»Aha.« Yukiko blickte auf die Knie ihres karierten Rocks und sagte: »Es tut mir Leid, dass ich dir das nie gesagt habe, aber ich mag … Nanahara.«

Yumiko nickte wortlos. Sie hatte sich das schon gedacht.

Sie zog ihre imaginäre Akte über Shuya Nanahara heraus. Er war 170 Zentimeter groß, wog 58 Kilo. Seine Sehkraft war im rechten Auge 1,2, im linken 1,5, und obwohl er dünn war, war er muskulös. Er war Shortstop der Kinderliga in der Grundschule und der beste Schlagmann. Aber damit hatte er aufgehört, um lieber Musik zu machen. Er war ein exzellenter Sänger und Gitarrist. Weil er in der Kinderliga der beste Spieler des Teams gewesen war, und weil das erste Kanji-Zeichen seines Nachnamens »Sieben« bedeutete, trug er den Spitznamen »Wilde Sieben«, wie die Zigarettenmarke. Seine Blutgruppe war B, und er wurde, wie das erste Kanji-Zeichen seines Vornamens andeutete, im Herbst geboren. Seine Eltern waren bei einem Unfall gestorben, als er noch klein war. Jetzt lebte er in einem katholischen Waisenhaus. Er war der beste Freund von Yoshitoki Kuninobu (o Gott, und der war jetzt tot), der ebenfalls dort lebte. In der Schule war er am besten in Gemeinschaftskunde, Japanisch und Englisch. Er war ein ziemlich guter Schüler. Und er hatte ein einzigartiges Gesicht. Seine Lippen machten einen leichten Bogen, aber seine doppelten Augenlider waren schön geschwungen und freundlich. Er sah nicht schlecht aus. Sein Haar war etwas gewellt und so lang, dass es seinen Nacken bedeckte und seine Schultern berührte.

Ganz recht. Yumikos Akte über Shuya Nanahara war berstend voll (sie war ziemlich sicher, dass ihre vollständiger war als Yukikos). Eine der wichtigsten Informationen in der Akte war seine Größe. Weil, dachte sie, wenn Shuya nicht mehr wächst, dann könnte sie neben ihm keine hochhackigen Schuhe tragen, denn dann würde sie ihn überragen, wenn sie nebeneinander gingen.

Aber jetzt, da sie das über Yukiko wusste, konnte sie diese Gedanken nicht mehr mit ihr teilen.

»Ach.« Yumiko versuchte, so gelassen wir möglich zu wirken. »Wirklich?«

»Ja.«

Yukiko sah zu Boden. Dann sagte sie, was sie die ganze Zeit schon sagen wollte. »Ich möchte ihn wirklich sehen. Ich möchte wissen, was er macht.«

Sie saß da, die Hände an den Oberschenkeln, und brach in Tränen aus.

Yumiko berührte Yukiko sanft an der Schulter. »Keine Angst. So wie ich Shuya kenne, wird er, ganz gleich, was passiert …« Ihr wurde klar, dass das möglicherweise nicht so gut klang. Also fügte sie sofort nervös hinzu: »Du weißt, wie sportlich er ist. Außerdem scheint er wirklich Mut zu haben. Ich meine, ich weiß es nicht wirklich, aber …«

Yukiko wischte die Tränen weg und nickte. »Hmm.« Dann, als ob es ihr besser ginge, fragte sie: »Also, wen magst du, Yumiko?«

Yumiko konnte nur an die Decke sehen und »Hmm …« stöhnen, während sie nachdachte. Sie hatte ein Problem. Vielleicht nehme ich einfach irgendeinen …

Oki war ein Star im Handballteam. Sein Gesicht mochte grob sein, aber er machte trotzdem einen netten Eindruck. Shinji Mimura galt als Basketballgenie, und er wusste wirklich viel. Er hatte ein richtiges »Gefolge« an Mädchen, die auf ihn standen (keine davon war aus ihrer Klasse, wahrscheinlich weil er den Ruf hatte, ein Playboy zu sein). Dann war da Mitsuru Numai, der sich wie ein Ganove benahm, aber er schien nicht wirklich schlecht zu sein. Zu Mädchen war er nett (o Gott, er ist jetzt auch schon tot). Hiroki Sugimura hatte etwas Grüblerisches an sich, das irgendwie cool war. Einige der Mädchen hatten Angst vor ihm, weil er Kampfsport machte, aber Yumiko fand das attraktiv. Aber er stand Takako Chigusa sehr nahe. Takako würde sie anschreien, wenn sie das je herausfände, sie kann so gemein sein. Aber sie ist ein gutes Mädchen. Eigentlich waren sie das alle, Jungen und Mädchen.

 …

Da ist wieder diese Frage. Ob ich ihnen trauen kann oder nicht.

»Also, wer ist es?«, fragte Yukiko wieder.

Yumiko sah Yukiko wieder an und zögerte erneut.

Dann beschloss sie, es herauszulassen. Sie musste es zumindest erwähnen. Mit Yukiko konnte sie schließlich am besten reden.

»Kann ich dich was fragen?«

Yukiko legte erstaunt den Kopf zurück.

Yumiko verschränkte die Arme, um sich zu konzentrieren. Dann fragte sie: »Glaubst du wirklich, dass es welche gibt, die andere töten möchten … in unserer Klasse?«

Yukiko runzelte leicht die Stirn.

»Also … Ich meine, es ist Tatsache, dass … sie …«, ihre Stimme zitterte, als sie es aussprach, »… gestorben sind. Sie alle. Das wurde heute Morgen durchgesagt. Das waren unmöglich alles Selbstmorde … Außerdem, haben wir nicht vorhin erst Schüsse gehört?«

Yumiko sah Yukiko mit schief gelegtem Kopf an und spreizte die Hände. Jetzt bemerkte sie zum ersten Mal, dass ihre linke Manschette eingerissen war.

»Pass auf. Du weißt, was für eine Angst wir hier haben. Wir beide, oder?«

»Ja.«

»Ich denke, den anderen geht es genauso. Sie sind alle völlig verängstigt. Meinst du nicht?«

Yukiko dachte kurz nach. »Ja, vielleicht. Ich war so mit meiner eigenen Angst beschäftigt, dass ich überhaupt nicht draufgekommen bin.«

Yumiko nickte einmal und fuhr fort: »Wir haben das Glück, dass wir zusammen sind. Für uns ist es wahrscheinlich nicht annähernd so schlimm, als wenn jede von uns allein wäre. Das wäre wirklich schrecklich.«

»Ja, du hast Recht.«

»Und was würde passieren, wenn du mit dieser Angst jemandem begegnen würdest, Yukiko?«

»Ich würde weglaufen.«

»Wenn das nicht geht?«

Yukiko schien die Frage sorgfältig durchzudenken. Dann sagte sie langsam: »I … ich … ich würde vielleicht kämpfen. Wenn ich was hätte, würde ich es werfen. Oder, wenn ich eine Pistole hätte, dann würde ich, würde ich vielleicht schießen … Ich würde natürlich erst mal versuchen zu reden. Aber wenn es schnell gehen müsste und ich keine Wahl hätte …«

Yumiko nickte.

»Genau. Deshalb denke ich, dass hier niemand wirklich jemanden töten will. Ich denke, es ist, weil wir solche Angst haben. Wir reden uns ein, dass alle anderen uns umbringen wollen, also würden wir kämpfen. In so einem Zustand, selbst wenn niemand angreift, könnte es passieren, dass wir selbst jemanden angreifen.« Sie unterbrach sich, nahm die Arme herunter, stützte sich mit den Händen auf den Boden und sagte: »Ich glaube, wir haben alle nur Angst.«

Yukiko presste ihre kleinen vollen Lippen zusammen. Nach einer Weile sah sie zu Boden und sagte stockend: »Ich weiß nicht. Ich traue einigen von ihnen einfach nicht. Mitsuko Soumas Gang zum Beispiel … und Kazuo Kiriyamas …«

Yumiko lächelte etwas gezwungen und rückte ein wenig zur Seite. »Ich sage dir, was ich denke, Yukiko.«

»Hm?«

»So, wie die Dinge stehen, werden wir sterben. Denk an das Zeitlimit. Selbst, wenn wir so lange überleben, werden wir trotzdem getötet.«

Yukiko nickte. Sie sah wieder verängstigt aus. »Das … Das ist wahr.«

»Ich muss dir was sagen …«, redete Yumiko weiter.

»Mir ist mal was Schreckliches passiert, weil ich jemandem nicht vertraut habe. Das war in der Grundschule.«

Yukiko starrte Yumiko an. »Was ist passiert?«

Yumiko blickte zur Decke hoch. Sie dachte an das Gesicht ihrer weinenden Freundin. Und an die pinken Schuhe.

»Erinnerst du dich an die Egg Cats? Die waren total in. Jeder liebte sie.«

»Ja klar, das waren diese Sammelfiguren.«

»Und ich hatte einen dreifarbigen Kugelschreiber. Die Sammlerausgabe. Das kommt mir jetzt so schrecklich albern vor, aber damals war ich verrückt danach.«

»Aha.«

»Dann verschwand er«, Yumiko sah zu Boden. »Ich hatte den Verdacht, dass meine Freundin ihn gestohlen hatte. Sie wollte ihn nämlich auch gerne haben. Außerdem fiel mir auf, dass er nach dem Turnunterricht in der ersten Stunde verschwunden war. Sie hatte sich entschuldigt, weil sie sich nicht wohl fühlte, und war in die Klasse zurückgegangen. Und, das ist wirklich schrecklich, sie hatte keinen Vater, und ihre Mutter arbeitete in einer Bar, deshalb hatte sie keinen guten Ruf.«

Yukiko nickte langsam. »Aha.«

»Ich fragte ihr Löcher in den Bauch, aber sie sagte, sie wüsste von nichts. Ich habe sogar dem Lehrer davon erzählt. Dieser Lehrer, da komme ich jetzt erst drauf, der muss auch Vorurteile gehabt haben. Er setzte sie unter Druck, sie solle die Wahrheit sagen. Aber sie weinte nur und sagte, sie wüsste von nichts.«

Yukiko sah Yumiko wieder an.

»Als ich nach Hause kam, fand ich den Stift auf meinem Schreibtisch.«

Yukiko blieb still und hörte weiter zu.

»Ich entschuldigte mich bei ihr. Sie sagte, das wäre schon in Ordnung. Aber dann wurde alles irgendwie kompliziert. Aus irgendeinem Grund – ich glaube, ihre Mutter heiratete wieder – wechselte sie die Schule, und das war’s dann. Wir waren so gute Freunde. Wir standen uns so nahe wie du und ich. Aber ich vertraute ihr trotzdem nicht.«

Yumiko zuckte mit den Schultern und fuhr fort.

»Seitdem habe ich mich immer bemüht, Menschen zu vertrauen. Ich möchte den Menschen vertrauen. Wenn ich das nicht kann, dann geht alles den Bach runter. Das ist nicht so wie das, was die Idioten in dieser blöden Kirche predigen. Das ist meine Art Glauben. Kannst du das verstehen?«

»Ja.«

»Also, sehen wir uns mal diese Situation an. Ja, Mitsuko Souma wirkt gefährlich. Das ist ihr Ruf. Aber ich glaube nicht, dass sie bösartig genug ist, um tatsächlich jemanden zu töten. So schlimm kann sie nicht sein. Keiner in unserer Klasse könnte so böse sein. Meinst du nicht?«

Nach einigen Augenblicken nickte Yukiko. »Ja.«

»Also … Wenn wir nur alle richtig ansprechen, dann würde das Kämpfen aufhören. Dann könnten wir zusammen überlegen, wie wir mit dieser Sache fertig werden. Nein, selbst wenn wir nichts tun können, dann können wir wenigstens vermeiden, dass wir uns gegenseitig umbringen. Meinst du nicht?«

»Ja …«

Yukiko nickte, aber sie klang zweifelnd. Yumiko, die vom Reden etwas erschöpft war, atmete durch und bewegte ihre Beine wieder.

»Das ist meine Meinung. Jetzt möchte ich deine hören. Wenn du dagegen bist, dann lass ich’s.«

Yukiko blickte zu Boden, während sie nachdachte.

Nach zwei Minuten nuschelte sie: »Erinnerst du dich, wie du mir mal gesagt hast, dass ich mir immer zu viele Gedanken mache, was andere denken?«

»Huh? Habe ich das gesagt?«

Yumiko betrachtete Yukikos Gesicht. Yukiko blickte hoch. Ihre Blicke trafen sich.

Yukiko lächelte freundlich. »Ich denke, du hast Recht. Ich bin deiner Meinung.«

Yumiko erwiderte das Lächeln und sagte: »Danke.« Sie war froh, dass Yukiko diese Idee erst ernsthaft erwogen hatte, bevor sie antwortete. Jetzt kam es ihr vor, als ob ihre Antwort den Wert ihrer Idee bestätigte.

Genau, so musste es gemacht werden. Yumiko wollte nicht tatenlos sterben. Die Chance musste genutzt werden. Sie wollte den Menschen vertrauen. Der Versuch war es wert.

»Aber wie machen wir’s?«, fragte Yukiko. »Wie können wir alle erreichen?«

Yumiko deutete auf das Megafon, das in der Ecke lag. »Wir müssen herausfinden, wie das Ding da funktioniert.«

Yukiko nickte mehrmals kurz. Sie sah an die Decke. Dann meinte sie: »Wenn alles gut geht, dann kann ich Shuya sehen.«

Yumiko nickte. »Ja, ich bin sicher, dass wir ihn sehen«, sagte sie, diesmal voller Hoffnung.
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»Okay.«

Shogo warf Nadel und Faden zurück in die Tasche und sagte zu Shuya: »Ich brauch noch mal den Whiskey.«

Norikos gebeugtes rechtes Bein ruhte auf der Seite. Shogo hatte es geschafft, die Wunde an ihrer Wade mit einem groben Baumwollfaden zu nähen. Sie hatten natürlich kein Betäubungsmittel, aber Noriko hatte es während der zehnminütigen Operation geschafft, nicht zu weinen.

Shuya gab Shogo die Flasche. Neben ihnen war eine kleine Steingrube. Die leere Dose stand auf der Holzkohle, und das Wasser darin kochte (Shogo hatte erzählt, wie er die Holzkohle zusammen mit Nadel und Faden im Gemischtwarenladen gefunden hatte). Er desinfizierte Nadel und Faden mit dem kochenden Wasser, aber es war nicht möglich, es direkt auf die Wunde zu schütten. Shogo hatte die Wunde bereits mit Whiskey ausgewaschen, bevor er zu nähen begann. Er wollte noch einmal desinfizieren. Noriko, die sich gerade etwas entspannt hatte, verzog wieder das Gesicht.

Shuya sah auf die Uhr. Es war schon nach acht Uhr morgens. Es hatte lange gedauert, das Wasser zum Kochen zu bringen.

»Alles klar«, sagte Shogo, als er das desinfizierte Taschentuch auf ihre Wunde drückte. Dann wickelte er schnell ein weiteres Taschentuch um Norikos Bein. »Das war’s.«

»Ich hoffe, die Wunde hat sich nicht infiziert«, fügte er besorgt hinzu.

Noriko beugte das Bein und zeigte Shogo ihre Dankbarkeit. »Danke. Das war beeindruckend.«

»Ich war schon immer gut im Doktorspielen«, meinte Shogo, als er eine Wilde-Sieben-Zigarette aus der Tasche nahm, sie zwischen die Lippen steckte und mit einem Einwegfeuerzeug anzündete. Hatte er die aus dem Laden mitgenommen oder für die Reise mitgebracht? Die Marke war beliebt.

Shuya glotzte auf die Packung, die mit den Silhouetten von Motorradfahrern illustriert war. Er hatte keine Ahnung, worauf die sich bezogen. Die Zigaretten machten ihn wegen seines Spitznamens neugierig. Der Name hatte sich einfach ergeben. Shuya war der Star seines Baseballteams gewesen. Er war ein klasse Clutch Hitter, wenn Spieler in Position waren, um Punkte zu sammeln. Wenn er auf der Base war und niemand sonst Treffer landen konnte, schuf er sich seine eigenen Chancen, indem er Bases stahl. Wenn die Bases besetzt waren und ihr Pitcher in der Klemme saß, war er es, der sie aus dem Schlamassel holte. Wenn der Pitcher zu müde war, wechselte er von Shortstop zu Pitcher. Wild Card Nanahara – wobei Nana Sieben bedeutete. Haha. Ganz genau.

In der achten Klasse bekam er den Star Shooting Guard des Basketballteams, Shinji Mimura, als Klassenkameraden. Shinji hatte seinen Spitznamen DER DRITTE MANN in seinem ersten Jahr bekommen, als er auf der Reservebank saß. Als noch fünf Minuten übrig waren und ihr Team im Distriktfinale zwanzig Punkte zurücklag, kam er als dieser dritte Mann ins Feld und führte das Team im Alleingang zum Sieg. Seitdem war Shinji fest im Team, und die Shiroiwa Junior High wurde eines der besten Basketballteams der Präfektur. Wegen dieses Spiels, und weil er das Kanji für DREI in seinem Nachnamen hatte, blieb DER DRITTE MANN hängen.

Für die Spiele in diesem April hatten die Mädchen als Gag ein paar Trikots mit den Nummern 7 und 3 gemacht. Shuya und Shinji trugen die Trikots in den Spielen. Es kam Shuya vor, als sei das in einer anderen Welt passiert. Jetzt fragte er sich wieder, wo Shinji war. Shinji wäre eine große Hilfe gewesen.

Als wäre ihm der Gedanke plötzlich gekommen, durchwühlte Shogo seine Taschen und zog einen kleinen Lederbeutel hervor. Er nahm eine flache Reihe in Aluminiumfolie und Plastik gepackter weißer Pillen heraus, die er Noriko gab.

»Schmerzmittel. Du solltest ein paar nehmen.«

Noriko blinzelte.

Shuya sagte zu Shogo: »He …«

»Was?« Shogo blies langsam den Rauch aus dem Mund und sah Shuya an. »Starr mich nicht so an. Es ist nicht so selten, dass einer aus der Junior High raucht. Außerdem bin ich alt genug für die High School. Überhaupt, wer hat denn hier seinen eigenen Whiskeyvorrat mitgebracht?«

High-School-Schüler durften also rauchen? Aber darum ging es ihm nicht. Shuya schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Hast du die Pillen auch im Laden gefunden?«

Shogo zuckte die Schultern. »Ja. Das war nicht gerade im Verkauf. Ich habe sie aus dem Erste-Hilfe-Kasten hinter dem Ladentisch. Das ist keine große Sache. Nur ein Aspirinimitat namens Gomez. Ein blöder Name für Pillen, was? Auf jeden Fall wird es die Schmerzen lindern.«

Shuya spitzte die Lippen. Vielleicht sagte er die Wahrheit, aber … »Ich kapier nicht, wie du so gut vorbereitet sein kannst. Und wo hast du gelernt, eine Wunde zu nähen?«

Shogo grinste breit. Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Mein Vater war Arzt.«

»Was?«

»Er hatte eine kleine Praxis in den Slums von Kobe. Ich hab seit meiner Kindheit zugesehen, wie er Leute zusammenflickte. Ich gab eine ziemlich gute Krankenschwester ab. Ich hab manchmal sogar selbst mitgearbeitet. Mein Vater konnte es sich nicht leisten, eine Krankenschwester einzustellen.«

Shuya war sprachlos. War das die Wahrheit?

Shogo hielt die Zigarette zwischen seinen Fingern hoch, als wollte er Shuyas Antwort abschneiden. »Es ist wahr. Denk einfach mal drüber nach. Dann siehst du, wie wichtig Medizin in dieser Lage ist.«

Shuya blieb einen Augenblick lang still, dann erinnerte er sich an etwas anderes Seltsames.

»Ach ja …«

»Was?«

»Im Bus hast du versucht, das Fenster zu öffnen. Du musst gewusst haben, dass es Schlafgas war.«

Als Noriko das hörte, sah sie Shuya erstaunt an.

Diesmal zuckte Shogo die Schultern.

»Du hast mich gesehen? Du hättest mir helfen sollen.«

»Ich konnte nicht. Woher hast du gewusst, was los war? Ich meine, man konnte nichts riechen, oder …«

»O doch, konnte man«, gab Shogo zurück und drückte seine halb aufgerauchte Zigarette in den Boden. »Es war schwach, aber man kann es erkennen, wenn man es einmal gerochen hat.«

»Wie hast du es erkannt?« Dieses Mal fragte Noriko.

»Mein Onkel hat in einem staatlichen Chemielabor gearbeitet …«

»Erzähl schon«, drängelte Shuya.

Shogo verzog das Gesicht und sagte: »Wenn es sein muss, erkläre ich es später. Ich habe das im Bus verbockt, ich hätte es früher merken müssen. Ich hatte bestimmt nicht damit gerechnet … Aber wir sollten uns besser auf die Gegenwart konzentrieren. Habt ihr einen Plan?«

Shuya gefiel das nicht, aber Shogo hatte Recht. Es war wichtiger, sich einen Fluchtplan auszudenken. Er legte seine Fragen ad acta und sagte: »Wir wollen fliehen.«

Shogo zündete sich eine weitere Zigarette an und nickte. Dann, als ob ihm plötzlich einfiel, was er zu tun hatte, warf er Erde auf die Holzkohle in der Feuerstelle. Shuya hörte, wie Noriko eine Pille mit Wasser einnahm.

»Wie schwer kann das sein?«, fragte er.

Shogo schüttelte den Kopf. »Die Frage ist, ob es überhaupt geht. Ich würde sagen, kaum. Also, was dann?«

»Nun, selbst wenn wir fliehen könnten …«, Shuya hob eine Hand an seinen Hals, an das Ding, das auch um Shogos und Norikos Hals lag, »… würde man uns wegen dieser Halsbänder sofort finden.«

»Ja.«

»Und wir kommen nicht einmal in die Nähe der Schule.«

»Stimmt.«

»Aber vielleicht kann man ihn irgendwie herauslocken? Dann könnten wir Sakamochi als Geisel nehmen. Damit kriegen wir sie dazu, die Halsbänder zu deaktivieren.«

Shogo hob eine Augenbraue. »Und?«

Shuya befeuchtete die Lippen. »Vorher finden wir ein Boot, dann fliehen wir und nehmen Sakamochi mit.« Schon als er es aussprach, wusste Shuya, dass sein Plan hoffnungslos war. Er hatte noch nicht einmal eine Idee, wie er Sakamochi aus der Schule locken könnte. Nein, man konnte das nicht einen Plan nennen, nur eine Idee.

»War’s das?«, fragte Shogo. Shuya konnte nur nicken.

Shogo paffte seine Zigarette. »Als Allererstes: Es gibt keine Boote.«

»Das weiß man nie.«

Shogo lächelte kurz und blies Rauch heraus. »Ich hab dir doch erzählt, wie ich zu dem Gemischtwarenladen ging. Der lag am Hafen, und da waren keine Boote. Nicht ein einziges. Noch nicht einmal welche, die zur Reparatur am Strand liegen. Jedes einzelne Boot wurde weggebracht. Die waren lächerlich gründlich.«

»Dann … nehmen wir eines der Patrouillenschiffe. Solange wir Sakamochi als Geisel haben …«

»Das läuft nicht, Shuya. Du hast gesehen, wie viele Soldaten sie haben. Außerdem …« Shogo deutete auf das silberne Halsband. »Sie können diese Dinger zünden, ganz egal, in welcher Zone wir sind. Jederzeit, überall. Die haben an alles gedacht. Selbst wenn wir Sakamochi schnappen – ich bin sicher, für die Regierung ist er entbehrlich.«

Shuya wurde wieder still.

»Hast du noch weitere Ideen?«, fragte Shogo.

Shuya schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Und du, Noriko?«

Noriko schüttelte ebenfalls den Kopf. Aber sie hatte etwas anderes zu sagen.

»Deshalb hatten wir darüber geredet, so viele Schüler wie möglich zusammenzutrommeln. Auch wenn es nur die sind, denen wir trauen. Damit wir uns zusammen einen Plan ausdenken. Als Gruppe könnten wir eine gute Idee haben …«

Stimmt, dachte Shuya. Das hatte ich vergessen zu erwähnen.

Shogo hob seine vernarbte linke Augenbraue. »Und wem traut ihr?«

Shuya antwortete mit Enthusiasmus: »Da ist Shinji Mimura. Dann ist da Hiroki Sugimura. Mal sehen, was die Mädchen betrifft, ist da die Klassensprecherin, Yukie Utsumi. Und Shinji ist wirklich erstaunlich. Er weiß sehr viel. Er weiß so viele verschiedene Sachen. Er ist auch gut mit Maschinen. Ihm würde was einfallen.«

Shogo rieb sich das stoppelige Kinn mit der Linken und sah Shuya an. Dann sagte er: »Shinji, huh …«

Shuya sah überrascht aus. »Was ist?«

»Na ja …« Shogo schien zu zögern, aber dann sagte er: »Ich hab Shinji gesehen …«

»Was?! Wo?!«, Shuya wurde lauter. Er tauschte mit Noriko Blicke aus. »Wo? Wo hast du ihn gesehen?«

Shogo deutete mit dem Kinn nach Osten. »Es war nachts. Westlich von der Schule. Es sah aus, als ob er in einem Haus nach was suchte. Er hatte eine Pistole, und ich glaube, er hat mich bemerkt.«

»Warum hast du ihn nicht angesprochen?« Shuya begann zu schimpfen. Shogo sah Shuya verwirrt an.

»Was quatschst du da?«

»Na komm schon, er hat Noriko in der Klasse auf den Stuhl zurückgeholfen. Hast du das nicht gesehen? Außerdem …«

Shogo ahnte den Rest. »Er versuchte, wegen Norikos Verletzung das Spiel zu verschieben. Richtig? Damit alle eine Chance haben zu entkommen?«

Genau. Shuya nickte.

Shogo schüttelte den Kopf. »Deswegen soll ich ihm trauen? Auf keinen Fall. Es könnte ja sein, dass er alles nur vorgespielt hat, damit man ihm traut. Das würde gut ins Konzept passen, wenn er vorhat, später alle zu erledigen.«

»Das ist lächerlich!«, rief Shuya. »Wie zynisch kann man sein? So einer ist er nicht. Er ist …«

Shogo hob wortlos beide Hände. Shuya wurde still. Er hatte Recht. Es war keine gute Idee, laut zu werden. Es war sogar eine Scheißidee.

Dann sagte Shogo: »Sieh das mal aus meiner Warte. Ich kenne Shinji nicht. Wie ich schon sagte, die Regel in diesem Spiel ist es, jedem zu misstrauen, nicht zu vertrauen. Das gilt doppelt für jemanden, der schlau ist. Außerdem, selbst wenn ich ihm angeboten hätte, mit mir zusammenzuarbeiten, er hätte wahrscheinlich abgelehnt.«

Shuya wollte etwas sagen, aber dann entschied er sich dagegen und atmete aus. Shogo hatte Recht. Es war sogar ziemlich seltsam, dass Shogo ihm und Noriko überhaupt vertraute. Shogo hatte gesagt, es sei, weil sie ein hübsches Paar abgeben.

»Na schön …«, sagte Shuya schließlich. »Wir sollten wenigstens dorthin gehen, wo du Shinji gesehen hast. Wir können ihm wirklich trauen. Das kann ich garantieren. Ihm würde etwas einfallen. Er …« Aber er wurde wieder unterbrochen.

Shogo schüttelte den Kopf und fragte: »Wenn Shinji so schlau ist, meinst du dann wirklich, dass er da bleibt, wo ich ihn gesehen habe?«

Er hatte Recht.

Shuya seufzte. Es war ein sehr langer, tiefer Seufzer.

»He, Shogo«, sagte Noriko. »Könnten wir nicht andere außer Shinji versuchen zu kontaktieren?«

Shogo schüttelte eine weitere Zigarette aus der Packung und verneinte. »Das bezweifle ich. Wenn wir einfach nur viele Leute erreichen wollen, dann vielleicht. Aber eine bestimmte Gruppe oder Person, das ist schwierig.«

Sie waren eine Weile still. Shuya starrte Shogo an, der seine Zigarette zwischen den Lippen hatte. Die Spitze der Wilden Sieben knisterte und wurde kürzer.

»Dann …«, sagte Shuya, fast unhörbar,»… können wir nichts tun.«

»O doch«, erwiderte Shogo tonlos.

»Was?«

»Ich habe einen Plan.«

Shuya starrte in Shogos Gesicht, das von einer Rauchwolke umhüllt war. Dann wurde er plötzlich aufgeregt und fragte: »Was meinst du damit? Gibt es einen Ausweg?«

Shogo sah Shuya und Noriko an. Dann blickte er nachdenklich zum Himmel. Seine rechte Hand berührte die glatte Oberfläche seines Halsbands, als ob es ihn nervte. Der Rauch verwehte langsam.

Shogo sagte: »Vielleicht. Aber unter einer Bedingung.«

»Welche?«

Shogo schüttelte leicht den Kopf, dann brachte er seine Zigarette näher an seinen Mund. »Wir müssen die einzigen Überlebenden sein.«

Shuya runzelte die Stirn. Das verstand er nicht. »Was soll das heißen?«

»Das ist doch offensichtlich.« Shogo sah sie wieder an. »Das heißt, wir drei sind die Einzigen, die am Leben bleiben. Alle anderen müssen tot sein.«

»Aber …«, Noriko hob sofort ihre Stimme. »Das ist zu viel! Wir kümmern uns also nur um uns selbst?«

»Shuyas Fluchtplan wäre auf das Gleiche hinausgelaufen«, sagte Shogo.

»Nein«, mischte Shuya sich ein. »Das meint Noriko nicht. Sie fragt dich, ob die Leben von allen anderen der Preis für unser Überleben sein soll. Richtig, Noriko? Das … wäre grauenhaft.«

»Mach mal halblang, Mann.« Shogo bewegte seine Hand. Er drückte die Zigarette auf dem Boden aus. »Ich hab nichts dagegen, unsere Gruppe zu vergrößern, solange wir ihnen trauen können. Aber ob wir nun jemand anderes finden oder nicht, jeder, der nicht zu unserer Gruppe gehört, muss sterben.«

»In dem Fall informieren wir alle«, meinte Shuya eifrig. »Wenn du den richtigen Plan hast, dann wird keiner protestieren. Dann wären alle gerettet. Stimmt’s?«

Shogo presste die Lippen zusammen. Dann fragte er mit leicht irritiertem Tonfall: »Was ist, wenn wir angegriffen werden, bevor wir ein Wort sagen können?«

Shuya holte tief Luft.

»Wenn man nicht aktiv versucht, andere kaltzumachen, dann ist es das Schlaueste, sich irgendwo zu verkriechen. Deshalb benutzt die Regierung das hier«, Shogo zeigte auf sein Halsband, »um uns zum Handeln zu zwingen. Das ist einer der Grundgedanken in diesem Spiel. Vergiss das nicht. Wenn du ziellos herumirrst, dann bist du für jemand im Gebüsch eine wandelnde Zielscheibe. So, wie Noriko verletzt ist, sind wir erstklassige Zielscheiben.«

Er hatte Recht.

»Außerdem, wenn du darauf bestehst, dass alle gerettet werden müssen, dann bedeutet das nur, dass wir vielleicht noch nicht hier getötet werden. Aber was, wenn wir auf der Flucht sind? Die Regierung wird uns jagen, und es ist ziemlich wahrscheinlich, dass wir am Ende draufgehen. Ich denke nicht, dass sich jemand auf so einen Plan einlassen würde. Vergiss das nicht. Du weißt nicht, wer in diesem Spiel dein Feind ist. Jedem blind zu vertrauen, kann dir alles kaputtmachen.«

»Aber niemand ist …«

»So bösartig? Kannst du das wirklich sagen, Shuya?« Shogos Blick wurde streng. »Es wäre schön, wenn in dieser Klasse nur gute Menschen wären. Aber wir müssen realistisch sein. Wir müssen vorsichtig sein. Denk mal nach. Du wurdest schon von Yoshio Akamatsu und Tatsumichi Oki angegriffen.«

Shuya hatte Shogo von Yoshios Angriff erzählt, als Shogo Norikos Bein genäht hatte. Shogo hatte Recht. Er hatte keine Ahnung, was Yoshio Akamatsu gedacht hatte. Vielleicht hatte er versucht, Shuya zu töten.

Shuya seufzte. Mit hängenden Schultern murmelte er: »Dann … dann lassen wir die meisten unserer Klassenkameraden, auch die guten, einfach sterben. Das soll das doch heißen, oder?«

Shogo nickte. »Es ist nicht einfach, aber – ja. Ich weiß allerdings nicht, ob es die meisten aus der Klasse sein werden.«

Sie verstummten für eine Weile. Shogo zündete sich noch eine Zigarette an. Er rauchte zu viel. Außerdem war er minderjährig.

Plötzlich sagte Noriko: »Augenblick mal.« Shuya sah sie an. »Du hast gesagt, wenn alle anderen sterben, dann können wir entkommen. Aber uns könnte auch die Zeit ausgehen. Wenn 24 Stunden lang keiner stirbt …«

Shogo nickte. »Das stimmt.«

»In dem Fall funktioniert dein Plan nicht.«

»Du hast Recht. Aber ich glaube wirklich nicht, dass das passiert. Außerdem, wenn sich alle wirklich vertragen und auf meinen Plan einlassen, dann dürfen sie wirklich gerne mitmachen. Aber das passiert garantiert nicht. Darüber brauchen wir uns also keinen Kopf machen. Anscheinend endeten nur 0,5 Prozent der Programme durch Ablauf des Zeitlimits.«

»›Anscheinend‹? Woher weißt du das?«, platzte Shuya heraus.

»Lass mal.« Shogo machte wieder eine schiebende Geste, um Shuya zu stoppen. »Wir haben wichtigere Sachen zu erledigen. Du hast nicht gefragt, was mein Plan ist.«

Shuya wurde still. Dann fragte er: »Und, was ist dein Plan?«

Shogo zuckte die Schultern. Ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen, sagte er aus dem Mundwinkel: »Das kann ich dir nicht verraten.«

Shuya runzelte die Stirn. »Was?«

»Noch nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich kann’s einfach nicht.«

»Was meinst du mit: noch nicht? Wann willst du ihn uns verraten?«

»Wenn nur noch wir drei übrig sind, schätze ich. Eins kann ich dir aber schon sagen. Mein Plan kann nicht funktionieren, wenn sich jemand einmischt. Deshalb kann mein Plan nicht klappen, bevor wir drei nicht als Einzige übrig sind.«

Shuya wurde wieder still. Er starrte Shogo an, der weiterrauchte. Shuya hörte eine Stimme in seinem Kopf, die etwas flüsterte. Sie war leise, aber er hörte sie.

Shogo grinste, als hörte er diese Stimme ebenfalls,

»Ich weiß, was du denkst, Shuya. Vielleicht läuft hier was ganz anderes ab. Vielleicht hänge ich mich nur an euch ran, um mein eigenes Überleben zu sichern. Vielleicht habe ich gar keinen Plan. Wenn nur noch wir drei übrig sind, will ich euch beide vielleicht töten und das Spiel gewinnen. Dann wäre ich fein raus, nicht wahr?«

Shuya war etwas eingeschüchtert. »Das ist nicht …«

»Nicht?«

Shuya schloss den Mund und sah Noriko an. Noriko schwieg und sah Shogo an.

Shuya wandte sich zu Shogo.

»Das ist es nicht. Es ist nur so …« Shuya stoppte plötzlich.

Er hörte eine Stimme. Sie war sehr weit weg, aber er konnte hören, dass sie elektronisch verzerrt war. Eine Stimme, die rief: »He allerseits …!«

 

29 Schüler übrig

 

 


22

 

Die Stimme fuhr fort. »Hört mal alle her …« Es war eine Mädchenstimme.

Noriko sagte: »Das ist Yumiko.« Sie meinte Yumiko Kusaka. Das war ein großes vitales Mädchen, die vierte Schlagfrau im Softballteam.

»Ich gehe und sehe mir das an.« Shogos Gesicht wurde starr. Er nahm seine Schrotflinte und stand auf. Er ging nach Osten, ins Gebüsch, auf die Stimme zu.

»Wir kommen mit.«

Ihr Gespräch war noch nicht zu Ende. Shuya steckte die Smith & Wesson vorne in seinen Gürtel und bot Noriko seine Schulter, um ihr aufzuhelfen. Shogo sah zu ihnen zurück, sagte aber nichts. Er ging los.

Als sie die Grenze des Gebüschs erreicht hatten, rief Shogo aus: »Warum sind die denn …«

Shuya war direkt hinter Shogo. Auch er und Noriko steckten ihre Köpfe aus dem Gebüsch.

Es war ein Berggipfel. Zwischen den Bäumen war eine Aussichtsplattform. Sie war wohl fünf- oder sechshundert Meter vom Fuß des Berges, an dem sie standen, entfernt. Trotzdem konnten sie sie deutlich sehen. Die Plattform war einfach gebaut. Sie sah aus wie eine Hütte, der eine Wand fehlte. Unter ihrem Dach standen zwei Gestalten. Shuya machte große Augen.

Sie hörten die Stimme. »Ihr alle! Hört auf zu kämpfen und kommt her!«

Shuya sah einen Gegenstand, den die größere der beiden Gestalten vor ihr Gesicht hielt. Das war wahrscheinlich Yumiko. War das ein Megafon? So etwas wie das, was die Bullen benutzten, wenn sie bei einer Belagerung Verbrechern, die sich in einem Gebäude verschanzt hatten, etwas zuriefen? Das war ja absurd (»Legen Sie die Waffen nieder und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!«). Aber ihm wurde klar, wieso man ihre Stimme über die ganze Insel hören konnte.

»Und die andere?«, flüsterte Shuya.

»Das ist Yukiko. Yukiko Kitano. Sie sind eng befreundet.«

»Das ist wirklich Scheiße«, sagte Shogo mit einer Grimasse. »Das ist Selbstmord, sich so zur Schau zu stellen.«

Shuya biss sich in die Unterlippe. Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano versuchten eigentlich nur, alle zu überzeugen, nicht zu kämpfen. Sie taten das, was Shuya ursprünglich vorgehabt hatte. Das, was er aufgegeben hatte, nachdem Yoshio Akamatsu ihn angegriffen hatte. Sie glaubten fest daran, dass niemand das Spiel spielen wollte. Sie hatten diesen Platz gewählt, damit man sie möglichst gut sehen konnte. Oder vielleicht waren sie schon in der Nähe der Plattform gewesen.

»Ich bin sicher, dass niemand hier kämpfen will. Also sollten wir uns hier versammeln …«

Shuya zögerte. Er brauchte mehr Zeit, um die Situation zu verarbeiten. Außerdem hatten sie ihr Gespräch noch nicht beendet. Was war, wenn – zugegeben, unwahrscheinlicherweise – Shogo ihr Feind war?

Am Ende sagte Shuya zu Shogo: »Kannst du dich um Noriko kümmern, Shogo?«

Shogo drehte sich um. »Was hast du vor?«

»Ich gehe rüber.«

Shogo runzelte die Stirn. »Bist du gaga?«

Die Reaktion ärgerte Shuya. Trotzdem sagte er nur: »Wie bitte? Sie riskieren ihr Leben dabei. Sie haben nicht vor, mitzuspielen. Wirklich nicht. Also können sie zu uns kommen. Außerdem hast du gerade selbst gesagt, dass sie sich in Gefahr bringen.«

»Das habe ich nicht gemeint.« Shogo fletschte die Zähne. Es war seltsam, das jetzt zu bemerken, aber sie sahen bemerkenswert gesund aus. »Ich habe es doch gerade erklärt. Am besten verkriecht man sich bei diesem Spiel. Was meinst du, wie weit das bis dahin ist? Du hast keine Ahnung, wem du unterwegs begegnest.«

»Das weiß ich«, giftete Shuya zurück.

»Nein, du kapierst gar nichts. Jetzt wissen alle von diesen beiden. Wenn jemand sie schnappen will, dann wird er darauf warten, dass andere sich mit ans Messer liefern. Mehr Zielscheiben …«

Was Shogo sagte, erschreckte Shuya nicht annähernd so sehr wie sein ruhiger Tonfall.

»Bitte! Kommt alle her! Wir sind hier alleine! Wir kämpfen nicht!«

Shuya zog seine Schulter unter Norikos Arm hervor.

»Ich gehe.«

Er packte die Smith & Wesson und trat aus den Büschen, aber Shogo zog an Shuyas linkem Arm.

»Lass das.«

»Warum?« Shuyas Stimme wurde lauter. »Willst du, dass ich einfach hier herumsitze und mit ansehe, wie die beiden umgebracht werden?« Er wurde noch lauter. »Oder verringert das deine Überlebenschance, wenn ich gehe? Ist es das? Geht es darum? Bist du unser Feind?«

»Shuya, hör auf …«, Noriko stöhnte, aber Shuya war noch nicht fertig. Dann sah er, wie ruhig Shogo wirkte, obwohl er ihn immer noch am Arm hielt.

Sie ähnelten einander kaum, aber Shogos Ruhe erinnerte Shuya an den ehemaligen Aufseher im Waisenhaus, an Frau Annos alten Vater. Nachdem seine Eltern gestorben waren, hatte dieser Mann, die einzige Autoritätsperson, die er kannte, sich zu ihm gesetzt. Er hatte den gleichen Gesichtsausdruck gehabt.

»Wenn du sterben willst, ist das deine Sache«, sagte Shogo. »Aber wenn du da jetzt hingehst und nicht zurückkommst, dann verringerst du Norikos Überlebenschancen drastisch. Hast du das vergessen?«

Shuya atmete tief ein. Shogo hatte wieder einmal Recht.

»Aber …«

»Ich bin sicher, dass du das selber weißt, Shuya«, fuhr Shogo ruhig fort. »Aber jemanden zu lieben, bedeutet manchmal, dass man jemand anderes nicht lieben darf. Wenn dir was an Noriko liegt, dann geh nicht.«

»Aber …«, Shuya war den Tränen nahe. »Was schlägst du vor? Sehen wir einfach zu, wie sie sterben?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

Shogo ließ Shuya los und drehte sich in die Richtung des Gipfels, auf dem Yumiko immer noch rief. Er hob seine Schrotflinte.

»Wir reduzieren unsere Überlebenschancen ein wenig. Nur ein wenig.« Shogo zielte mit der Schrotflinte in die Luft und drückte den Abzug. Der Schießpulverknall war ohrenbetäubend. Shuya dachte einen Moment lang, dass seine Trommelfelle geplatzt wären. Das Geräusch hallte von den Berghängen. Mit der linken Hand lud Shogo durch, die leere Hülse wurde ausgeworfen. Er feuerte noch einmal. Das Geräusch vibrierte in der Luft.

Na klar … Die Schüsse werden Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano Angst machen und sie zwingen, aufzuhören und sich zu verstecken.

Yumikos Stimme, die durch das Megafon verstärkt wurde, verstummte. Es kam Shuya vor, als ob Yumiko und Yukiko von ihrem Platz hinuntersahen. Aber wir sind im Gebüsch versteckt. Sie können wahrscheinlich nicht sehen, wer wir sind.

»Komm schon! Schieß noch einmal.«

Shuya war aufgekratzt, aber Shogo lehnte ab. »Nein. Die beiden Schüsse können unsere Position schon verraten haben. Noch mehr könnte uns umbringen.«

Shuya dachte darüber nach. Dann versuchte er, mit seiner Smith & Wesson in die Luft zu zielen.

Wieder zerrte Shogo an seinem Arm.

»Lass das. Wie oft muss ich es dir sagen?«

»Aber …«

»Wir können nur hoffen, dass sie sich jetzt versteckt haben.«

Shuya sah zum Gipfel. Dann hörte er es wieder. Yumiko Kusakas Stimme rief wieder: »Hört auf! Ich weiß, dass keiner von uns kämpfen will …«

Shuya schüttelte Shogos Griff ab. Er konnte es nicht mehr ertragen. Er wollte, dass sie sich irgendwo versteckten, wo es sicher war, um jeden Preis. Sein Finger lag am Abzug des Smith & Wesson.

Plötzlich hörten sie ein fernes ratterndes Geräusch. Es klang, als würde jemand schnell auf einer Schreibmaschine schreiben. Dann erreichte Yumikos Kreischen ihre Ohren. Ihr Schrei wurde natürlich auch vom Megafon verstärkt. Nach einem Augenblick hörten sie einen Schrei, der klang, als käme er von Yukiko Kitano. Auch den hörten sie dank des billigen Megafons. Eine Gestalt schien unter dem Dach der Aussichtsplattform zusammenzubrechen. Yukikos Geschrei ging weiter, »Yumiko!«, gefolgt von einem lauten Poltern, als das Megafon zu Boden fiel. Shuya hörte wieder das Rattern. Diesmal war es leiser. Shuya wurde klar, dass das Megafon auch dieses Geräusch verstärkt hatte. Als es zerbrach, wurden die Geräusche merklich leiser. Jetzt tauchte Yukikos Gestalt im Schatten der kurzen Bäume ab und verschwand zusammen mit Yumiko aus ihrem Sichtfeld.

Die Gesichter von Shuya und Noriko wurden bleich.
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Auf dem Betonfußboden der Aussichtsplattform kroch Yukiko Kitano auf Yumiko Kusaka zu. Ihr Bauch brannte, sie fühlte sich wie gelähmt, aber irgendwie schaffte sie es bis zu ihr. Yukiko hinterließ eine rote Spur auf dem Boden, der jetzt wie eine Leinwand für gewalttätige Pinselstriche wirkte.

»Yumiko!«, schrie Yukiko. Das zerriss ihren Bauch, aber es war ihr egal. Ihre beste Freundin war gestürzt und bewegte sich nicht mehr. Das war das Einzige, was zählte.

Yumiko war nach vorne gefallen, auf Yukiko zu, aber ihre Augen waren geschlossen. Ein schleimiger roter Tümpel bildete sich unter ihrem Körper.

Als Yukiko Yumiko erreichte, schüttelte sie sie an den Schultern.

»Yumiko! Yumiko!«

Ein roter Nebel sprühte Yumiko ins Gesicht, als sie rief, aber Yukiko wurde nicht klar, dass er aus ihrem Mund kam.

Yumiko öffnete langsam die Augen und keuchte.

»Yukiko …«

»Yumiko! Wach auf!«

Yumiko verzog das Gesicht. Dann schaffte sie es schließlich, zu sprechen. »Es tut mir Leid, Yukiko. Ich war so dumm … Du musst … dich beeilen … hau ab …«

»Nein!«, schrie Yukiko und schüttelte den Kopf. »Wir müssen zusammen hier weg. Komm schon!«

Yukiko blickte wild um sich, konnte aber keine Spur eines Angreifers entdecken. Man hatte wahrscheinlich aus einiger Entfernung auf sie geschossen.

»Beeil dich!«

Sie versuchte, Yumikos Körper anzuheben, aber das war unmöglich. Sie merkte sofort, dass sie kaum ihren eigenen Körper bewegen konnte. Der Schmerz wurde jetzt viel schlimmer. Er breitete sich in ihrem Magen aus, sie schrie und fiel wieder vornüber. Es fiel ihr schwer, Yumiko anzusehen.

Das Gesicht ihrer Freundin war direkt vor ihren Augen. Die glasigen Augen starrten Yukiko an. Mit schwacher Stimme fragte Yumiko sie: »Kannst du dich nicht bewegen, Yukiko?«

»Nein.« Yukiko strengte sich an, ein Lächeln zustande zu bringen. »Ich glaube nicht.«

»Es tut mir so Leid«, entschuldigte Yumiko sich leise noch einmal.

»Es ist schon gut. Wir … Wir haben getan, was wir tun mussten … nicht wahr? Yumiko?«

Jetzt wusste sie, dass Yumiko gleich weinen würde. Yukiko meinte immer noch, dass sie nicht ernstlich verletzt war. Aber es ging mit ihr rapide bergab. Ihre Augenlider wurden schwer.

»Yukiko?«

Yumikos Stimme holte Yukiko zurück.

»Was?«

»Als wir vorhin geredet haben … Ich habe dir etwas nicht gesagt …«

Yumiko lächelte ein wenig. »Ich war auch in Shuya verknallt.«

Einen Augenblick lang begriff Yukiko nicht, wovon Yumiko redete. Lag das daran, weil es so unerwartet kam? Oder weil sie so schwach war?

Schließlich fanden Yumikos Worte den Weg in ihr Herz. Ach so … war das also …

Jetzt, da ihr Geist immer tiefer in dem Nebel versank, erinnerte Yukiko sich an etwas. Sie und Yumiko waren zusammen einkaufen gewesen. Sie entdeckten ein Paar wunderschöner Ohrringe, ein billiges Sonderangebot für 3.000 Yen. Aber sie hatten selten den gleichen Geschmack, und dann hatten sie sich gezankt, wer diese Ohrringe wirklich verdiente. Schließlich hatten sie sich geeinigt, die Kosten zu teilen, sodass jede von ihnen einen Ohrring haben konnte. Das war das erste Mal, dass sie Schmuck gekauft hatten. Und der Ohrring lag nun wie immer in der Schublade ihres Schreibtischs, zu Hause in der Nähe der Grenze zwischen Shiroiwa und der Nachbarstadt.

Irgendwie war Yukiko unglaublich zufrieden. Das war eigenartig, schließlich lag sie im Sterben.

»Echt …«, sagte Yukiko. »Echt …«

Yumiko lächelte wieder leicht. Yukiko öffnete ihren Mund noch einmal. Sie konnte noch eine letzte Sache sagen. Genau. Sie war sich nicht sicher wegen der Religion, aber wenn die Kourin-Kirche ihr jemals etwas Gutes geschenkt hatte, dann war das Yumiko. Sie lernten sich in der Kirche kennen, und seitdem waren sie immer zusammen.

»Yumi …ko … Ich bin so glücklich, dass wir …«

Yukiko wollte gerade »Freunde« sagen, als es Yumikos Kopf mit einem lauten Knall heftig schüttelte. Ein rotes Loch tauchte an ihrer rechten Schläfe auf. Yumiko glotzte Yukiko mit leerem Blick an. Der Ausdruck unendlicher Ferne in ihrem Gesicht war diesem Ort, der Aussichtsplattform, auf ungewollte Weise angemessen.

Yukiko öffnete vor Schock und Schrecken den Mund, als sie noch einen Knall hörte. Diesmal ging er mit einem Schlag in ihren Kopf einher. Das war das Letzte, was sie jemals spürte.

Kazuo Kiriyama blieb in Deckung, damit niemand außerhalb der Plattform ihn sehen konnte. Er senkte die Walther PPK, die Mitsuru Numai gehört hatte, und sammelte die Taschen der Mädchen ein.
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Nach den beiden Schüssen blieben Shuya und Noriko erstarrt. Über ihnen schrie ein Falke.

Shogo überprüfte die Umgebung, dann drehte er sich um und sagte: »Es ist vorbei. Gehen wir zurück.«

Während Shuya Noriko aufzustehen half, sah er Shogo an, der über ihnen stand. Shuyas Lippen zitterten unkontrollierbar.

»Was soll das heißen, es ist vorbei? Du könntest etwas mehr Mitleid zeigen.«

Shogo zuckte die Schultern.

»So rede ich nun mal. Ich hab’s nicht so mit den Wörtern. Auf jeden Fall weißt du jetzt, was Sache ist, oder nicht? Einige unserer Klassenkameraden ziehen das wirklich durch. Und das war nicht etwas, das Sakamochi und seine Kumpanen sich ausgedacht haben. Die wollen auch nicht sterben. Deshalb haben sie sich in der Schule verschanzt.«

Shuya wollte immer noch etwas erwidern, aber er beherrschte sich und ging los. Heiser sagte Noriko: »Das ist so schrecklich … Wie viel schlimmer kann es noch werden?«

Als sie ihr Versteck erreicht hatten, meinte Shogo nur: »Wir müssen uns bereitmachen, nur für den Fall. Wir gehen etwa hundert Meter weiter.«

»Hast du nicht gesagt, man sollte am besten an einem Ort bleiben?«

Shogo schüttelte den Kopf. »Du hast gesehen, was da abging. Wer immer das war, der Schweinehund kennt keine Gnade. Und er hat auch noch eine Maschinenpistole. Wahrscheinlich hat er herausgefunden, wo wir sind. In dem Fall ist es besser, wenn wir von hier abhauen. Nur ein wenig. Wir gehen nur ein Stück weiter.«
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Yutaka Seto rannte hektisch den Abhang hinunter. Er war auf Händen und Knien, also krabbelte er eigentlich durch das Gebüsch. Seine Schuljacke der Größe S, die seinen kleinen Körper bedeckte, war vor Dreck fast weiß. In seinen großen Augen lag eine kindliche Unschuld. Aber im Augenblick war das Gesicht des Klassenclowns angstverzerrt.

Nachdem er das Schulgebäude verlassen hatte, hatte Yutaka Seto, bis vor wenigen Augenblicken, sich im Gebüsch in der Nähe des Nordgipfels versteckt. Anders ausgedrückt, etwa 50 Meter unter der Stelle, von der aus Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano alle mit ihrem Megafon gerufen hatten.

Yutaka hatte sie deutlich sehen können. Er war unsicher gewesen, was er tun sollte. Aber gerade als er beschlossen hatte, zu den beiden zu gehen, hörte er in der Ferne Schüsse. Er sah die beiden, wie sie sich in die entgegengesetzte Richtung drehten. Dann, während er noch überlegte, ob er es nachprüfen sollte, hörte er innerhalb von 20 Sekunden das Geräusch von Schnellfeuerschüssen und Yumiko Kusakas vom Megafon verstärkten Aufschrei. Er sah sie fallen. Und dann wurde auch Yukiko Kitano getroffen.

Da lebten sie wahrscheinlich noch. Aber Yutaka konnte sich nicht überwinden, aus dem Versteck zu kommen und ihnen zu helfen. Er war doch Komiker und kein Kämpfer. Und überhaupt, die Waffe, die man ihm gegeben hatte, war eine normale Gabel, eine, mit der man Spaghetti isst. Dann hörte er, wie in der Nähe außerhalb seines Sichtfeldes jemand zweimal eine Waffe abfeuerte. Da wusste er, dass der Angreifer Yumiko und Yukiko den Gnadenschuss gegeben hatte.

Als ihm das klar wurde, hatte er sich seine Taschen geschnappt und war den Berg hinuntergerutscht. Ich bin der Nächste! Ich weiß es! Ich bin so nah dran!

Plötzlich wurde Yutaka bewusst, dass er eine Staubwolke aufgewirbelt hatte. O nein! Nein! Ist das eine Scheiße! Das ist schlimmer, als Suppe aus Schuhen zu schlürfen! Mann, das ist jetzt nicht die Zeit für schlechte Witze!

Yutaka änderte seine Bewegungen. Er behielt seine Handflächen (in der rechten Hand hielt er die Gabel, sie war also zur Faust geballt) und Schuhsohlen auf dem Boden, um sicherzugehen, dass sein Körper nicht weiterrutschte. Er spürte, wie die Haut von seinen Handflächen abgekratzt wurde, aber das war ihm scheißegal. Verdammt! Wenn mich einer gesehen hat, dann finden die das auch noch komisch. Meine Damen und Herren, der menschliche Käfer.

Nach mehreren Minuten hielt Yutaka schließlich an. Langsam drehte er sich um. Durch die Bäume konnte er den Gipfel sehen, auf dem Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano getötet worden waren. Aber er schien weit weg zu sein. Alles war ruhig. Er lauschte angestrengt. Er hörte nichts.

Bin ich entwischt? Bin ich jetzt in Sicherheit?

Als wollte es seine Frage beantworten, grub sich etwas in seine Schulter.

Yutaka erstarrte vor Angst und kreischte.

»Du Idiot«, zischte jemand, als die Hand auf seiner Schulter sich entspannte. Stattdessen legte sich eine andere, eine feuchtkalte Hand auf seinen Mund. Aber Yutaka hatte die Stimme nicht wahrgenommen. Er war völlig davon überzeugt, dass der Killer ihn eingeholt hatte, und schwang entsetzt die Gabel in seiner Hand.

Die Gabel klapperte und stoppte. Aus irgendeinem Grund passierte nichts. Unruhig öffnete Yutaka die Augen.

Die Gestalt vor ihm trug eine Schuljacke. Er hatte die Gabel mit seiner großen Automatikpistole (Beretta M92F) in seiner linken Hand abgeblockt. So, wie sie standen, und weil die rechte Hand auf Yutakas Mund lag, hätte die Gabel ihn tief getroffen. Wenn er Rechtshänder gewesen wäre. Aber dieser Kerl war Linkshänder. Und in der Klasse gab es nur einen Linkshänder.

»Das war gefährlich, Yutaka.«

Sein Pony war mit Gel gestylt. Seine Augenbrauen stiegen in einem steilen Winkel nach oben. Darunter sah Yutaka durchdringende, aber freundliche Augen. Es war sein bester Freund, DER DRITTE MANN, Shinji Mimura (Schüler Nr. 19). Er grinste ihn an und nahm die Hand von seinem Mund. Verdutzt senkte Yutaka die Gabel. Dann rief er: »Shinji! Du bist das, Shinji!«

»Du Volltrottel«, zischte Shinji und verschloss wieder Yutakas Mund. »Hier lang. Sag kein Wort. Komm mir einfach nach.« Er ließ los und ging in die niedrigen Büsche voraus.

Als Yutaka ihm folgte, völlig taub, stellte er langsam fest, wie weit er vom Berggipfel über die Ebene gekommen war. Er hatte in wenigen Minuten eine ziemliche Strecke zurückgelegt.

Yutaka sah vor sich Shinji Mimuras Rücken. Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke, der ihm die Knie weich werden ließ.

Hatte vielleicht Shinji Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano getötet? Dann wäre er der Killer, der hinter Yutaka her war! ABER WIESO HAT ER MICH DANN NOCH NICHT GETÖTET? ICH HIELT IHN IMMER FÜR MEINEN BESTEN FREUND. DAS WEISS SHINJI. WENN WIR ZUSAMMENBLIEBEN, DANN KÖNNTE SHINJI MICH ZUM BEISPIEL WACHE STEHEN LASSEN, WENN ER SCHLÄFT. DAS WÜRDE SEINE ÜBERLEBENSCHANCEN VERBESSERN. DANN, WENN NUR NOCH WIR BEIDE ÜBRIG SIND, KÖNNTE SHINJI MICH KILLEN. WOW, EINE KLASSE IDEE. WENN DAS EIN VIDEOSPIEL WÄRE, DANN WÜRDE ICH DAS SO MACHEN. ICH ARSCHLOCH! WAS DENKE ICH DENN DA? ! Yutaka schüttelte den Gedanken ab. Shinji hatte keine Maschinenpistole. Und nichts anderes hätte dieses Geräusch machen können. Er war sicher, dass er keine hatte. Außerdem war das Shinji. Er war sein bester Freund. Er hätte die Mädchen niemals wie Fliegen gekillt.

»Was ist los, Yutaka?« Shinji drehte sich um und flüsterte: »Beeil dich.«

Yutaka folgte Shinji wie benebelt.

Shinji ging vorsichtig weiter. Als sie etwa fünfzig Meter weit gekommen waren, hielt er an. Mit der Waffe in seiner rechten Hand deutete er auf seine Füße. »Du musst hier drübersteigen«, warnte er Yutaka. Yutaka verengte die Augen und bemerkte eine dünne matte Schnur, die straff zwischen den Bäumen gespannt war.

»Ist das …?«

»Das ist keine Falle«, sagte Shinji, nachdem er über die Schnur gestiegen war. »Da oben ist eine leere Dose drangebunden. Wenn man daran zieht, hören wir sie fallen.«

Yutaka nickte mit großen Augen. Shinji hatte sich versteckt. Und das hier war ein Stolperdraht-Alarmsystem. Beeindruckend. DER DRITTE MANN war mehr als nur ein Spitzensportler.

Yutaka stieg über die Schnur.

Zwanzig Meter weiter erreichten sie ein Dickicht. Shinji hielt an. »Setzen wir uns«, sagte er zu Yutaka.

Yutaka setzte sich und wurde sich darüber bewusst, dass er immer noch die Gabel umklammerte. Er legte sie auf den Boden. Da spürte er plötzlich den stechenden Schmerz in seiner linken Handfläche und der rechten Faust. Die Haut hatte sich abgeschält und das rote Fleisch auf seinen Knöcheln freigelegt.

Als Shinji das bemerkte, legte er die Pistole nieder und zog etwas, das wie eine Tasche aussah, aus dem Gebüsch. Er nahm seine Wasserflasche und ein Handtuch heraus, benetzte ein Ende mit Wasser und sagte: »Gib mir deine Hände, Yutaka.« Yutaka streckte sie aus. Shinji wischte sie sorgfältig und vorsichtig ab. Dann riss er das trockene Ende des Handtuchs in Fetzen und wickelte sie um Yutakas Hände.

»Danke«, sagte Yutaka. »Du hast dich also hier versteckt?«

»Ja.« Shinji lächelte und nickte. »Ich hab dich von hier aus im Gebüsch herumkriechen sehen. Du warst ziemlich weit weg, aber ich konnte sehen, dass du es warst. Also ging ich in deine Richtung, auch, wenn es etwas riskant war.«

Yutaka bekam einen Kloß im Hals: Shinji hat meinetwegen sein Leben riskiert.

»Es ist gefährlich, wenn du dich nicht vorsichtig bewegst.« Yutaka war kurz davor, zu weinen. »Ich danke dir, Shinji.« »Ich bin froh …« Shinji atmete aus. »Selbst wenn ich sterbe, ich wollte sicher sein, dass ich dich noch treffe.«

Jetzt wurden Yutakas Augen feucht. Er hielt seine Tränen jedoch zurück und wechselte das Thema. »Ich war … direkt neben Yumiko und Yukiko. Ich … ich konnte nichts tun, um ihnen zu helfen.«

»Ja.« Shinji nickte. »Ich hab das auch gesehen. So habe ich dich gefunden. Lass dich davon nicht unterkriegen. Ich konnte auch nichts machen.«

Yutaka nickte. Als er daran dachte, wie Yukiko Kitano und Yumiko Kusaka getötet wurden, zitterte er.
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Sie hielten etwa einhundert Meter südwestlich von ihrer vorherigen Position an. Als Shogo damit fertig war, den Draht wieder durch die Büsche zu spannen, war es schon neun Uhr. Die Sonne stand hoch am Himmel, und die Luft roch wie ein Wald im Mai. Das Meer, das sie durch die Bäume sehen konnten, glitzerte in einem leuchtenden Blau. Inseln waren über das gesamte Seto-Binnenmeer verstreut. Wäre dies ein Wanderausflug gewesen, wäre es ein fantastischer Platz.

Aber es war kein Wanderausflug. Jedes Boot, das vorbeikam, umfuhr die Insel in großem Abstand. Am nächsten lag das graue Patrouillenschiff, das die Aufsicht über die Westküste hatte. Sogar dieses Schiff war ziemlich weit weg, aber man konnte das Maschinengewehr erkennen, das am Bug montiert war.

Shogo holte tief Luft und setzte sich zu Shuya und Noriko. Er stellte seine Schrotflinte wieder zwischen seinen Füßen ab.

»Was ist? Ihr seid beide so still?«, fragte er. Shuya sah zu ihm hoch, zögerte – fragte dann aber: »Wieso haben sie das gemacht?«

Shogo hob die Augenbrauen. »Meinst du Yumiko und Yukiko?«

Shuya nickte. Nach einem Moment sprach er weiter: »Ich meine, das war doch offensichtlich. Sie hätten damit rechnen müssen. Ich meine, nach den Spielregeln …«, er seufzte, »… sollen wir uns gegenseitig umbringen.«

Shogo steckte sich eine weitere Zigarette in den Mund und zündete sie mit seinem Einwegfeuerzeug an. »Sie schienen sich nahe zu stehen. Gehörten sie nicht zu irgendeiner Sekte?«

Shuya nickte. Sie waren normale Mädchen, aber da war immer etwas, das sie von den anderen Mädchen trennte, von Noriko und der neutralen Gruppe, zu der Yukie Utsumi und ihre Freundinnen gehörten. Er meinte, dass es wegen ihrer Religion war. »Sie gehörten zu irgendeiner Shinto-Sekte. Zur Kourin-Kirche. Die haben eine Kirche am Yodo-Fluss, hinter der Autobahn, wenn man nach Süden fährt.«

Shogo atmete aus und sagte: »Vielleicht steckte das dahinter. Du weißt schon: Liebe deinen Nächsten.«

»Nein, das glaube ich nicht«, entgegnete Noriko. »Sie waren nicht besonders gläubig. Besonders Yumiko nicht. Sie sagten, sie hätten nie wirklich verstanden, dass dahinter eher etwas Gesellschaftliches stand.«

»Verstehe«, grummelte Shogo und sah zu Boden. Dann meinte er: »Die Guten werden halt nicht immer gerettet. Dieses Spiel macht da keine Ausnahme. Am Ende können es die Arschlöcher sein, die durchkommen. Aber ich respektiere jeden, der seinem Gewissen gehorcht, auch auf die Gefahr hin, dass es schief geht und man von allen ausgeschlossen wird.« Er sah sie wieder an. »Sie versuchten, an ihre Klassenkameraden zu glauben. Sie müssen geglaubt haben, dass wir vielleicht gerettet werden können, wenn wir alle zusammenbringen können. Dafür sollten wir sie ehren. Wir hatten diesen Glauben nicht.«

Shuya holte tief Luft. Dann stimmte er zu. »Ja.« Nach einer Weile sah er Shogo wieder an. »Ich glaube nicht … dass du ein Feind bist. Ich möchte dir vertrauen.«

»Ich auch«, stimmte Noriko ein. »Ich glaube nicht, dass du ein schlechter Mensch bist.«

Shogo schüttelte den Kopf und grinste. »Ich muss euch sagen, ich bin echt nicht gut darin, Mädchen zu täuschen.«

Shuya grinste zurück. »Also, warum sagst du’s uns nicht? Nein, wenn du uns nicht sagen kannst, wie wir entkommen könnten, dann ist das okay. Aber wieso nicht? Ist es, damit wir nichts verraten können, wenn wir anderen begegnen? Ist es, weil wir den anderen nicht trauen können? Oder weil du ihnen nicht traust?«

»Mal langsam mit dem Verhör. So schlau bin ich nicht.«

»Das glaube ich dir nicht.«

Shogo lehnte die Ellenbogen auf die Knie, stützte sein Kinn auf und sah nachdenklich zur Seite. Dann sah er sie wieder an. »Du hast Recht, Shuya. Ich möchte nicht, dass die anderen von meinem Plan erfahren. Selbst, wenn ihr beide es ihnen nicht sagt, möchte ich nicht, dass die anderen überhaupt wissen, dass ihr beide ihn kennt. Deshalb kann ich es euch nicht sagen.«

Shuya dachte ein wenig darüber nach. Dann wechselte er einen Blick mit Noriko und nickte. »Okay, verstehe. Wir vertrauen dir. Aber …«

»Da ist noch was?«

Shuya schüttelte den Kopf. »Mir selbst kommt es immer noch so vor, als ob es keinen Ausweg aus dieser Sache gibt. Deshalb bin ich …«

»Verwirrt?«

Shuya nickte.

Shogo blies etwas Rauch aus und rieb seine Zigarette in den Boden. Er fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen Haare und sagte: »Nichts ist perfekt. Die meisten Dinge haben einen Fehler.«

»Fehler?«

»Ja, eine Schwachstelle. Ich konzentriere mich auf diese Schwachstelle.«

Shuya verstand das nicht. Er blinzelte.

»Ich kenne dieses Spiel besser als ihr beide«, fuhr Shogo fort.

»Wie kommt das?«, fragte Noriko.

»Starr mich nicht so an mit diesen großen Augen, Kleine. Da genier ich mich.«

Noriko blinzelte, dann lächelte sie ein wenig und wiederholte: »Wie also?«

Schließlich sagte Shogo: »Wisst ihr, was mit den Überlebenden dieser Spiele passiert?«

Shuya und Noriko sahen einander an und schüttelten die Köpfe. Es stimmte, das Programm hatte immer einen Überlebenden. Wer dieses absurde Spiel überstanden hatte, wurde von den Soldaten vor die Nachrichtenkameras geschoben, damit sie ein Bild des Siegers bringen konnten. (»Lächeln. Du musst lächeln.«) Aber sie hatten keine Ahnung, was danach mit dem Überlebenden geschah.

Shogo sah Shuya und Noriko an. »Der Sieger wird gezwungen, auf eine andere Schule zu wechseln. Man befiehlt ihm oder ihr, das Spiel niemals zu erwähnen und stattdessen ein normales Leben zu führen. Das ist alles.«

Shuya spürte, wie etwas seinen Brustkorb eindrückte. Sein Gesicht wurde starr. Er starrte Shogo an. Er merkte, wie Noriko den Atem anhielt.

»Ich war in der Klasse 9-C, zweiter Distrikt, in Kobe, Präfektur Hyogo«, sagte Shogo. »Ich habe letztes Jahr das Programm in der Präfektur Hyogo überlebt.«
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Shogos Gesicht wurde freundlicher, als er weitererzählte. »Sie gaben mir sogar die Karte mit einem Autogramm vom Diktator. Was das für eine Ehre war. Sie sah aus, als ob ein kleines Kind drauf rumgekritzelt hatte. Ich erinnere mich aber an nichts Genaues. Ich hab sie ins Altpapier geworfen.«

Als Kontrast zu Shogos fröhlicher Stimme machte Shuya einen schweren, tiefen Atemzug. Es stimmte, jeder Schüler des neunten Jahrgangs konnte ins Programm geraten, aber … wie konnte das zweimal passieren? Sicher, es wäre nie passiert, wenn er das Jahr nicht wiederholt hätte, aber die Wahrscheinlichkeit war trotzdem so gering wie ein Lotteriegewinn. Jetzt ergab jedoch alles einen Sinn: Wieso Shogo mit dem Spiel so vertraut war, wieso er das Schlafgas bemerkt hatte, und die Narben auf seinem Körper natürlich auch. Aber wenn es wahr war … dann war das einfach abscheulich.

»Das … das ist empörend.«

Shogo zuckte die Schultern. »Das Spiel war im Juli, aber ich war lange im Krankenhaus, weil ich so schwer verletzt war. Das hat mir allerdings die Zeit gegeben, einiges zu lernen, einschließlich ein paar Dinge über dieses Land. Das ging aber nur, solange ich im Bett lag. Die Schwestern und das Personal waren echt großzügig und haben mir Bücher aus der Bücherei gebracht. Ich schätze, das Krankenhaus war meine Schule. Jedenfalls ist das der Grund, warum ich die neunte Klasse wiederholen musste. Aber … Ich muss sagen, nicht einmal ich hatte damit gerechnet, dass ich dieses Spiel noch einmal spiele.«

Shuya dachte an das Gespräch zurück, das sie kürzlich – vor schon drei Stunden – geführt hatten. Shuya hatte gefragt, ob er schon vor dem Klassensprecher jemanden getötet hatte. Und Shogo hatte geantwortet: »Dieses Mal war er mein Erster.«

Noriko setzte zu einer Frage an: »Dann sind die, die ausgewählt wurden …« Sie unterbrach sich. Wahrscheinlich dachte sie, dass es zu sehr danach klang, als ob man in der Tombola gewinnt. »Dann sind die, die es schon einmal gemacht haben, also nicht befreit?«

»Ich schätze, wohl nicht«, erwiderte Shogo grinsend. »Sonst wäre ich nicht hier. Es wird doch behauptet, dass ein Computer die Klassen zufällig auswählt. Durch meine Erfahrung habe ich einen Vorteil, aber ich schätze, dem Computer ist das egal. Das ist wieder so ein Fall von falsch verstandener Gleichheit.«

Shogo schützte sein Feuerzeug mit den Händen und zündete sich eine weitere Zigarette an.

»Jetzt wisst ihr, woher ich den Gasgeruch kannte. Ganz abgesehen davon.« Er deutete auf die Narbe über der linken Augenbraue.

»Wie konnten sie das tun?« Noriko klang, als ob sie gleich weinen würde. »Das ist so schrecklich.«

»Ach komm, Noriko.« Shogo lächelte. »Dadurch habe ich die Chance, euch beide zu retten.«

Shuya hielt Shogo die Hand hin.

»Was soll das? Ich bin kein Wahrsager.«

Shuya lächelte und schüttelte den Kopf. »Entschuldige, dass ich dir misstraut habe. Hand drauf. Wir halten bis zum Ende zusammen.«

»Okay.« Shogo griff Shuyas Hand und schüttelte sie. Noriko lächelte erleichtert.
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Kinpatsu Sakamochi (Aufseher) saß an seinem Schreibtisch und wühlte durch einige Unterlagen. Nördlich und südlich von ihm standen Soldaten an den Schießscharten der mit Stahlplatten verbarrikadierten Fenster. Die Lampen blieben eingeschaltet, weil fast überhaupt kein Licht in das Gebäude drang. Fünf oder sechs Soldaten saßen an einem Schreibtisch Sakamochi gegenüber. Sie starrten auf eine Reihe von Computerbildschirmen. Drei weitere Soldaten trugen Kopfhörer, die an eine andere Maschine angeschlossen waren. An der westlichen Wand war ein Generator, der die Lampen, Computer und anderen Anlagen mit Strom versorgte. Sein dumpfes Summen füllte den Raum trotz der Schallisolierung. Die anderen Soldaten machten in dem Klassenzimmer, in dem die Schüler gewesen waren, Pause.

»Mal sehen. Yumiko Kusaka starb um 8:42 Uhr, und, aha, Yukiko Kitano starb in derselben Minute.« Er strich sein langes Haar hinter die Ohren zurück. »Hach – ich habe so viel zu tun.«

Das alte schwarze Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Sakamochi nahm den Hörer ab, ohne seinen Stift loszulassen.

»Ja, hier ist die Okishima-Schule, Klasse 9-B, Shiroiwa Junior High School, Programm-Hauptquartier«, sagte Sakamochi. Plötzlich stellte er sich stramm hin und hielt den Hörer mit beiden Händen. »Jawohl. Hier ist Sakamochi, der Aufseher. Ich weiß alles zu würdigen, was Sie für uns getan haben. Jawohl. Mein zweites Kind ist gerade zwei Jahre alt geworden. Ja, und meine Frau wird immer runder wegen des dritten. O nein. Wir wollen nur unseren Beitrag im Kampf gegen den Geburtenrückgang leisten. Und wie kann ich Ihnen helfen?«

Sakamochi hörte eine Weile zu, dann lächelte er. »Aha. Aha. Sie haben also auf Shogo Kawada gesetzt? Ich wette auf Kazuo Kiriyama. Ja, sicher, Shogo Kawada ist eine ernst zu nehmende Konkurrenz. Er hat Erfahrung, das ist fast einmalig. Natürlich, er lebt noch. Und wie viel ist es? Oh, das ist beeindruckend. Entschuldigung? Der gegenwärtige Stand? Ich glaube, Sie können das auf dem Bildschirm abrufen. Die streng geheime Website der Zentralverwaltung … Oh, Sie kennen sich nicht so gut mit Computern aus? Äh, jawohl, dann, ja, wenn Sie bitte einen Augenblick Geduld haben …«

Sakamochi legte den Hörer einen Augenblick beiseite, dann rief er einem hart aussehenden Soldaten, der vor den Bildschirmen saß, zu: »He, Kato. Ist Kawada immer noch mit diesen beiden zusammen?«

Der Soldat namens Kato tippte wortlos auf seiner Tastatur, dann erwiderte er knapp: »Ja.«

Das Radarsignal in den Halsbändern versetzte sie in die Lage, die Position jedes Schülers auf einer Karte auf den Bildschirmen zu verfolgen. Sakamochi wollte gerade über Katos schroffe Art die Stirn runzeln, da fiel ihm ein, dass Kato nur einer von vielen Problemschülern war, mit denen er seit seiner Zeit als High-School-Lehrer zu tun gehabt hatte. Seine Art war nichts Neues. Er nahm den Hörer wieder auf.

»Entschuldigen Sie, dass Sie warten mussten. Mal sehen. Shogo Kawada hat sich mit zwei anderen Schülern zusammengetan. Shuya Nanahara und Noriko Nakagawa. Mal sehen … sie reden darüber, gemeinsam zu fliehen. Möchten Sie unsere Aufzeichnung der Gespräche hören? Oh, ja. Hmm … Ich bin nicht sicher, ob er es ehrlich meint. Ich meine, es ist schwer zu sagen, aber ich halte es für einen Bluff. Wahrscheinlich. Ich meine, eine Flucht ist unmöglich. Oh, und … einen Augenblick, warten Sie. Unterlagen, Unterlagen. Ja. Shogo Kawada, richtig? Auf seiner früheren Schule gehörte er nicht zu den Problemkindern. Keine Aktionen oder Aussagen gegen die Regierung. Ja. Sein Vater starb während des anderen Spiels. Anscheinend hatte er sich betrunken und die Regierung provoziert … Aber Kawada sagte angeblich selbst DANN BIN ICH IHN LOS. ER WAR SOWIESO EIN HURENSOHN. Hmmm, anscheinend haben sie sich nicht verstanden. Vielleicht bestand sein Vater auf eine Entschädigung. Jawohl. In dem Fall ist er mit diesen beiden besser dran, als wenn er alleine kämpft. Shuya Nanahara ist ein ausgezeichneter Sportler, also wird er nützlich sein. Obwohl Noriko verletzt ist. Ja, unser Tahara hat sie angeschossen. Ja, natürlich. Sie vertrauen Shogo Kawada völlig. Einem verletzten Mädchen helfen, ich meine, das ist genial. Was er ihnen erzählt hat, ist äußerst beeindruckend.«

Mit einem unterwürfigen Lächeln auf den Lippen hob Sakamochi eine Augenbraue in Reaktion auf den Anrufer. Mit seiner freien rechten Hand kämmte er das Haar über seinem rechten Ohr zurück.

»Was? Unmöglich. Ich meine, das war im März. Ich habe den Bericht bekommen. Aber wenn es stimmt, dann … Jawohl. Die Beamten der Zentralverwaltung tendieren immer zur Übertreibung. Außerdem sind das Schulkinder. Dann würden sie wissen, dass wir sie belauschen. Im Augenblick gibt es keine Anzeichen, dass irgendeiner dieser Schüler das weiß. Jawohl. Also … Ja, ja, jawohl. Ja, sehr gut. O nein, bitte. Ich kann das unmöglich annehmen … Nun, wenn Sie darauf bestehen, danke, vielen Dank. Ja. Ja. Auf Wiederhören.«

Sakamochi holte tief Luft und legte auf. Er hielt seinen Stift wieder hoch und rief aus: »Ich habe so viel zu tun!« Er strich sein Haar zurück und begann, hektisch auf seine Unterlagen zu schreiben, als ob er sich an sie klammerte.
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Als Shinji Yutaka Seto gefunden hatte, war der offenbar durch den Schock, die Tode von Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano mitangesehen zu haben, am Rande der Hysterie. Nun schien er sich aber zu beruhigen. An einem Platz hinter den dicken Ästen, wo das warme Sonnenlicht hinreichte, lauschte Shinji Mimura wieder sorgfältig. Er hörte nur den Gesang eines kleinen Vogels. Wer immer Yumiko und Yukiko getötet hatte, hatte Yutaka und Shinji scheinbar nicht bemerkt. Trotzdem musste er vorsichtig bleiben.

ENTSPANN DICH, WENN DU KANNST. ABER SEI AUCH WACHSAM, WENN DU ES SEIN MUSST. WICHTIG IST, DASS DU DIE LAGE RICHTIG BEURTEILST.

Sein Onkel hatte ihm das gesagt. Er hatte ihm alles beigebracht. Angefangen beim Basketball war er für die Erziehung des DRITTEN MANNES verantwortlich gewesen. Sein Onkel hatte ihm auch die Grundlagen des Computers beigebracht. Als sein Onkel ihm gezeigt hatte, wie man auf fremde Internet-Verbindungen zugreift, hatte er Shinji gewarnt, man könne nie vorsichtig genug sein. Jetzt war es an der Zeit, vorsichtig zu sein. So viel war sicher.

»He, Shinji.« Shinji sah zu Yutaka zurück. Yutaka lehnte an einem Baum und umklammerte seine Knie, die er anstarrte. »Wenn ich so drüber nachdenke, ich hätte vor dem Schulgebäude auf dich warten sollen. Dann wären wir von Anfang an zusammen gewesen.« Er sah zu Shinji hoch. »Aber ich hatte zu viel Angst.«

Shinji verschränkte die Arme, die Beretta in der linken Hand. »Ich weiß nicht. Das hätte gefährlich werden können.«

Stimmt ja. Shinji wurde klar, dass Yutaka wahrscheinlich nicht wusste, dass Mayumi Tendo und Yoshio Akamatsu vor der Schule getötet wurden. Außerdem …

Jetzt bemerkte er, dass Yutaka weinte. Seine Augen waren voller Tränen, die seine Wangen hinabflossen. Sie zeichneten zwei dünne helle Striche über sein schmutziges Gesicht.

»Was hast du?«, fragte Shinji freundlich.

»Ich …« Yutaka hob seine verletzte Faust und wischte mit einem Streifen vom Handtuch seine Augen. »Ich bin so was von armselig. Ich bin ein Idiot und ein Feigling.« Er zögerte, dann sagte er, als spuckte er etwas aus, das ihm im Hals steckte: »Ich konnte sie nicht retten!«

Shinji hob die Augenbrauen und sah seinen Freund an. Er hatte nicht darüber reden wollen, aber da Yutaka damit angefangen hatte …

»Du meinst Izumi Kanai.«

Yutaka nickte.

Shinji erinnerte sich daran, wie Yutaka ihm mit einer Mischung aus Stolz und Verlegenheit erzählt hatte, dass er Izumi Kanai mochte. Und Izumi Kanai war als eine der Ersten gestorben. Die Sechs-Uhr-Durchsage hatte sie von ihrem Tod in Kenntnis gesetzt. Er hatte keine Ahnung, wo sie gestorben war. Er wusste nur, dass es irgendwo auf der Insel passiert war.

»Da gab es nichts, was du hättest tun können«, sagte Shinji. »Izumi ging vor dir.«

»Aber ich …« Yutakas Kopf war immer noch gesenkt. »Ich konnte Izumi nicht einmal finden … Ich hatte solche Angst … Ich dachte, nein, ihr passiert nichts, es geht ihr gut … Ich habe versucht, mir das einzureden. Und dann war sie um sechs schon …«

Shinji hörte wortlos zu. Er hörte wieder das Zwitschern in den Bäumen. Vielleicht war das ein anderer Vogel. Das Zwitschern überlappte sich, als würden die Vögel sich unterhalten.

Plötzlich sah Yutaka zu Shinji auf. »Ich habe mich entschieden.«

»Zu was?«

Mit immer noch feuchten Augen sah er Shinji an. »Rache. Ich werde dieses Arschloch Sakamochi und die verdammte Scheißregierung töten.«

Shinji war überrascht. Er starrte Yutaka an.

Natürlich war er auch total wütend auf dieses Spiel und auf die Regierung, die es veranstaltete. Er hatte Shuya Nanaharas besten Freund, Yoshitoki Kuninobu, nicht wirklich gut gekannt. Er war etwas zu ruhig gewesen für Shinjis Geschmack, aber er war ein netter Kerl. Und die Regierung hatte ihn brutal ermordet. Dann Fumiyo Fujiyoshi, Izumi Kanai, und andere wie Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano, die direkt vor ihren Augen getötet wurden. Die anderen Klassenkameraden. Aber …

»Das ist Selbstmord.«

»Das ist mir doch egal. Was kann ich sonst für Izumi tun?« Yutaka sah Shinji an. »Ist das lächerlich, wenn ein Warmduscher wie ich so was sagt?«

»Nein.« Shinji schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht, Yutaka.«

Shinji sah Yutaka an, dann blickte er zu den Ästen über ihnen hoch. Yutakas plötzlicher Gefühlsausbruch überraschte ihn nicht, obwohl das nicht zu seinem Witzbold-Image passte. Yutaka hatte noch eine andere Seite. Deshalb waren sie so lange befreundet gewesen.

»Ist mir doch alles egal. Was kann ich sonst schon für Izumi tun?«

Ich möchte wissen, wie das ist, so für ein Mädchen zu empfinden, überlegte Shinji, als er die olivfarbenen Blätter betrachtete, die hell in der Sonne leuchteten. Er war mit Mädchen ausgegangen und hatte sogar schon mit dreien geschlafen, aber er hatte nie so viel für ein Mädchen empfunden wie Yutaka.

Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass seine Eltern sich nicht verstanden. Sein Vater hatte eine Geliebte. (Er war anscheinend ein exzellenter Manager. Aber, auch wenn es eine Anmaßung war, das als sein Sohn zu sagen: Er war ein widerlicher Kerl. Es war nicht zu fassen, dass er der ältere Bruder von Shinjis genialem Onkel war.) Seine Mutter konnte nichts gegen seinen Vater machen. Also lebte sie in ihrer eigenen Welt und trieb von einem Hobby zum nächsten, sei es nun Ikebana oder eine Frauengruppe. Sie führten normale Gespräche. Sie taten, was nötig war. Aber sie vertrauten einander nicht, und sie halfen sich nicht gegenseitig. Als sie älter wurden, wurde ihre gegenseitige Abneigung nur stärker … Nun, vielleicht waren die meisten Eltern so.

Mittlerweile … Seit Shinji Mimura der Basketballstar der Schule war, hatte er bei den Mädchen einen Stein im Brett. Also war es leicht, sich zu verabreden. Sie zu küssen, war leicht. Nach einer Weile war es auch leicht, mit ihnen zu schlafen. Aber … verliebt hatte er sich nie.

Es hatte leider keine Gelegenheit gegeben, mit seinem Onkel darüber zu sprechen. Der hatte immer auf alles die richtige Antwort gehabt. Aber darüber machte er sich erst seit kurzem Gedanken, und sein Onkel war schon seit zwei Jahren tot.

Shinji hatte den Ohrring in seinem linken Ohr von ihm. Sein Onkel hatte ihn immer bei sich getragen. »Die Frau, die ich liebte, trug ihn«, hatte er Shinji erzählt. »Sie ist aber schon lange tot.« Der Ring war eines von Shinjis wertvollsten Besitztümern. Nach dem Tod seines Onkels hatte er ihn, ohne jemanden zu fragen, als Andenken genommen. Er konnte seinen Onkel sagen hören: »Bei dem Tempo wirst du ziemlich abgebrüht. Es ist nichts Schlechtes, jemanden zu lieben und geliebt zu werden. Beeil dich und such dir ein nettes Mädchen.«

Aber er fand trotzdem keine, die sein Herz stehlen konnte.

Er erinnerte sich, wie seine vorlaute Schwester Ikumi, die drei Jahre jünger war, ihn gefragt hatte, ob er eine romantische oder eine arrangierte Ehe möchte. Er hatte geantwortet: Ich heirate vielleicht überhaupt nicht.

Ikumi. Shinji dachte an seine Schwester: ICH HOFFE, DU VERLIEBST DICH IN JEMANDEN NETTES UND HAST EINE GUTE EHE. ICH STERBE WOMÖGLICH, OHNE ZU WISSEN, WIE ES IST, VERLIEBT ZU SEIN.

»Kann ich dich was fragen, Yutaka? Ich entschuldige mich im Voraus, wenn es beleidigend klingt.«

»Was denn?«

»Was war so toll an Izumi?«

Yutaka guckte Shinji an, dann erschien ein Lächeln auf seinem tränenverschmierten Gesicht. Vielleicht war das seine Art, die Tote zu ehren.

»Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, aber sie war so hübsch.«

»Hübsch?«, wiederholte Shinji und fügte schnell hinzu: »Ich meine, ich sage nicht, dass sie es nicht war.«

Izumi Kanai. Okay, sie war nicht unansehnlich. Aber was hübsche Mädchen betraf, da gab es Takako Chigusa (die war wohl eher sein Typ), Sakura Ogawa (sie hatte Kazuhiko Yamamoto, und beide waren tot) und Mitsuko Souma (aber die kam auf keinen Fall infrage, ganz egal, wie hübsch sie war).

Yutaka lächelte immer noch und sagte: »Wenn sie müde war und ihre Wangen auf ihre Hände stützte, dann war sie zum Beispiel hübsch.

Wenn sie die Blumen am Fenster vom Klassenzimmer goss, so, wie sie die Blätter berührte, war sie hübsch.

Und als sie bei der Jahresparade den Stab fallen ließ und danach in Tränen ausbrach, war sie hübsch. Als sie während der Pause Yuka Nakagawa zuhörte und sich vor Lachen den Bauch hielt, war sie auch hübsch.«

Aha.

Als er sich das anhörte, meinte Shinji es plötzlich zu verstehen. Yutakas Beobachtungen erklärten überhaupt nichts, aber es fühlte sich richtig an. HE, ONKEL, ICH GLAUBE, ICH FANGE TATSÄCHLICH AN, ZU BEGREIFEN, WORUM ES GEHT.

Als Yutaka mit seinen Ausführungen fertig war, sah er Shinji an. Shinji sah freundlich zurück und legte den Kopf leicht schief. Dann grinste er.

»Ich dachte immer, als Erwachsener wirst du ein Komiker. Aber jetzt denke ich, du könntest ein Dichter werden.«

Yutaka lächelte auch.

»He«, sagte Shinji.

»Was?«

»Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Aber ich glaube, Izumi ist bestimmt glücklich, zu wissen, dass jemand sie so sehr liebt. Wahrscheinlich weint sie jetzt da oben im Himmel.«

Verglichen mit Yutakas poetischen Beobachtungen klangen seine Worte billig, aber er musste es sagen. Jetzt stiegen wieder Tränen in Yutakas Augen und flossen dann seine Wangen hinunter. Wieder hinterließen sie mehrere weiße Streifen.

»Meinst du wirklich?«, fragte Yutaka gerührt.

Sanft schüttelte Shinji mit seiner rechten Hand die Schulter des Freundes. »Natürlich.« Er holte tief Luft und sagte: »Und was deine Rache betrifft, bin ich dabei.«

Yutakas Augen wurden groß. »Echt?«

»Ja.« Shinji nickte.

Ja, das war etwas, über das er schon lange nachgedacht hatte. Nein, nicht über den Mädchenkram. Sondern über seine Zukunft in dieser Scheißrepublik Großostasien.

Er hatte das Thema schon einmal mit Yutaka angeschnitten. Yutaka hatte damals so was wie »Habe ich keinen Schimmer von« geantwortet und hinzugefügt: »Wenigstens werde ich Komiker.« Shinji hatte über Yutakas Antwort gelacht. Aber für ihn war es eine ernste Frage. Es musste auch für Yutaka ernst gewesen sein. Es war nur so, dass Yutaka es vorzog, nicht darüber zu reden. Letztendlich war es so, wie er es Shuya Nanahara mal gesagt hatte: »Das nennen sie erfolgreichen Faschismus. Wo sonst auf der Welt findet man etwas so Teuflisches?« Das ganze Land war geistesgestört. Nicht nur dieses blöde Spiel. Jeder, der der Regierung auch nur den geringsten Widerstand leistete, wurde sofort beseitigt. Es war der Regierung scheißegal, ob man unschuldig war. Sie warf einen bedrohlichen Schatten über die Leben all derer, die keine andere Wahl hatten, als zu gehorchen, und die nur in den kleinen Dingen des Lebens Trost fanden. Und sie mussten sich selbst dann noch beugen und es hinnehmen, wenn man ihnen diese letzten Glücksspender wegnahm.

Aber Shinji war sich immer mehr darüber bewusst geworden, wie falsch das war. Und mussten nicht längst alle so denken wie er? Aber niemand sagte was. Auch Shuya Nanahara ließ Dampf ab, wenn er sich diese illegal importierte Rockmusik anhörte. Weiter ging er aber nicht. Shinji spürte immer deutlicher, dass er protestieren müsste, auch wenn es gefährlich war. Je mehr er über die Welt lernte, desto überzeugter wurde er.

Dann, vor zwei Jahren, passierte es. Sein Onkel starb. Offiziell wurde es als Unfall zu den Akten gelegt. Als sie seine Familie baten, die Leiche abzuholen, informierte sie die Polizei darüber, dass er einen Stromschlag bekommen hatte, als er nachts alleine in der Fabrik gearbeitet hatte. Aber mit seinem Onkel hatte schon eine ganze Weile etwas nicht gestimmt. Er schien mit den Gedanken woanders gewesen zu sein. Das war ungewöhnlich. Shinji hatte, als er wie so oft am Computer seines Onkels saß, gefragt: »Stimmt was nicht?« Dann hatte sein Onkel geantwortet: »Einer meiner alten Freunde …«, den Satz dann aber abgebrochen und war ausgewichen: »Ach, nein, es ist nichts.«

Alte Freunde.

Sein Onkel hatte nie viel über die Vergangenheit geredet. Er hatte immer das Thema gewechselt. Shinji hatte das schnell gemerkt, aber beschlossen, nicht weiter nachzuhaken (von seinem Vater hatte er auf Nachfrage zu hören bekommen, dass er das nicht zu wissen brauchte). Trotzdem, im Zentrum seiner breiten Allgemeinbildung, jenseits der Unterscheidungen zwischen legal und illegal, und im Kern all seiner Erklärung der Welt oder der Gesellschaft, hatte Shinji bei seinem Onkel eine tiefe Abscheu vor ihrem Land, wenn nicht gar einen regelrechten Hass darauf entdeckt. Und außerdem einen sehr dunklen Schatten. Einmal hatte Shinji ihm gesagt, wie super er ihn fand. Sein Onkel hatte nur das Gesicht verzogen und geantwortet: »Nein, das bin ich nicht. In diesem Land kann man nicht überleben, wenn man wirklich ein guter Mensch sein will. Wenn ich wirklich ein guter Mensch sein wollte, dann wäre ich tot.« Wegen solcher Erlebnisse meinte Shinji zu wissen, dass sein Onkel die Regierung bekämpft hatte. Aber aus irgendeinem Grund hatte er aufgehört.

Deshalb war Shinji beunruhigt gewesen, als sein Onkel ALTE FREUNDE erwähnte. Aber das hier war doch sein Onkel, der kriegt das schon hin, so hatte er sich beruhigt und beschlossen, ihm keine Löcher in den Bauch zu fragen.

Und doch war seine Sorge berechtigt gewesen. Shinji hatte vermutet, dass die ALTEN FREUNDE seines Onkels, zu denen er den Kontakt verloren hatte, sich bei ihm gemeldet hatten. Und obwohl sein Onkel wahrscheinlich gezögert hatte, hatte er einen Auftrag angenommen. Dann war etwas passiert. Es war allen bekannt, dass die Polizei in diesem Land das Recht hatte. Zivilisten ohne Gerichtsverfahren hinzurichten. Normalerweise machte es also keinen Unterschied, ob sie einen in einer dunklen Gasse oder am Arbeitsplatz abknallten. Aber wenn die Zielperson mit einem hohen Tier verwandt war, konnte es schon sein, dass sie einen »Unfall« arrangierten. Unglücklicherweise war Shinjis Vater der Direktor einer sehr bekannten Firma (nach der Arbeitsrangordnung der Republik war das der höchste Rang, abgesehen von den obersten Beamten). Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass – wenn das alles der Wahrheit entsprach – sein Vater der Regierung offenbar zumindest indirekt geholfen hatte, sich auf diese Weise um seinen Onkel »zu kümmern«.

Es war kein Unfall. Sein Onkel war nie an einem Stromschlag gestorben. Das war lächerlich!

Wahrscheinlich gehörte der ursprüngliche Besitzer dieses Ohrrings zu diesem Teil der Vergangenheit seines Onkels. Empört über den Tod seines Onkels hatte Shinji geschworen, sich diesem Land niemals zu beugen.

Ihm war natürlich klar, dass der Satz »Wenn ich wirklich ein guter Mensch sein wollte, dann wäre ich tot« eine Warnung war, deren Ernsthaftigkeit spätestens durch den Tod seines Onkels bestätigt worden war. Nach allem, was du mir beigebracht hast, dachte Shinji, werde ich herausfinden, was du aufgegeben hast. ICH … WILL EIN GUTER MENSCH SEIN. DAS HABE ICH AUF JEDEN FALL VON DIR GELERNT.

Aber genauere Vorstellungen hatte Shinji nicht, und er war auch nie wirklich aktiv geworden. Er hatte von Anti-Regierungs-Gruppen gehört, aber keine Ahnung, wie er mit ihnen in Verbindung treten sollte. Außerdem hatte sein Onkel ihn gewarnt: »Du kannst Gruppen und Bewegungen nicht vertrauen. Sie sind nicht besonders zuverlässig.« Er hatte sich auch ein bisschen zu jung gefunden. Und vor allem: Er hatte Angst.

Aber jetzt war er auf jeden Fall ein Flüchtling, selbst wenn er das Glück hätte, diesem blöden Spiel zu entkommen. Und bedeutete das nicht, dass er nun verwirklichen konnte, was er immer wollte? Ob er es in einer Gruppe organisierte oder auf eigene Faust unternahm, machte keinen Unterschied. Es zählte einzig und allein, dass er jetzt alles, was er hatte, gegen die Regierung einsetzen konnte.

Jetzt, nachdem er mit Yutaka geredet hatte, war er sich dessen absolut sicher. Eine wilde Entschlossenheit machte sich in ihm breit.

Diesen komplizierten Mädchenkram ließ er also erst einmal beiseite und bestätigte Yutaka erneut, wie er zu dem anderen Thema stand.

»Ich beneide dich, dass du jemanden so lieben kannst. Wenn du deine Rache durchziehen willst, dann bin ich auf deiner Seite.«

Yutakas Lippen begannen zu zittern. »Verdammt, echt? Du bist dabei?«

»Ja, bin ich.« Shinji fasste Yutaka an der Schulter. »Aber das Wichtigste ist jetzt, von hier zu entkommen. Dieses Schwein Sakamochi zu töten, würde der Regierung nichts ausmachen. Wenn wir das durchziehen, dann müssen wir unser Ziel so hoch wie möglich setzen. Einverstanden?«

Yutaka nickte. Er rieb sich die Augen.

Shinji fragte: »Hast du außer Yukiko und Yumiko noch jemanden gesehen?«

Yutaka sah Shinji mit roten Augen an und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin von der Schule weggerannt … und immer weitergerannt … Hast du jemanden gesehen, Shinji?«

»Als ich ging – das weißt du wahrscheinlich noch nicht, aber Mayumi und Yoshio wurden vor der Schule getötet.«

»Echt?« Yutakas Augen wurden groß.

»Ja. Mayumi wurde wahrscheinlich gleich beim Start getötet.«

»Und Yoshio?«

»Ich glaube, Yoshio hat Mayumi getötet.«

Yutakas Gesicht wurde wieder starr. »Wirklich?«

»Ja. Warum sollte Yoshio – der Erste von uns, der rausmusste – sonst dort sein? Yoshio kam zurück und hat, wahrscheinlich aus einem Versteck heraus, Mayumi erschossen. Beide hatten seine Pfeile in den Körpern, demnach muss er versucht haben, auch den Nächsten zu erwischen … Aber da hat ihm jemand seine Waffe abgenommen und ihn dann damit erschossen. Das ist der wahrscheinlichste Ablauf.«

»Wer war denn der Nächste, der rauskam?«

»Shuya.«

»Shuya? Shuya hat Yoshio getötet?«

Shinji schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass Yoshio Shuya nicht getötet hat. Und die Nachfolgenden auch nicht. Also war es wahrscheinlich Shuya. Aber vielleicht hat Shuya Yoshio nur k.o. geschlagen. Er ist schließlich etwas weich. Dann hat jemand, der danach rauskam, Yoshio getötet.« Shinji dachte darüber nach, dann fügte er hinzu: »Außerdem muss Shuya mit Noriko Nakagawa gegangen sein. Er hatte wahrscheinlich nicht die Zeit, Yoshio fertig zu machen.«

»Noriko? Stimmt ja, die wurde angeschossen. Und du …«

»Ja.« Shinji grinste trocken. »Es wäre nützlich gewesen, das Spiel zu verschieben. Es war mir schon klar, dass die sich nicht darauf einlassen, aber einen Versuch war’s wert. Und Noriko startete nach Shuya. Shuya hat ihr ein deutliches Zeichen gegeben, als er ging. Ich habe es mitbekommen, weil ich in der Nähe war.«

»Das stimmt.« Yutaka nickte. »Noriko wurde angeschossen, also hat Shuya …«

»Wenn man bedenkt, was mit Yoshitoki passiert ist …«

Yutaka nickte mehrmals. Er verstand völlig. »Na klar. Nobu war in Noriko verknallt. Also musste Shuya sich um Noriko kümmern.«

»Ja. Selbst, wenn das nicht so war – so, wie ich Shuya kenne, plante er bestimmt, alle zu versammeln, die nach ihm kamen. Aber nach Yoshios Angriff kam das nicht mehr infrage. Wahrscheinlich ist er dann mit nur der verletzten Noriko abgehauen.«

Yutaka nickte wieder. Dann sah er zu Boden. »Ich möchte wissen, wo Shuya steckt. Mit dir und Shuya wären wir wirklich stark.«

Shinji hob eine Augenbraue. Yutaka erinnerte sich wohl an die kraftvollen Kombinationen, wenn sie zusammen im Spiel waren. Es stimmt, dachte auch Shinji, Shuya Nanahara wäre ein toller Partner. Es war nicht nur sein sportliches Talent. Shuya war wagemutig und behielt bei Stress einen klaren Kopf. Er war einer der wenigen aus der Klasse, auf die man sich in dieser Lage verlassen konnte. Eine ehrliche Haut wie der (auch wenn er aus Shinjis Sicht etwas zu abgehoben war) würde seine Klassenkameraden niemals töten.

Shinji legte seine rechte Hand auf Yutakas Schulter. Der hob sein Gesicht. »Ich bin nur froh, dass wir zusammen sind.«

Yutaka wollte schon wieder in Tränen ausbrechen. Aber als Shinji ihn beruhigend anlächelte, hielt Yutaka seine Tränen zurück und lächelte auch.

»Schluss jetzt mit den Toten«, sagte Shinji. »Mir ist was aufgefallen. Erinnerst du dich an den Wald direkt vor dem Sportplatz?«

»Ja.«

»Da war jemand. Eine Gruppe von Schülern.«

»Wirklich?«

»Ja. Sie haben wohl auf jemanden gewartet. Also, nach mir kamen nur noch fünf Schüler raus. Kyoichi Motobuchi, Kazuhiko Yamamoto, Chisato Matsui, Kaori Minami und Yoshimi Yahagi. Sie versuchten jedenfalls nicht, mich zu rufen. Es war eine Gruppe, also glaube ich nicht, dass sie sofort feindselig geworden wären. Aber ich hatte auch keinen besonderen Grund, mich ihnen anschließen zu wollen. Ich dachte mir, wenn jemand zurückkommt und diese Gruppe im Wald entdeckt, dann sind die erledigt. Okay, sie waren möglicherweise bewaffnet. Aber ich bin auf jeden Fall da abgehauen.« Shinji befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze. »Und ich habe noch zwei weitere Schüler gesehen.«

»Wirklich?«

Shinji nickte. »Ich bin letzte Nacht viel herumgekommen. Einer davon war ein Mädchen, ich glaube, dass es Hirono war. Du weißt schon, sie hat diese komischen abstehenden Haare … Ich sah sie durch das Gebüsch kriechen, als ich den Fuß des Berges abcheckte.«

»Du hast sie nicht angesprochen?«

Shinji zuckte die Schultern. »Nein. Ich weiß nicht. Ist wohl ein Vorurteil. Ich traue Mitsukos Freundinnen einfach nicht.« Yutaka nickte.

»Dann sah ich noch Shogo Kawada.«

Yutaka öffnete den Mund, als wollte er »Wow« sagen. »Shogo, was? Der kann einem schon Angst machen …«

»Ja, deshalb bin ich ihm aus dem Weg gegangen. Aber …« Shinji sah zum Himmel hoch. Dann sah er wieder Yutaka an. »Er hat mich anscheinend bemerkt. Ich kam gerade aus einem Haus, in dem ich nach einigen Sachen gesucht hatte. Er war da, hinter dem Haus, aber er ist sofort am Pfad zwischen den Feldern in Deckung gegangen. Ich glaube, er hatte eine Schrotflinte. Ich habe mich hinter der Tür versteckt … Er hat mich wohl eine Weile beobachtet. Dann verschwand er. Angegriffen hat er mich nicht.«

»Das heißt dann wohl, dass er kein Feind ist.«

Shinji schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Vielleicht ließ er es, weil er meine Pistole sah. Ich habe dann beschlossen, ihm nicht zu folgen.«

»Aha.« Yutaka nickte, dann sah er hoch, als wäre ihm etwas eingefallen. »Ich habe niemanden gesehen, aber ich könnte schwören, dass ich einen anderen Schuss hörte, bevor Yumiko und Yukiko erschossen wurden.«

»Den habe ich auch gehört.«

»Das war keine Maschinenpistole. Meinst du, da hat jemand auf die beiden gezielt?«

»Nein, das denke ich nicht. Ich vermute, wer immer da geschossen hat, wollte sie damit verscheuchen. Es war so offensichtlich gefährlich, was sie da machten. Der Schütze wollte ihnen Angst machen, damit sie abhauen und sich verkriechen.«

Yutaka lehnte sich aufgeregt nach vorne. »Dann … Dann ist der Schütze kein Feind.«

»Genau. Na ja, wir haben keine Möglichkeit, ihn jetzt zu kontaktieren. Ich weiß zwar ungefähr, wo der Schuss herkam, aber … Wer immer das war, ist inzwischen bestimmt schon weg, weil der Maschinenpistolero auch hörte, wo er steckte.«

Enttäuscht lehnte Yutaka sich zurück. Sie waren still, während Shinji nachdachte. Shinji würde gern wissen, ob Yutaka jemanden gesehen hatte, dem sie vertrauen konnten. Er merkte, dass er jedem vertrauen würde, dem Yutaka vertraute. Aber wenn Yutaka jemanden, der vertrauenswürdig war, getroffen hätte, dann wäre er jetzt wohl mit ihnen zusammen. Yutaka war aber allein. Also war die Frage überflüssig.

Aber wem konnte er vertrauen? Shuya … Vielleicht Hiroki Sugimura? Ansonsten … Mädchen? Der Klassensprecherin, Yukie Utsumi, und ihren Freundinnen konnte er vielleicht trauen. Aber er hatte unter den Mädchen in seiner Klasse einen schlechte Ruf, wahrscheinlich, weil er ein Schürzenjäger war. Ach, Onkel, ich hätte mir wohl besser eine feste Freundin suchen sollen, was?

Aber immerhin hatte er das Glück gehabt, Yutaka zu treffen. Ihm konnte er blind vertrauen.

Yutaka fragte ihn: »Du, Shinji. Du sagtest, du hast was gesucht.«

Shinji nickte. »Hab ich.«

»Was hast du denn gesucht? Eine Waffe? Ich hatte eine solche Angst, ich bin gar nicht auf den Gedanken gekommen.«

Shinji sah auf seine Armbanduhr. Inzwischen sollte es so weit sein. Es war eine Stunde her, seit die Maschine die Passwort-Suche begonnen hatte.

Shinji stand auf und steckte die Pistole in den Hosenbund. »Yutaka, gehst du mal zur Seite?« Yutaka rutschte von seinem Baum weg. Dahinter war ein Gebüsch, das sich flach über den Boden ausbreitete.

Shinji steckte nun seine Arme in das Gebüsch. Vorsichtig sammelte er das Zeug darin ein.

Yutaka staunte.

Was Shinji hervorholte, waren eine Autobatterie (die Energiequelle), ein teilweise zerlegtes Handy und ein Laptop-Computer. Sie waren alle durch einen Haufen roter und weißer Kabel miteinander verbunden.

Der kleine LCD-Monitor war eingeschaltet, der Computerbildschirm dagegen aus.

Das bedeutete … Shinji spitzte die Lippen und pfiff leise vor sich hin, als er die Leertaste drückte. Der Computer, der im Energiesparmodus ging, lief mit dem Surren der sich drehenden Festplatte an. Der Bildschirm leuchtete auf.

Shinjis Augen funkelten schelmisch, als er die letzte Zeile im kleinen Fenster auf dem Bildschirm las. »Männo. Nur die Vokale vertauscht. Das ist so kindisch, da wäre ich nie draufgekommen.«

»He, Shinji, ist das …«, platzte Yutaka schließlich erstaunt heraus. Shinji öffnete und ballte seine Fäuste, wie er es immer tat, bevor er eine Tastatur benutzte. Dann grinste er Yutaka an.

»Das ist ein Macintosh PowerBook 150. Ich hatte nicht erwartet, auf dieser abgelegenen Insel ein so gutes Gerät zu finden.«
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Yoshimi Yahagi wartete, bis ihre Uhr 10.00 anzeigte, dann lugte sie vorsichtig aus der Hintertür des Hauses heraus. Es war am südlichen Ende des Wohngebietes – also weit von dem Haus entfernt, in dem Megumi Eto getötet wurde. Aber Yoshimi wusste sowieso nicht, dass Megumi dort gestorben war. Sie hatte nur ihren Namen in der Morgendurchsage gehört.

Die Verbotenen Zonen, die diesen Morgen durchgesagt worden waren, beschäftigten sie viel mehr. Um 11:00 Uhr würden alle Halsbänder in Sektor H-8, in dem auch diese Häuser waren, explodieren. Der Computer würde bestimmt nicht auf die Bitte, noch ein Weilchen zu warten, reagieren.

Die Hintertür führte auf eine enge Gasse zwischen den Häusern, die weniger als einen Meter breit war. Yoshimi hielt die schwere Automatikpistole (Colt Government Modell 45) mit beiden Händen. Sie spannte den Hahn mit ihrem rechten Daumen. Sie überblickte kurz die Lage. Niemand war zu sehen.

Sie war zwar ein Mitglied von Mitsuko Soumas Gang und galt deshalb als Kriminelle, aber ihr rundes Gesicht hatte etwas Kindliches. Jetzt gerade brach darin aber der kalte Schweiß aus. Es war erst ein oder zwei Stunden her, dass sie aus dem Fenster im zweiten Stock gesehen hatte, wie Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano alle aufgefordert hatten, zu ihnen zu kommen. Dann hörte sie das Rattern der Maschinenpistole. Kein Zweifel, das Töten ging weiter. Nicht jeder versteckte sich, wie sie es tat. Andere töteten freiwillig ihre Klassenkameraden. Und es war unmöglich, vorherzusagen, wo die auftauchen würden.

Sie trat vorsichtig hinaus und ging auf Zehenspitzen nach rechts. Sie drückte ihren Rücken gegen die Wand des Hauses, in dem sie sich versteckt hatte. An der Ecke wendete sie sich nach Süden. Dort sah sie ein Feld, das sich über eine leichte Steigung erstreckte. Die Steigung war mit grünen Flecken bedeckt und lag am südlichen Berg. Die Häuser dort standen nicht so eng beieinander wie hier. Sie beschloss, dass es am besten wäre, den südlichen Berg zu erreichen. Dann wäre sie erst einmal in Sicherheit.

Yoshimi schulterte ihre Tasche, sah sich noch einmal um, dann rannte sie hinaus in das kleine Gebüsch am Feld.

Sie erreichte es in wenigen Sekunden. Ihre Pistole richtete sie mit beiden Händen nach links und nach rechts. Aber es war niemand da.

Yoshimi keuchte bereits nach dieser kurzen Anstrengung. Sie musste jedoch noch weiter gehen, um aus Sektor H-8 herauszukommen. Vielleicht war sie schon über die Grenze, aber die wurde ja nicht durch eine weiße Linie am Boden angezeigt. Es war besser, übervorsichtig zu sein. Sonst würde sie durchdrehen. Auf der Karte zeigten blaue Punkte die Häuser an. Die Hausgruppe, in der ihre Position lag, hatte so viele Punkte, dass sie keine Ahnung hatte, wo genau sie war. Die Zonengrenze war an der Kante dieses Wirrwarrs.

Yoshimi war zum Heulen zumute. Wenn sie … Wäre sie nicht in Mitsuko Soumas Gang, dann hätte sie wahrscheinlich jemanden gefunden, ja, ein nettes Mädchen, dem sie vertrauen konnte, und sich ihr angeschlossen. Aber niemand traute ihr. Okay, sie hatte zusammen mit Mitsuko Souma und Hirono Shimizu einige schlimme Sachen gemacht. Ihre Mitschüler bestohlen, manchmal sogar terrorisiert. Keiner würde ihr glauben, wenn sie sagte, dass sie nichts Böses im Schilde führte. Sie würden sie wahrscheinlich sofort angreifen.

Bevor sie sich in der Nacht im Haus versteckt hatte, hatte sie ein anderes Mädchen gesehen, das in die entgegengesetzte Richtung ging und das Wohngebiet verließ. War das Kayoko Kotohiki (Schülerin Nr. 8) gewesen? Vielleicht hatte sie sich erst im Wohngebiet versteckt und dann ihre Meinung geändert (was sich als gute Entscheidung entpuppte, da das Gebiet zur ersten Verbotenen Zone des Spiels wurde). Es wäre die perfekte Gelegenheit, mit jemandem zu sprechen, aber Yoshimi konnte sich einfach nicht dazu überwinden.

Und was war mit Mitsuko Souma und Hirono Shimizu? Sicher, sie waren mies … aber sie waren schließlich ihre Freundinnen. Wenn sie sie finden konnte … würden sie ihr trauen? Und … könnte sie ihnen trauen? Nein … wahrscheinlich nicht.

Verzweiflung überkam sie, und sie dachte, nicht zum ersten Mal seit Spielbeginn, an das Gesicht eines bestimmten Jungen. Der eine, der gesagt hatte, dass es ihm gleich wäre, dass sie mit Mitsuko Souma rumhing, er mochte sie trotzdem. Er hatte sie auf dem Bett zärtlich geküsst und sie freundlich gewarnt. Das war der Junge, der sie glauben ließ, dass sie sich tatsächlich ändern konnte.

Als sie die Schule verließ, hatte sie gehofft, dass er vielleicht auf sie wartete. Aber es war natürlich niemand da. Natürlich nicht. Nur die Leichen von Mayumi Tendo und Yoshio Akamatsu. Wahrscheinlich endete man wie die beiden, wenn man nicht in die Gänge kam (sie hatte keine Ahnung, wo der Mörder der beiden hin war).

Wo mochte er jetzt wohl sein? Oder … oder war es zu spät …

Sie spürte, wie sich ihre Brust zuschnürte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Sie rieb sich die Augen mit den Ärmeln ihrer Schuluniform und bewegte sich zur Kante des Dickichts. Sie musste noch etwas weiter vorwärts.

Ohne die Waffe zu senken, sah sie sich nach ihrem nächsten möglichen Versteck um. Zu ihrer Rechten waren mehrere hohe Bäume, die dicht von Unkraut überwuchert waren.

Sie rannte wieder über das Feld. Ein kleiner Zweig zerkratzte ihr Gesicht, als sie in das Dickicht rutschte. Sie stand langsam auf und sah sich um. Sie konnte durch das dichte grüne Gebüsch nicht alles sehen, aber niemand war in Sicht.

Yoshimi hielt sich trotzdem geduckt, als sie vorwärts ins Dickicht kroch. Es war gut, es war gut, hier in diesem Gebiet war niemand.

Jetzt sah sie das Grün des Südberges direkt vor ihr. Große und kleine Bäume, und auch ein dichtes Gebüsch, das wie Bambus aussah. Es schien, als ob es hier viele gute Verstecke gab. Okay … okay … Dann muss ich es nur dorthin schaffen …

Plötzlich hörte sie ein Rascheln hinter sich. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

Yoshimi duckte sich, den Colt 45 in ihren Händen, und drehte sich langsam um. Ihre Nackenhaare stellten sich auf.

Sie erhaschte einen Blick auf eine schwarze Schuljacke, die sich etwa zehn Meter entfernt zwischen den Bäumen bewegte. Ihre Augen wurden groß vor Angst. Da war jemand!

Sie biss die Zähne zusammen, um ihre Angst im Zaum zu halten, und senkte den Kopf. Ihr Herz raste.

Sie hörte noch ein Rascheln.

Da war nicht nur jemand in dem Gebüsch gewesen. Jemand war ihr gefolgt. Warum? War diese Person hinter ihr her?

Yoshimi wurde blass.

Nein, nicht unbedingt. Der Schüler war vielleicht nur auf der Suche nach einem neuen Versteck, so wie sie. Genau. Wenn er sie bemerkt hätte, dann wäre er ihr gleich gefolgt. Er hatte sie noch nicht bemerkt. Dann … dann war es am besten, ihn vorbeizulassen. Nicht bewegen. Einfach nicht bewegen.

Da war wieder dieses Rascheln. Die Person bewegte sich wieder. Durch das dichte Laub konnte Yoshimi eine Gestalt sehen. Sie bewegte sich von Yoshimis rechter Seite zu ihrer linken und enthüllte dabei ihr Profil. Oh, ja! Er kommt nicht auf mich zu …

Sie seufzte und staunte gleichzeitig. Und das Rascheln entfernte sich.

Sie konnte sich nicht irren. Oder war das doch nur eine panische Halluzination? Nein …

Yoshimi stand auf, blieb geduckt und folgte dem Geräusch. Nach mehreren Metern sah sie die Ursache der Geräusche im Schatten des dichten Laubes. In ihrem verengten Blickfeld konnte sie die Schuljacke sehen.

Da legte Yoshimi beide Hände auf ihre Brust. Ohne die Pistole in ihren Händen hätte es wie ein Gebet ausgesehen.

Aber Yoshimi betete tatsächlich. Wenn es einen Gott gab, der ein solches Wunder vollbringen konnte, dann wollte sie ihm jetzt danken. Es war ihr ganz gleich, welcher Gott es war. Sie war dankbar. O Gott, danke! Ich liebe dich!

Yoshimi stand auf und rief: »Yoji!«

Yoji Kuramoto erschrak kurz, dann drehte er sich langsam um. Ein lateinamerikanischer Einschlag bestimmte sein Gesicht. Seine Augen mit den dichten Wimpern wurden kurz groß, für den Bruchteil einer Sekunde blieb sein Gesicht ausdruckslos – aber Yoshimi war sicher, dass sie sich das nur einbildete. Dann begann das Gesicht zu lächeln.

»Yoshimi …«

»Yoji!«

Mit ihrer Tasche und dem Colt .45 in der rechten Hand lief Yoshimi auf Yoji zu. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.

Yoji nahm Yoshimi zärtlich und beruhigend in den Arm.

Dann küsste er wortlos ihre Lippen. Er küsste ihre Augenlider. Und die Nasenspitze. So wie er sie immer geküsst hatte. Unter den Umständen war es vielleicht nicht angemessen, aber sie war völlig verzückt.

Nach den Küssen sah er ihr in die Augen. »Mit dir ist also alles in Ordnung. Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«

Yoshimi blieb in seinen Armen. »Ich auch, ich auch.« Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln und flossen ihre Wange herab.

Als Yoji vor ihr die Klasse verließ, hatte er Yoshimi angesehen. Als sie ihn gehen sah, war sie den Tränen nahe gewesen. Und bis jetzt hatte sie jeden Augenblick in Todesangst verbracht. Aber nun war sie mit genau demjenigen zusammen, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn nie wiedersehen würde.

»Es … es ist ein Wunder«, sagte Yoji, etwas verspätet, als wäre er geschockt.

»Das ist es wirklich. Ich kann es nicht fassen. Ich dachte, wir würden uns nie wiedersehen. In dieser furchtbaren …«

Yoji fuhr sanft mit den Händen durch Yoshimis Haar, während sie weinte. »Jetzt wird alles gut. Wir bleiben zusammen, ganz egal, was passiert.«

Yojis Worte klangen beruhigend, und Yoshimi weinte noch mehr. DIE REGELN ERLAUBEN NUR EINEM ZU ÜBERLEBEN, ABER ICH DARF MIT DEM ZUSAMMEN SEIN, DEN ICH AM MEISTEN LIEBE. DA WAR WAS MIT EINEM ZEITLIMIT, ABER WIR BLEIBEN EINFACH ZUSAMMEN, BIS DIE ZEIT ABGELAUFEN IST. WENN UNS JEMAND ANGREIFT, WIRD YOJI UNS BESCHÜTZEN. O GOTT. BITTE SAG MIR, DASS ICH TRÄUME.

Yoshimi erinnerte sich an alles, was passiert war, seit sie und Yoji in der achten Stufe Klassenkameraden geworden waren. An diesen besonderen Herbsttag, als sie sich auf der Straße begegneten und beschlossen, zusammen ins Kino zu gehen. An Weihnachten, an den Erdbeerkuchen, den sie in diesem Café bestellt und geteilt hatten. An den Kuss in jener Nacht. An Neujahr, als sie den langärmeligen Kimono für den ersten Tempelbesuch angezogen hatte (das heilige Los, das sie zog, verhieß nur »durchschnittliches Glück«, während auf seinem »sehr gutes Glück« stand; er gab ihr seins). Und an den unvergesslichen Samstag, den 18. Januar, die Nacht, die sie in Yojis Haus verbrachte.

»Wo warst du?«, fragte Yoshimi.

Yoji zeigte auf die Häusergruppe. »In einem der Häuser da. Aber du weißt, dieses Halsband … wenn ich dageblieben wäre. Also …«

Yoji machte ein ernstes Gesicht, aber Yoshimi sah sofort das Komische daran. »Was ist?«

»Ich hatte mich auch in einem der Häuser versteckt. Wir waren vielleicht sogar Nachbarn.«

Sie lachten. Yoshimi wurde klar, wie wunderbar es war, mit jemandem, den man liebt, gemeinsam zu lachen. Es mochte belanglos scheinen, aber es war lebenswichtig. Und jetzt hatte sie es zurück.

Yoji ließ Yoshimi langsam los. Plötzlich fielen seine Augen auf ihre rechte Hand. Als sie merkte, dass sie immer noch die Pistole hielt, fing sie an zu lachen. »Das habe ich ganz vergessen.«

Yoji lächelte auch. »Gute Waffe. Guck mal, womit sie mich abgespeist haben.«

Er zeigte ihr, was er gehalten hatte. Sie hatte es gar nicht bemerkt. Bei näherer Betrachtung sah sie, dass es ein Dolch war, wie man ihn in einem Antiquitätenladen finden konnte. Das Leder, das um den Griff gewickelt war, war abgenutzt. Der ovale Handschutz war grünlichblau angelaufen, und als Yoji den Dolch aus seiner Scheide zog, sah man, wie angerostet die Klinge war. Yoji steckte sie zurück und den Dolch in seinen Gürtel.

»He, zeig mal«, sagte er.

Sie gab ihm die Pistole. »Nimm du sie. Ich kann damit nicht viel anfangen …«

Yoji nickte und nahm den Colt .45. Er hielt den Griff und überprüfte die Sicherung. Er zog den Verschluss. Die Waffe war durchgeladen. Der Hahn war noch gespannt.

»Hast du dafür Munition?«

Das Magazin war voll. Yoshimi nickte, zog die Munitionsschachtel aus ihrer Tasche und gab sie ihm. Yoji nahm sie mit einer Hand. Er öffnete sie mit dem Daumen, um den Inhalt zu überprüfen. Dann steckte er sie in die Jackentasche.

Plötzlich … Yoshimi traute ihren Augen nicht. Sie sah aus, als würde sie einen besonders verblüffenden Zaubertrick sehen. Sie schaute auf Yojis Hände.

Yoji richtete den Colt .45 auf sie.

»Yoji?«

Yoshimi stand immer noch verwirrt da. Yoji ging ein paar Schritte von ihr weg. »Yoji?«

Als sie seinen Namen wiederholte, sah sie, wie Yoji sich verändert hatte.

Sein Gesicht war verzerrt. Die Augen mit den vollen Wimpern, die große Hakennase, seine breiten Lippen, jeder einzelne Teil seines Gesichtes sah genauso aus wie vorher. Aber sie hatte diesen zähnefletschenden Ausdruck noch nie gesehen.

»Zisch ab. Verschwinde«, spuckte der verzerrte Mund aus.

Yoshimi begriff nicht, was er meinte.

»Ich sagte, du sollst abhauen.« Yoji klang gereizt.

Ihre Lippen zitterten. Sie war immer noch verwirrt. »Wieso?«

Da schrie Yoji: »Glaubst du, ich bleibe mit einer Schlampe wie dir zusammen? Hau endlich ab, du Schlampe!«

Etwas in Yoshimi zerbröckelte. Zuerst langsam, dann immer schneller.

»Warum?« Yoshimis Stimme zitterte. »Habe ich … habe ich etwas falsch gemacht?«

Die Pistole deutete immer noch auf sie. Yoji spuckte zur Seite.

»Ach, komm schon. Sogar ich weiß, dass du eine Nutte bist. Dass die Bullen dich verhaftet haben. Und dann hast du noch mit einem Kerl geschlafen, der alt genug war, um dein Vater zu sein. Das weiß ich auch. Erwartest du, dass ich so einer Nutte traue?«

Yoshimis Kinnlade fiel herab, als sie Yojis Gesicht ansah.

Es … stimmte. Man hatte sie mehrmals wegen Diebstahls verhaftet. Einmal hatte die Polizei sie wegen Erpressung verhört. Und es gab da auch … Prostitution. Vor einiger Zeit hatte Yoshimi mit einigen älteren Männern geschlafen, die Mitsuko Souma ihr vorgestellt hatte. Das Geld stimmte, sie war nicht die Einzige, die es machte, und zu der Zeit hatte sie von allem gründlich die Schnauze voll gehabt. Und deshalb war es ihr nicht so schlecht vorgekommen, Make-up aufzutragen, sich wie eine Erwachsene zu benehmen und sich mit Männern einzulassen, die auf ihre Weise großzügig waren. Yoshimi hatte sowieso angenommen, dass Yoji das alles wusste.

Seit sie mit ihm zusammen war, hatte sie das alles beendet. Sie blieb natürlich mit Mitsuko Souma und Hirono Shimizu befreundet. Sie wurde auch nicht über Nacht zur Musterschülerin. Aber sie hörte mit der Prostitution auf und bemühte sich, nicht in Schwierigkeiten zu geraten. Sie hatte geglaubt, dass Yoji ihr vergab und sie trotzdem liebte.

 … DAS HATTE ICH DIE GANZE ZEIT GEGLAUBT Eine Träne rollte Yoshimis Wange hinunter.

»Ich … ich habe längst damit aufgehört.« Andere Tränen strömten ihr Gesicht hinunter. »Ich wollte … Ich wollte gut zu dir sein, Yoji.«

Yoji starrte Yoshimi an, als ob ihre Worte ihn erschüttert hätten.

Dann kehrte der Ausdruck zurück.

»Du Lügnerin! Tu nicht so, als würdest du heulen!«

Yoshimi starrte Yoji mit ihren nassen Augen an. »Wa … Warum bist du dann mit mir ausgegangen?«

»He, ich dachte, eine Nutte kriegt man leicht rum«, erwiderte Yoji, ohne zu zögern. »Jetzt verschwinde von hier. Nutte!«

Von irgendeiner plötzlichen Kraft getrieben, rannte Yoshimi auf Yoji zu. Vielleicht war es, weil sie es nicht mehr ertragen konnte, ihm zuzuhören. Vielleicht war es, weil sie nicht damit fertig wurde, dass er eine Waffe auf sie richtete. »Hör auf! Bitte, hör auf!«, schrie sie und versuchte, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen.

Yoji wich ihr aus und stieß sie. Die Tasche glitt von ihrer Schulter, und Yoshimi fiel ins Gras.

Yoji drückte Yoshimi zu Boden.

»Was zum Teufel soll das? Schlampe! Du hast versucht, mich umzubringen! Ich mach dich alle, du Schlampe!«

Yoji richtete die Pistole auf sie, während Yoshimi verzweifelt mit beiden Händen nach seinem rechten Handgelenk griff. Yoji hielt seine rechte Hand mit seiner linken hoch. Langsam bewegte seine Hand sich nach unten. Auf ihre Stirn zu! Yoshimi spürte, wie ihr Herz raste.

»Yoji! Bitte! Bitte, hör auf, Yoji!«

Yoji sagte kein Wort. Seine blutunterlaufenen Augen funkelten auf sie herab. Sein Arm kam zielstrebig, wie eine Maschine, nach unten. Noch fünf Zentimeter … vier … drei … Jetzt würde die Kugel ihr Haar streifen. Noch zwei Zentimeter, und …

Obwohl Trauer und Angst sie fast zerrissen, kam ihr plötzlich ein Gedanke.

Jetzt verstand sie. Sie wollte es zwar nicht wahrhaben, aber es war unmissverständlich, dass der Mensch, den sie gemocht hatte, nur eine Illusion gewesen war. Trotzdem …

Es war eine herrliche Illusion gewesen. Yoji hatte ihr diese Illusion geschenkt. Ohne Yoji hätte sie nie geglaubt, dass ein Neuanfang für sie möglich wäre.

Als sie im einzigen Burgerladen in Shiroiwa Eis gegessen hatten, hatte sie Eiscreme auf ihrer Nase, und Yoji hatte »Du bist so süß« gesagt. Selbst jetzt glaubte sie, dass er das ernst gemeint hatte.

ICH HABE DICH GELIEBT.

Und dann lockerte Yoshimi ihren Griff. Yoji spannte den Hammer und drückte den Lauf gegen ihre Stirn. Sein Finger war bereit, den Abzug zu drücken.

Yoshimi erwiderte Yojis Blick und sagte ruhig: »Yoji, ich danke dir. Ich war glücklich mit dir.«

Yojis Augen wurden groß und starr, als wäre ihm plötzlich etwas Wichtiges durch den Kopf gegangen.

»Na mach schon … erschieß mich.« Yoshimi lächelte herzlich und schloss ihre Augen.

Yoji begann zu zittern.

Yoshimi wartete darauf, dass die brennende Kugel durch ihren Kopf drang. Aber die Pistole ging nicht los.

Stattdessen hörte sie seine heisere Stimme. »Yoshimi …«

Yoshimi öffnete langsam ihre Augen.

Durch den dünnen Tränenschleier sah sie, dass seine Augen jetzt wieder die ihres geliebten Yoji waren. Sie waren voller Bedauern und Selbsttadel.

ER VERSTEHT ALSO … YOJI … IST DAS WAHR?

TUNK! Es war kein unangenehmes, aber irgendwie merkwürdiges, feuchtes Geräusch.

Gleichzeitig drückte Yojis Finger den Abzug. Aber das war unabsichtlich, das Ergebnis eines Reflexes. Der Schuss explodierte wie ein Feuerwerkskörper. Sie kreischte, aber der Lauf war bereits weg von ihrem Kopf, und die Kugel bohrte sich in das Gras über ihr. Eine kleine Staubwolke stieg in die Luft.

Yojis lebloser Körper sackte auf Yoshimi und blieb bewegungslos auf ihr liegen.

Als sie versuchte, sich zu befreien, sah sie über die Schulter von Yojis schwarzer Schuljacke jemanden lächeln. Es war ihre alte Komplizin, Mitsuko Souma.

Yoshimi hatte keinen Schimmer, was hier los war. Sie wusste nur, dass ihr das Lächeln auf diesem engelsgleichen, entzückenden Gesicht eine Heidenangst einjagte.

Mitsuko fragte Yoshimi, ob es ihr gut ginge, als sie ihre Hand nahm und sie unter Yojis Körper hervorzog.

Yoshimi taumelte im Gebüsch auf ihre Füße und sah hinab. Eine extrem scharfe Sichel (eine Sichel! – Als Stadtkind hatte Yoshimi so etwas noch nie gesehen) steckte in Yojis Hinterkopf.

Mitsuko ignorierte diese Klinge erst einmal und griff sofort nach dem Colt .45 in Yojis rechter Hand. Seine Muskeln hatten sich verkrampft, deshalb musste sie jeden steifen Finger einzeln aufbiegen. Schließlich hielt sie die Pistole in ihren Händen und grinste.

Yoshimi blickte auf Yojis leblosen Körper hinunter. Sie zitterte unkontrollierbar. Völlig unerwartet hatte sie gerade jemanden verloren, der ihr unglaublich wichtig war. Es war wie das Gefühl, als ihr die Glaskugel, die sie als Kind so geliebt hatte, versehentlich heruntergefallen und am Boden zerbrochen war. Nur … das hier war unendlich schlimmer.

Dann kam Yoshimi langsam wieder zu Sinnen und realisierte, dass sie Mitsuko die ganze Zeit über angesehen hatte (ohne in der Lage zu sein, die visuelle Information zu verarbeiten). Mitsuko mühte sich mit der Sichel in Yojis Hinterkopf ab. Sie packte den Griff mit beiden Händen und versuchte, sie durch Schütteln herauszuziehen. Dabei schwang Yojis Kopf hin und her.

»Nein!«

Yoshimi schrie und schubste Mitsuko beiseite. Mitsuko fiel auf das Gras, was ihre wohl geformten Beine enthüllte.

Yoshimi warf sich schützend auf Yojis Körper. Ihre Tränen fielen auf ihn. Die Sichel steckte noch in seinem Schädel. SCHÜTTELN BRINGT MICH NICHT ZURÜCK. DA STECKT EINE SICHEL IN MEINEM SCHÄDEL. MANN, TUT DAS WEH.

Yoshimi fühlte sich, als würde sie an der Trauer in ihrer Brust ersticken, als würde die Welt enden. Sie dachte an die Ursache von all dem, und ihr wütender Blick fixierte Mitsuko. Wenn Blicke töten könnten, hätte dieser es getan. Es war Yoshimi jetzt egal, was für ein Spiel das war oder wer ihre Feinde und Freunde waren. Ganz recht. Wenn jemand ihr schlimmster Feind war, dann war es Mitsuko Souma, die ihr das Liebste genommen hatte.

»Warum hast du ihn umgebracht?«

Die Worte kamen Yoshimi leer vor. Sie fühlte sich, als wäre sie ein leerer Sack in menschlicher Form. Aber die Worte quollen aus ihr heraus. Der menschliche Körper konnte Seltsames vollbringen.

»Warum? Warum hast du ihn getötet? Das ist furchtbar! Du bist böse! Warum musstest du ihn töten? Warum?!«

Mitsuko verzog unzufrieden den Mund. »Er hätte dich jeden Moment getötet. Ich hab dich gerettet.«

»Nein! Yoji hat mich verstanden! Du bist so unglaublich bösartig! Ich bringe dich um! Ich bringe dich um! Yoji hat mich verstanden!«

Mitsuko schüttelte den Kopf, zuckte die Schultern, richtete die .45 auf sie. Yoshimis Augen wurden groß.

Und so hörte Yoshimi das trockene Plopp zum zweiten Mal. Nur fühlte sich ihre Stirn jetzt an, als würde ein Auto dagegenschmettern. Das war alles.

Der Körper von Yoshimi Yahagi fiel auf die Leiche ihres geliebten Yoji Kuramoto und bewegte sich nicht mehr. Die großkalibrige Kugel hatte ihren Hinterkopf zerfetzt. Aber ihr Mund stand offen, als würde sie schreien, und Blut floss aus dem Mundwinkel. Es sickerte durch Yojis Jacke in einen großen dunklen Fleck.

Mitsuko senkte den rauchenden Colt und zuckte wieder die Schultern. Sie hatte eigentlich vorgehabt, Yoshimi als Kugelfang zu benutzen.

Sie beugte sich vor und flüsterte in Yoshimis Ohr: »Ich bin sicher, dass er dich verstand.« Auf ihrem Ohrläppchen war ein seltsames Gemisch aus grauem Gelee und Blut. »Ich habe ihn getötet, weil es so aussah, als ob er dich doch nicht umbringen würde.«

Dann machte sie damit weiter, die Sichel aus Yojis Kopf zu ziehen.
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Shuya und die anderen hörten das leise Geräusch. Shuya sah hoch. Dann hörten sie es wieder. Sie warteten, aber das war’s. Da war nur noch das Rascheln der Bäume im Wind.

Shuya sah Shogo an, der neben ihm saß.

»War das ein Schuss?«

»Das war ein Schuss«, bestätigte Shogo.

»Dann hat es den Nächsten …«, setzte Noriko an, aber Shogo schüttelte den Kopf: »Das wissen wir nicht sicher.«

Sie blieben alle für ein paar Minuten still, aber dann lösten die Schüsse ein Gespräch aus.

Shogo sagte: »Okay, solange ihr mir vertraut, ist alles cool. Aber … wie ich schon sagte, wir müssen bis zum Schluss überleben. Ich will nur sichergehen …« Shogo sah Shuya an. »Bist du bereit, den Feinden keine Gnade zu zeigen, Shuya?«

Shuya schluckte. »Meinst du die Regierung?«

»Die auch, ja. Aber auch unseren Klassenkameraden nicht, wenn sie uns angreifen.«

Shuya nickte, dann erwiderte er: »Wenn es darauf ankommt, ja.« Seine Stimme klang jedoch schwach.

»Auch, wenn es ein Mädchen ist?«

Shuya drückte die Lippen zusammen, als er Shogo ansah. Dann sah er wieder zu Boden. »Wenn es sein muss, dann ja.«

»Also gut. Solange wir uns einig sind.« Shogo nickte und griff nach der Schrotflinte, die auf seinen überkreuzten Beinen ruhte. »Wenn du jedem nachtrauerst, den du tötest, dann wird dich ein anderer erledigen.«

Shuya wollte etwas sagen, zögerte aber. Es war besser, die Frage nicht zu stellen, aber er konnte sich nicht zurückhalten. »Du warst letztes Jahr also gnadenlos?«

Shogo zuckte die Schultern. »Ich habe getötet. Willst du die Details wissen? Wie viele Jungs ich kaltgemacht habe? Wie viele Mädchen ich bis zum Sieg umbringen musste?«

Noriko verschränkte die Arme über der Brust und zog die Ellenbogen ein.

»Nein … Vergiss es.« Shuya schüttelte den Kopf. »Das bringt nichts.«

Sie wurden wieder still. Dann sagte Shogo, als ob er es erklären wollte: »Ich hatte keine Wahl. Einige von ihnen drehten durch … Und dann waren da welche, die, ohne zu zögern, so viele umbrachten, wie sie konnten … Die meisten meiner Freunde starben ziemlich schnell. Ich hatte gar nicht die Zeit, mich mit jemandem zusammenzutun. Und ich … ich konnte mich nicht einfach als Zielscheibe für jemanden anbieten.« Nach einem Augenblick fügte er hinzu: »Außerdem hatte ich was zu erledigen, also konnte ich nicht sterben.«

Shuya hob den Kopf. »Was denn?«

»Na, das ist doch offensichtlich.« Shogo lächelte ein klein wenig, aber seine Augen leuchteten plötzlich wild auf. »Ich will dieses verdammte Land in Stücke reißen, dieses Land, das uns zu diesem Scheißspiel zwingt.«

Er ist genau wie ich, dachte Shuya, als er sah, wie Shogos Lippen sich vor Wut verzerrten. ER WILL DIE ARSCHLÖCHER, DIE DIESES SPIEL KONTROLLIEREN, ZUR STRECKE BRINGEN. DIESE ARSCHLÖCHER, DIE NICHT LANGE DARÜBER NACHDENKEN, UNS ZU DIESER DRECKSVERSION VON REISE NACH JERUSALEM zu ZWINGEN. DIESES SPIEL, DAS MIT ANGST UND HASS GESPIELT WIRD. ER WILL SIE ZUR HÖLLE SCHICKEN, GENAU WIE ICH.

Oder vielleicht … Shogo hatte gesagt, dass er seine Freunde früh verloren hat. Aber Shuya war sicher, dass Shogo jemanden verloren hatte, der ihm so viel bedeutete wie Yoshitoki ihm.

Shuya überlegte, ob er ihn darauf ansprechen sollte, tat es aber nicht. Stattdessen fragte er: »Du hast gesagt, du hast viel gelernt. Also dafür?«

»Genau. Ich wollte am Ende was gegen dieses Land tun.«

»Was denn?«

Shogo schnitt eine Grimasse. »Keine Ahnung. Es ist gar nicht so einfach, ein System zu stürzen, das bereits besteht. Aber ich hätte was getan. Nein, ich werde was tun. Deshalb muss ich auch dieses Mal überleben.«

Shuya blickte auf den Revolver in seinen Händen. Er sah wieder hoch, als ihm noch eine Frage einfiel.

»Kannst du mir was verraten?«

»Was?«

»Was ist der Sinn dieses Spiels? Was für einen Nutzen kann so was bringen?«

Shogos Augen wurden groß … dann fing er an, leise zu lachen. Er fand es komisch. Schließlich sagte er: »Es hat keinen Sinn.«

»Aber sie behaupten, dass es einen militärischen Zweck erfüllt«, warf Noriko ein.

Shogo behielt sein Grinsen und schüttelte den Kopf. »Das ist nur verrückter Schwachsinn. Okay, dieses ganze Land ist irre, dadurch wird es vielleicht logisch.«

Shuya spürte wieder die Wut aufkeimen. »Wie kann das dann so lange laufen?«

»Ganz einfach. Weil keiner dagegen angeht. Deshalb hört es nicht auf.«

Als er sah, dass Shuya und Noriko nichts sagten, erklärte Shogo: »Schaut mal, dieses Land wird von einem Haufen geistesgestörter Bürokraten geführt. Man muss geistesgestört sein, um ein Bürokrat werden zu wollen. Ich schätze, dass, als dieses schöne Spiel damals vorgeschlagen wurde – das hat sich bestimmt ein verrückter Militärstratege ausgedacht –, einfach niemand widersprochen hat. Man macht keinen Stunk und zweifelt die Experten an. Und dann ist es verdammt schwer, etwas zu beenden, das schon eingeführt ist. Du mischst dich ein, und du bist deinen Job los. Nein, schlimmer noch, du wirst wegen ideologischer Abweichung in ein Arbeitslager gesteckt. Selbst wenn alle dagegen sind, kann keiner etwas dagegen sagen. Deshalb ändert sich nichts. In diesem Land liegt viel im Argen, aber es läuft alles aufs Gleiche raus – Faschismus.«

Shogo sah Noriko und Shuya an. »Ihr beide, und ich genauso, wir können nichts sagen. Selbst wenn ihr meint, dass etwas falsch ist, euer Leben ist zu wertvoll, um es für einen Protest zu riskieren. Richtig?«

Shuya konnte nichts erwidern. Sein heißer Zorn wurde plötzlich kalt.

»Es ist beschämend«, sagte Noriko.

Shuya sah zu Noriko rüber. Noriko sah traurig zu Boden. Es stimmte. Er fühlte das Gleiche.

»Wusstet ihr, dass es mal ein Land namens Volksrepublik Südkorea gab?«, fragte Shogo. Shuya sah ihn an. Shogo betrachtete eine rosa Azalee an einem Ast direkt vor ihnen.

Es schien unwichtig, aber Shuya antwortete trotzdem: »Ja, das war die südliche Hälfte der heutigen Demokratischen Nation der Koreanischen Halbinsel, oder?«

Man konnte über beides – und über den Bürgerkrieg zwischen den beiden koreanischen Ländern – in einem Schulbuch nachlesen: »Obwohl wir herzliche Beziehungen zur VRSK unterhielten, wurde die VRSK durch eine Verschwörung zwischen den Imperialisten der Vereinigten Staaten und der DNKH von dieser annektiert.« Nach dieser Erklärung ging die Zusammenfassung weiter: »Unsere Nation musste die Imperialisten der Koreanischen Halbinsel sofort vertreiben und das Land annektieren, nicht nur um der Freiheit und Demokratie des koreanischen Volkes wegen, sondern um unserem Ziel der Koexistenz der Großostasiatischen Völker näher zu kommen.«

»Stimmt.« Shogo nickte. »Das Land war genau wie unseres. Ein grausames Regime und Diktatur, ideologische Propaganda, Isolationismus und Medienkontrolle. Und Spitzel wurden ermutigt. Nach vierzig Jahren scheiterten sie jedoch. Aber die Republik Großostasien hält sich ziemlich gut. Was meint ihr, wieso?«

Shuya grübelte. Darüber hatte er noch nie nachgedacht. Die Bücher erklärten Südkoreas Niederlage als eine tückische Verschwörung der imperialistischen Kräfte einschließlich der amerikanischen Imperialisten. Aber wieso ging es der Republik Großostasien dann immer noch so gut? Sicher, die VRSK war der direkte Nachbar der DNKH, aber …

Er schüttelte den Kopf. »Weiß ich nicht.«

Shogo sah Shuya an und nickte. »Zuallererst ist es eine Frage des Gleichgewichts.«

»Gleichgewicht?«

»Richtig. Die VRSK war totalitär. Das ist dieses Land auch. Aber es beherrscht eine gewisse Feinfühligkeit – na ja, das ist vielleicht nur ein Glücksfall –, aber es hat jedenfalls von einigen kleinen Freiheiten die Finger gelassen. Deshalb können sie sagen, jeder Bürger habe das Recht auf Freiheit, aber für das Wohl des Volkes müsse die Freiheit kontrolliert werden. Das klingt doch fast so, als ob’s Sinn macht, was? Auf die Weise entwickelte sich das Land zu dem, das es jetzt ist. Vor 75 Jahren.«

»Vor 75 Jahren?«, unterbrach Noriko ihn. Sie umklammerte ihre Knie unter ihrem Faltenrock und legte verwirrt den Kopf schief.

Dann sah sie Shuya an. Shuya nickte und sah Shogo an. »Ich habe mal gehört, dass die Geschichte, die sie uns beibringen, erstunken und erlogen ist, und dass der jetzige Diktator gar nicht der 325. Diktator ist. Er soll sogar nur der zwölfte sein.«

Shinji Mimura hatte ihm das gesagt. Noriko würde das nicht wissen. Das wurde an der Schule nicht gelehrt, und die meisten Erwachsenen hielten darüber die Klappe (falls sie es überhaupt wussten). Sogar Shuya war geschockt, als Shinji es ihm erzählte. Das bedeutete schließlich, dass der Name des Landes und die Regierungsform vor dem Ersten Diktator vor etwa 80 Jahren – also vor der Großen Revolution – völlig anders gewesen waren. (Shinji hatte behauptet, dass es angeblich eine Feudalgesellschaft gewesen war. Die Menschen hatten diese psychedelischen Frisuren namens Chonmage getragen und in einem Kastensystem gelebt. Aber um es krass auszudrücken, hatte er gesagt, war das immer noch besser als das, was sie heute hatten.)

Shuya sah Norikos überraschtes Gesicht. Als er Shogos nächste Behauptung hörte: »Sogar das ist vielleicht nicht die Wahrheit«, hob er seine Augenbrauen.

»Was meinst du damit?«

Shogo lächelte. »Es gibt keinen Diktator. Er existiert nicht. Die haben ihn sich nur ausgedacht. Das habe ich zumindest mal gehört.«

»Was?«

»Niemals«, sagte Noriko heiser. »Wir sehen ihn doch in den Nachrichten … Am Neujahrstag zeigt er sich allen vor seinem Palast …«

»Ja.« Shogo grinste. »Aber wer steht denn da vor seinem Palast? Hast du jemals jemanden getroffen, der tatsächlich dort war? Was, wenn das auch nur Schauspieler sind, so wie der angebliche Diktator auch?«

Shuya dachte über die Möglichkeit nach. Ihm wurde schlecht. Nichts als Lügen, es gab keine Wahrheit. Alles war unsicher.

»Ist das wahr?«, fragte er niedergeschlagen.

»Weiß ich nicht. Das ist nur das, was ich gehört habe. Aber es klingt plausibel.«

»Wo hast du das her? Aus dem Computer, durch dieses Ding, das sie Internet nennen?«

Shuya dachte an Shinji Mimura, dem er auch schon diese Frage gestellt hatte. Shogo grinste nur wieder.

»Ich hab mit Computern leider nichts am Hut. Aber man kann alles herausfinden, wenn man will. Es klingt glaubwürdig, weil die Regierung dann keine höchste Gewalt vor der Nase sitzen hat. Auf die Weise wären alle im Zentrum der Regierung gleich, mit den gleichen Freiheiten. Es gäbe Widersprüche. Es ist nur so, dass dann die ganze Chose vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden muss. Der angebliche Führer ist nur für das Charisma wichtig.«

Shogo atmete tief durch. »Aber das kann uns egal sein. Um aufs Thema zurückzukommen: Das Land hat dieses System eingeführt, und es hat sich erfolgreich verbessert. Mit Erfolg meine ich: Es überlebte als Industrienation. Das Land hat sich zwar an den Isolationismus geklammert, aber es trieb mit anderen neutralen Ländern Handel. Es importiert Rohstoffe und exportiert unsere Produkte, und die verkaufen sich gut. Ist ja logisch, die Qualität ist ja auch gut. Die machen den USA ernsthaft Konkurrenz. Unser Land hinkt nur bei der Weltraumtechnologie und bei Computern hinterher. Aber die allgemeine hohe Qualität kommt daher, weil sich der Einzelne der Gruppe und der Regierung unterwirft. Trotzdem …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, dass, wenn man erst einmal so erfolgreich ist, dann haben die Bürger Angst davor, das System zu verändern. Dann sind sie bereit, ein paar Opfer zu bringen, um den Erfolg und ihren Lebensstandard zu halten. Auch wenn es ein paar kleine Probleme gibt. Die Regierung zu stürzen käme gar nicht infrage.«

Shogo sah Shuya mit einem sarkastischen Lächeln an. »Und dieses Spiel zählt eben zu den paar kleinen Problemen. Ja klar, die Schüler und ihre Familien haben halt Pech, aber die sind ja nur eine Minderheit. Sogar die Familien geben nach einer Weile auf. Die Zeit heilt alle Wunden.«

Shogos langatmige Erklärung kehrte endlich wieder zu diesem blöden Spiel zurück, dem Stolz der Republik Großostasien. Es war wohl Shuyas grimmiges Stirnrunzeln, das Shogo fragen ließ: »Was hast du?«

»Mir ist zum Kotzen«, antwortete Shuya. Er fing endlich an zu begreifen, was genau Shinji Mimura gemeint hatte, als er sagte: »Das nennen sie erfolgreichen Faschismus. Wo sonst auf der Welt findet man etwas so Teuflisches?« Shinji musste all das schon vor langer Zeit gewusst und verstanden haben.

»Ha! Hör dir erst mal das hier an. Das macht dich wirklich krank.« Shogo machte fast den Eindruck, als ob er nun richtig Spaß bekam. »Ich glaube, der grundlegende Unterschied zwischen der VRSK und diesem Land ist ethnisch bedingt.«

»Ethnisch bedingt?«

»Ja. Ich glaube, dieses System wurde für die Menschen in diesem Land maßgeschneidert. Denk an ihre Unterwürfigkeit gegenüber den besser Gestellten. Blinde Unterwürfigkeit. Denk an die Abhängigkeit von anderen und die Gruppenmentalität. Konservatismus und passive Akzeptanz. Wenn man ihnen erst einmal beigebracht hat, dass irgendetwas eine edle Sache ist, die dem Gemeinwohl dient, dann können sie sich einreden, dass sie Gutes tun, selbst wenn sie jemanden verpfeifen. Es ist armselig. Da ist kein Platz für Stolz, und an Vernunft braucht man nicht einmal denken. Sie können nicht selbstständig denken. Sie gehorchen einfach nur den Autoritäten. Das bringt mich zum Kotzen.«

Er hatte Recht. Es war absolut widerlich. Shuya spürte, wie sich sein Magen umdrehte.

Da unterbrach Noriko Shogo. »Das denke ich überhaupt nicht.«

Shuya und Shogo sahen sie an. So, wie sie vorgebeugt dasaß, dachte Shuya, sie wäre müde. Aber sie sah sie beide an und sprach sehr deutlich.

»Ich wusste das alles nicht. Das ist das erste Mal, dass ich das alles gehört habe. Aber wenn das, was du sagst, wirklich wahr ist, und wenn alle es wüssten, dann würden sie bestimmt nicht stillsitzen. Wir sind in dieser Lage, weil niemand davon weiß. Du sagst, dass wir schon immer so waren. Ich weigere mich, das zu glauben. Ich behaupte nicht, dass wir besonders edel sind, aber ich glaube, dass wir genauso verantwortungsbewusst sind wie alle anderen.«

Shogos Antwort war ein überraschend freundliches Lächeln. »Gefällt mir, was du da sagst.«

Mittlerweile sah Shuya Noriko in einem völlig anderen Licht. Im Unterricht fiel sie nicht gerade auf. Sie war auch nicht so offen, dass sie ihre Meinung so wie eben kundtat. Es war komisch, aber seit dieses Spiel begonnen hatte, hatte er völlig neue Seiten an Noriko entdeckt. Und vielleicht – das bedeutete vielleicht nur, dass Shuya blind gewesen war – hatte Yoshitoki das schon vor langer Zeit in ihr gesehen.

Auf jeden Fall war ihre Antwort besser als sein vollautomatisches Das-kotzt-mich-an. Sie hatte wieder einmal Recht. Ganz gleich, was damit war, das hier war ihr Land. Es war der Ort, an dem sie geboren und aufgewachsen waren (er war sich allerdings nicht sicher, wie lange sie noch weiter aufwachsen würden). Die USA, das Amerikanische Imperium, mochte dieses Land vielleicht irgendwann in ferner Zukunft einmal befreien. Aber das änderte nichts daran, dass das hier ihre Angelegenheit war. Sie durften nicht, und letztendlich konnten sie auch nicht, auf die Hilfe anderer warten.

Shuya sah Shogo an und fragte: »Meinst du, wir können dieses Land ändern?«

Shogo schüttelte den Kopf. Shuya hatte erwartet, dass er nach seinem Schwur eine andere Antwort hätte.

»Aber du hast doch gerade gesagt, du willst dieses Land in Stücke reißen.«

Shogo zündete sich eine neue Zigarette an, dann verschränkte er die Arme. »Ich sage dir, was ich denke.« Er nahm seine Arme wieder auseinander und blies eine Rauchwolke aus. »Ich denke, Geschichte geschieht in Schüben.«

Shuya begriff nicht, aber bevor er nachfragen konnte, fuhr Shogo fort: »Irgendwann einmal, wenn die Zeit reif ist, wird sich dieses Land ändern. Ich weiß nicht, ob es durch einen Krieg oder eine Revolution geschehen wird. Und ich habe keine Ahnung, wann das sein wird. Kann sein, dass es nie passiert.«

Ein weiterer Zug an der Zigarette, eine weitere Rauchwolke. »Ich sagte ja schon, dieses Land ist wahnsinnig. Aber es wird gut geführt. Sehr gut geführt.« Shogo deutete mit der Zigarette zwischen den Fingern auf ihn. »Wir haben hier ein verkommenes Land. Wenn du das nicht ertragen kannst, dann wäre es das Klügste, abzuhauen. Es gibt Wege, das Land zu verlassen. Dann entkommst du dem Gestank. Vielleicht bekommst du gelegentlich mal Heimweh, aber das Leben da draußen wäre toll. Aber das mache ich nicht.«

Shuya rieb seine Hand an seinem Oberschenkel. Er hoffte, dass Shogos Kommentar mit seinen Gedanken konform ging: Ich möchte hier etwas tun, weil das hier mein Land ist. Hatte Bob Marley nicht gesungen: »Steh auf … Du kannst nicht alle Leute die ganze Zeit lang an der Nase herumführen«?

Aber Shogos Antwort erfüllte diese Erwartung nicht.

»Ich mach das für mich. Ich will Rache … Und wenn es nur für meinen eigenen Seelenfrieden ist … Ich will diesem Land eine reinwürgen. Das ist alles. Ich glaube wirklich nicht, dass das dieses Land langfristig verändern wird.«

Shuya schnaufte … Dann sagte er: »Das klingt hoffnungslos.« »Es ist hoffnungslos«, bestätigte Shogo.
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Als sie die Schüsse hörten, zuckte Yutaka zusammen. Shinji hörte auf zu tippen.

»He …«

Shinji nickte. »Noch ein Schuss.«

Er wandte sich jedoch schnell wieder seinem Computer zu. Es mochte brutal scheinen, aber er konnte es sich nicht leisten, sich um andere Sorgen zu machen.

Yutaka sah auf Shinjis Finger. Er hielt die Beretta. Shinji hatte sie ihm in die mit einem Handtuch verbundene Hand gedrückt und darauf bestanden, dass er Wache hielt.

»He, Shinji. Wonach suchst du auf dem Laptop? Willst du mir das jetzt nicht sagen?« Seit Shinji die Kommunikationssoftware gebootet und sich mit dem Handy eingewählt hatte, hatte er die ganze Zeit auf die Tastatur eingehackt. Manchmal rief er »Bingo! Bingo! Bingo!« oder »Oh, Scheiße, ja, richtig«, ohne Yutaka irgendetwas zu erklären.

»Warte noch. Ich hab’s fast.«

Shinji tippte wieder. Im Zentrum des grauen Bildschirms liefen englische Sätze mit gelegentlichen %- und #-Zeichen durch. Shinji schien auf diese zu reagieren.

»Okay.«

Als die verlangten Daten heruntergeladen wurden, hörte Shinji auf zu tippen. Das Grundprogramm war Unix, aber er hatte ein eigenes Grafikfenster installiert, das den Download-Status im Mac-Format anzeigte. Shinji streckte die Arme über den Kopf. Jetzt musste er nur noch abwarten, bis der Download abgeschlossen war (danach musste er natürlich die Logeinträge umschreiben, um alle Spuren seiner Tätigkeit zu verwischen). Schließlich musste er anhand der Informationen, die er bekommen hatte, eine Strategie entwickeln. Er musste entweder die Daten umschreiben oder sein eigenes Programm schreiben, um seine Gegner in die Irre zu führen. Letzteres wäre nervig, aber es sollte nicht länger als einen halben Tag brauchen.

»Shinji, sag mir, was hier abgeht«, beharrte Yutaka.

Shinji lächelte, zog sich vom Laptop zurück und lehnte sich wieder gegen den Baum. Er musste zugeben, dass das aufregend war. Er holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Aber das war nur natürlich. Als er Yutaka gesagt hatte: »Es ist ein PowerBook 150«, war er sich nicht sicher gewesen. Jetzt war er es: Sie würden gewinnen.

Er sagte langsam: »Ich habe versucht, herauszufinden, wie wir fliehen können.«

Yutaka nickte.

»Deswegen …« Shinji deutete auf seinen Hals. Er konnte es selbst nicht sehen, aber er ging davon aus, dass Yutaka das silberne Halsband um seinen Hals sehen konnte, das gleiche, das Yutaka trug. »Als Erstes wollte ich das hier loswerden. Er verrät diesem Hundesohn Sakamochi, wo wir sind. Zum Beispiel, dass wir zusammen sind. Deshalb musste ich herausfinden, wie wir diese Halsbänder loswerden können.«

Shinji öffnete seine Hand. Dann zuckte er mit den Schultern. »Das habe ich aufgegeben. Man kann sie nicht knacken, wenn man nicht weiß, wie sie gebaut sind. Sakamochi sagte, sie explodieren, wenn man sie auseinander nimmt. Ich glaube nicht, dass das ein Bluff war. In der Außenhülle steckt wahrscheinlich ein Zündungsdraht für das Ding. Der ist bestimmt so eingestellt, dass er losgeht, wenn man ihn durchschneidet. Es ist zu gefährlich, diese Brücke zu überqueren. Ich dachte daran, einen Metallstreifen hinter das Band zu schieben, aber das wäre zu dünn, um meinen Hals zu schützen.«

Yutaka nickte wieder.

»Da kam mir der Gedanke, den Schulcomputer zu nutzen, der uns überwacht und das Zündsignal kontrolliert. Schnackelt’s?«

Er hatte die Grundzüge der Computerprogrammierung natürlich von seinem Onkel gelernt. Aber seit dessen Tod hatte Shinji die gleiche Leidenschaft, seine Fähigkeiten am Computer seines Onkels zu verbessern, wie beim Basketball entwickelt. Schließlich wurde er äußerst kompetent. Er hatte gelernt, wie man sich in eine internationale Verbindung einklinkte, die von der Regierung strengstens verboten war, und sich im echten Internet noch größere Computerkenntnisse und Informationen über die ganze Welt erwarb (was die Nation Internet nannte, war in Wahrheit ein Witz, ein internes geschlossenes Netz, das als das Großostasien-Netz bekannt war). Man würde ihn für solche Handlungen vielleicht nicht hinrichten, aber sie waren illegal genug, um ihm zwei Jahre für ideologische Verbrechen in einem Jugendgefängnis einzubringen. Deshalb hatte er gelernt, unentdeckt zu bleiben. Er hatte natürlich niemandem davon erzählt, aber er hatte Yutaka ein paar Websites gezeigt (hauptsächlich pornografische, na und). Kurz gesagt, Shinji war ein hervorragender Hacker.

»Ich brauchte einen Computer. Ich hatte schon ein Handy. Offensichtlich darf man bei diesem Spiel seine persönlichen Sachen behalten. Ich hätte meine Notizen mitbringen sollen, aber ich kann mich nicht beklagen. Ich habe ja diesen Computer gefunden. Jetzt brauchte ich nur noch Strom. Ich riss die Batterie aus einem Auto. Ich musste die Leistung ummodeln, aber das war einfach.«

Während Shinji erklärte, begann Yutaka zu begreifen, wie Handy und PowerBook zusammen funktionierten. Aber dann fiel ihm plötzlich etwas ein. »He, aber hat Sakamochi nicht gesagt, wir können keine Telefone benutzen? Dann sind Handys eine Ausnahme?«

»Nein, die funktionieren nicht. Ich habe den Wetterbericht gecheckt und hörte nur Sakamochis Stimme: ›Ein schöner Tag im Shiroiwa Junior High Programm Hauptquartier.‹ Ich war so sauer, ich hab sofort aufgelegt. Sie kontrollieren also den nächsten Sendeturm. Ich denke mal, keine der Telefongesellschaften funktioniert hier.«

»Dann …«

Shinji hob einen Finger und unterbrach Yutaka. »Denk mal nach. Ihr Kommunikationssystem muss über diese Insel hinausreichen. Ich meine, ihre Computer müssen mit dem der Zentralregierung vernetzt sein, zur Sicherheit. Wie machen sie das? Ganz einfach. Sie haben ein paar Nummern aus den Handynetzen für Militärzwecke genommen.«

»Das heißt also …«

Shinji grinste. »Aber selbst dann, dachte ich … Sie müssen wenigstens einen kleinen Spielraum gelassen haben, damit die Telefongesellschaft was machen kann, falls etwas schief geht.«

Shinji hob das Handy vom Boden auf. »Ich hab dir das nie erzählt, aber mein Handy ist eine Sonderanfertigung. Es hat zwei Arten von ROM-Speicher für Telefonnummern und Passwörter. Man kann das nicht sehen, aber wenn man diese Schraube um 90 Grad dreht, dann kann man den anderen Speicher anschalten. Und diese andere Nummer habe ich mal zum Spaß eingerichtet, um umsonst telefonieren zu können.« Er legte das Telefon hin. »Es ist die Handynummer, die Telefontechniker benutzen, um Telefonverbindungen zu checken.«

»Das heißt …«

»Genau. Bingo.« Shinji zwinkerte ihm zu. »Der Rest ist einfach. Es war Fummelkram, das Telefonmodem ans Handy anzuschließen. Ich hab schließlich kein Werkzeug. Aber ich hab’s geschafft. So hab ich eine Verbindung gekriegt. Dann habe ich meinen Computer zu Hause angewählt. Mit normaler Kommunikationssoftware kann ich nicht hacken, also habe ich meine spezielle Software überspielt. Die Codeknacker-Software zum Beispiel. Dann habe ich die Site der Präfekturverwaltung angewählt. Die Operationen der Zentralregierung haben wahrscheinlich sehr gute Sicherheitssysteme. Aber ich dachte mir, in die Systeme der Präfekturverwaltung kommt man leicht rein. Und ich hatte Recht. Das Spiel wird zwar direkt von der Zentralregierung gesteuert, aber sie müssen mit der Präfektur, in der es stattfindet, in Kontakt stehen. Auch das stimmte. In ihren Logfiles waren viele unbekannte Adressen. Ich ging die E-Mails durch und fand eine an den Vorsteher, die ihn in Kenntnis setzte, dass das Spiel begonnen hat. Ich hackte in die Website des Absenders, in den Übergangsserver der Schule auf dieser Insel. Das dauerte etwas, aber während ich so viel herumstöberte, wie ich konnte, ohne erwischt zu werden, fand ich eine Back-up-Datei, die die komplett vergessen haben. Die hab ich mir geschnappt. Ich fand also einen seltsamen Code, der wichtig aussah. Bevor ich dich fand, hatte ich den Mac drangesetzt, den Code zu knacken.«

Shinji griff nach dem PowerBook, das immer noch Daten herunterlud, öffnete eine weitere Memo-Datei und öffnete das riesige 24-Punkt-Display. Yutaka guckte. Kinpati Sakamocho.

»Sakamocho?«

»Ja. Ich glaube, das ist Spanisch. Das Passwort war durch diese blöde Vokaländerung recht schwierig. Aber das ist das Passwort für das System. Damit habe ich Zugriff gekriegt. Ich habe so viel wie möglich abgecheckt. Ich habe die gesamten Datenbestände des Schulcomputers komplett heruntergeladen. Ich werde die Daten bearbeiten, mich wieder ins System einlinken und diese Halsbänder abstellen. Sie meinen, sie sind vor uns sicher, wenn sie die Schule zu einer Verbotenen Zone machen. Aber jetzt kriegen wir sie am Arsch. Wir haben eine Chance. Wenn wir erst mal die Schule kontrollieren, dann können wir auch den anderen helfen. Selbst wenn nicht, dann können wir wenigstens die Daten so drehen, dass man uns für tot erklärt. Und dann können wir von dieser Insel verschwinden.«

Nach dieser kurzen, aber intensiven Zusammenfassung holte Shinji tief Luft und grinste. »Was denkst du?«

Yutaka machte ein erstauntes Gesicht. »Das ist fantastisch.«

Shinji lächelte. Die Antwort seines Freundes gefiel ihm. DANKE, YUTAKA. ES IST IMMER SCHÖN, WENN MAN FÜR SEINE TALENTE BEWUNDERT WIRD.

»Shinji …« Yutaka sah immer noch erstaunt aus.

»Was ist? Hast du eine Frage?«

»Na ja … Ich habe mich nur gefragt …«

»Was denn?«

Yutaka senkte den Kopf und sah auf die Beretta in seiner Hand. Dann sah er auf. »Ich habe mich nur gefragt, wieso du mit jemandem wie mir befreundet bist.«

Shinji hatte keine Ahnung, wovon Yutaka redete. »Was quatschst du da?«

Yutaka senkte wieder den Kopf. »Ich meine, du bist echt beeindruckend. Ich kann verstehen, wieso du mit jemandem wie Shuya befreundet bist. Shuya ist so sportlich wie du, und er ist ein toller Gitarrenspieler. Aber … aber ich bin nichts. Deshalb … frage ich mich, wieso du mit mir befreundet bist.«

Shinji starrte Yutaka an, der weiter den Kopf gesenkt hielt. »Das ist lächerlich, Yutaka.«

Als er Shinjis freundliche Stimme hörte, hob Yutaka seinen Kopf.

»Ich bin, wer ich bin«, sagte Shinji. »Und du bist du. Nur weil ich beim Basketball oder mit Computern ziemlich gut bin oder bei den Mädchen gut ankomme, macht mich das noch lange nicht zu einem besseren Menschen. Du kannst Leute zum Lachen bringen, und du bist nett. Wenn du ernst bist, dann bist du viel aufrichtiger als ich. Mit Mädchen, zum Beispiel. Ich will jetzt nicht dieses alte Klischee aufwärmen, dass jeder etwas zu bieten hat, aber du hast viel an dir, das ich bewundere.« Er zuckte die Schultern, dann lächelte er. »Ich mag dich. Wir waren immer Kumpel. Du bist ein wichtiger Freund. Mein bester Freund.«

Er sah, dass Yutaka wieder die Tränen kamen. Dann, wie vorher, sagte er: »Verdammt, danke, Shinji. Vielen Dank.« Er wischte die Tränen weg und lachte. »Aber wenn du mit einer Heulsuse wie mir herumhängst, dann ertrinkst du noch, bevor wir entkommen.«

Shinji fing an zu lachen. Dann hörte er ein Klingeln.

Er runzelte die Stirn und setzte sich auf. Es war der Standard-Warnton des Macintosh.

Shinji kniete sich vor das PowerBook und starrte auf den Bildschirm.

Seine Augen wurden groß. Eine Nachricht informierte ihn, dass die Verbindung getrennt und der Download abgebrochen worden war.

»Wieso?«

Shinji stöhnte. Er begann, schnell auf der Tastatur zu tippen, aber er konnte die Verbindung nicht retten. Er verließ die Unix-Kommunikationssoftware und versuchte, das Modem mit einer anderen Applikation anzuwählen.

Eine Nachricht erschien: DIE NUMMER, DIE SIE GEWÄHLT HABEN, IST AUSSER FUNKTION. Egal, wie oft er es probierte, er bekam jedes Mal die gleiche Nachricht. Die Verbindung zwischen dem Modem und dem Handy schien in Ordnung zu sein. Nur um sicherzugehen, trennte er das Handy vom Modem und drückte die Zahlen auf dem Telefon direkt. Er probierte wieder den Wetterbericht.

Das Handy bekam jetzt überhaupt kein Signal. Das bedeutete … nein, die Batterie hatte noch Saft …

Das gibt’s nicht … Mit dem Handy in der Hand starrte Shinji ungläubig auf den Bildschirm des PowerBooks, das nicht mehr arbeitete. Man hatte seinen Hack nicht entdecken können. Das war der Zweck der Übung. Und Shinji hatte die Technik drauf.

»Shinji? Stimmt was nicht, Shinji?«

Aber Shinji blieb sprachlos.
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Seit das Sternsymbol am Rand des kleinen Flüssigkristallbildschirms aufgetaucht war, war Hiroki Sugimura auf der Hut. Es war das gleiche Symbol wie das in der Mitte des Bildschirms, das dort geblieben war, seitdem er dieses Gerät eingeschaltet hatte.

Er war im Wohngebiet an der Ostküste der Insel. Es würde bald zu einer Verbotenen Zone werden. Er bewegte sich vorsichtig, aber flink zwischen den Häusern. Schließlich veränderte sich die Anzeige. Er hatte das Gerät in der Nylontasche gefunden. Es sah aus wie eines dieser mobilen Datenterminals, wie Büroangestellte sie benutzten. Die Veränderung, eine Bewegung des Symbols, war die erste Reaktion, die das Gerät zeigte, seit er es um 6 Uhr früh eingeschaltet hatte, nachdem er die Gebrauchsanweisung gelesen hatte. Für ihn war es am wichtigsten, die demnächst Verbotenen Zonen zu durchsuchen, aber das Gerät reagierte in keinem dieser Gebiete – weder in Sektor J-2 an der Südküste noch in Sektor F-1 im Westen. Von dort aus hatte er sich hierher durchgeschlagen, in Sektor H-8.

Technisch gesehen, war es keine Waffe. Aber wenn er es richtig benutzte, konnte es nützlicher als jede Waffe sein. Er war nur noch nicht sicher, ob er es richtig benutzte.

Hiroki griff mit seiner anderen Hand wieder nach dem Stock. (Er stammte von einem Mopp, den er in einem Schuppen am Nordende des Wohngebietes gefunden hatte. Er hätte eine große Klinge nehmen können, wenn er gewollt hätte, aber er fand das hier nützlicher, da er seit der Grundschule Kampfsport gemacht hatte.) Er bewegte sich diagonal von der holzverkleideten Wand weg, gegen die er sich gedrückt hatte. Er war groß, über ein Meter achtzig, aber er bewegte sich geschmeidig, als er sich gegen die Wand des nächsten Gebäudes drückte.

Im Display näherte sich das Sternsymbol dem ähnlichen Zeichen im Zentrum.

Er erinnerte sich an das Handbuch, das die Anzeige erklärte, und drehte den Kopf. Es war in diesem Haus … Hiroki steckte das Gerät in die Tasche und schlich zum Hinterhof des Gebäudes.

Im Hof war ein Familiengarten. Tomatenpflanzen ragten bis zu seiner Hüfte hoch. Im Boden waren Süßkartoffeln und grüne Zwiebeln gepflanzt. Daneben blühten Stiefmütterchen und Chrysanthemen in mehreren Farben. Vor dem Garten stand ein Kinderdreirad. Sein Chromlenker funkelte im Mittagslicht.

Die Sturmtüren der Veranda waren verschlossen. Sie zu öffnen, würde wahrscheinlich Lärm machen. Hiroki wandte sich nach rechts.

Dort war ein Fenster. Es war zerbrochen. Jetzt war er sich sicher, jemand war ins Haus gestiegen. Und wenn er die Gebrauchsanleitung des Radars richtig verstanden hatte, war er oder waren sie immer noch drin.

Da dieses Gebiet bald zu einer Verbotenen Zone würde, sollte niemand mehr hier sein. Also war es wahrscheinlich eine Leiche. Aber … er musste sicher sein.

Hiroki hob langsam das Gesicht zum Fenster und blickte hinein. Es war ein Gästezimmer mit Tatami-Matten.

Er schob das Fenster auf. Es machte kein Geräusch. Er packte den Fensterrahmen, sprang schnell wie eine Katze hoch und betrat das Haus.

Das Zimmer hatte einen Alkoven. In der Mitte war ein kleiner Tisch. In der Ecke am Fenster auf Hirokis Seite stand ein großes TV-Gerät. Sonst war hier nichts. Hiroki verließ das Zimmer auf Zehenspitzen.

Im Flur roch es etwas merkwürdig. Ein bisschen wie verrostetes Metall.

Er huschte den Flur entlang. Der Geruch wurde stärker.

Es kam aus der Küche. Verborgen im Schatten eines Pfeilers schaute Hiroki hinein.

Auf dem Fußboden hinter dem Tisch sah er ein Paar weißer Schuhe und ein Paar Socken. Er konnte Beine bis zu den Waden sehen.

Hirokis Augen wurden größer. Er rannte zum Tisch.

Ein Mädchen in einer Schuluniform lag mit dem Gesicht nach unten. Ihr Gesicht war von Hiroki weg gerichtet. Sie war klein, mit kurzen Haaren. Unter ihrem Gesicht hatte sich eine Lache aus Blut gebildet. Es war sehr viel, aber die Oberfläche geronn schon in ein dunkles Rot.

Sie war definitiv tot. Die Frage war …

Klein. Kurze Haare.

Sie sah auch wie eines der beiden Mädchen, die er suchte. Sie waren ihm beide gleich wichtig. Sie ähnelte einer von ihnen. Er konnte sich allerdings nicht daran erinnern, ob sie solche Schuhe getragen hatte.

Hiroki legte Stock und Tasche beiseite und kniete sich neben die Leiche. Mit zitternder Hand berührte er die Schulter des Mädchens. Er zögerte einen Augenblick, dann biss er die Zähne zusammen und drehte den Körper um. Das leuchtend rote Blut, das noch nicht geronnen war, sonderte einen strengen Geruch ab.

Der Anblick war entsetzlich. Ein tiefer Schnitt in ihrem Hals, direkt über dem Halsband (das war es, was ihn hierher geführt hatte), klaffte offen wie ein Loch. Vielleicht, weil das Blut vollständig ausgelaufen war. Es ähnelte dem Mund eines Säuglings, der noch keine Zähne hatte. Das Blut war aus der Wunde geflossen, hatte das silberne Halsband besudelt und dann ihre Brust. Ihr Mund, Nase und linke Wange, alles hatte in der Blutlache gelegen. Das musste geschehen sein, nachdem sie gefallen war. Blutstropfen hatten sich auf ihre Wimpern über und unter ihren gebrochenen Augen gelegt. Sie hatten sich ebenfalls verhärtet.

Es war Megumi Eto.

Es war nicht sie.

Obwohl ihn der schreckliche Zustand der Leiche schockierte, war er doch erleichtert. Er schloss eine Weile die Augen und atmete tief durch. Dann fühlte er sich wegen seiner Erleichterung schuldig. Sanft hob er Megumis Körper aus dem Blut und legte sie mit dem Gesicht nach oben. Rigor Mortis, die Totenstarre, hatte schon eingesetzt, deshalb fühlte sie sich wie eine Puppe an. Er schloss ihre Augen. Er dachte kurz nach, dann versuchte er, ihre Arme über der Brust zu kreuzen. Aber ihr Körper war bereits zu steif, also gab er es schließlich auf.

Er nahm seinen Stock und die Tasche und stand auf. Nach einem kurzen Blick auf Megumis Körper ging er in das Gästezimmer, durch das er hereingekommen war. Es war fast 11 Uhr morgens.
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Die Zeit verging. Shogo rauchte wortlos. Noriko schwieg ebenfalls. Im Gebüsch zwitscherten kleine Vögel. Die Zweige über ihnen rauschten im Wind und ließen ein Netz aus Licht durch, das sich wie ein Pendel hin und her bewegte. Wenn man sich genug anstrengte, konnte man das Geräusch der Wellen auf dem Meer hören. Jetzt, wo sie sich im Wald niedergelassen hatten, schien es fast, als wäre das Leben friedlich.

Das hatte auch ein wenig mit der Hoffnung zu tun, die seit dem letzten Gespräch mit Shogo in Shuya keimte. Es war möglich zu entkommen. Und wenn es das war, was sie wollten, dann war es am besten, wenn sie sich versteckten und abwarteten. Trotz Norikos Verletzung konnte ihnen nichts passieren, solange sie aufpassten. Sie waren schließlich zu dritt, und sie hatten zwei Schusswaffen.

Aber Shuya bekam auch die Schüsse, die sie eine Stunde vorher gehört hatten, nicht aus seinem Kopf.

War noch jemand gestorben? Er wollte nicht einmal daran denken … Aber vielleicht hatte es Shinji Mimura oder Hiroki Sugimura erwischt. Oder einen anderen unschuldigen Mitschüler. Shogo mochte Shuya und Noriko retten, aber die anderen lebten mit dem Wissen, jeden Augenblick sterben zu können.

Das reichte aus, um Shuya unruhig zu machen. Ja ja, er hatte bereits mit Shogo darüber gesprochen. Shogo hatte ihm gesagt, dass es das Beste sei, still abzuwarten. Er hatte Recht. Er hatte auch gesagt, dass sie wegen Norikos Verletzung erstklassige Zielscheiben waren. Damit hatte er auch Recht. Aber … Aber war es denn richtig, einfach so abzuwarten? Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano hatten an die anderen geglaubt, obwohl sie wussten, dass sie keine Chance hatten zu entkommen. Andererseits hatten er und Noriko mit Shogos Hilfe eine gute Chance. Aber bedeutete das, dass sie ihre Leben nicht riskieren durften?

Es war klar, dass irgendeiner ein Mörder war. Jemand ermordete absichtlich andere. Und vielleicht gab es noch andere. Es konnte sein, dass all die Schüler, denen er begegnet war – Yoshio Akamatsu, Tatsumichi Oki und Kyoichi Motobuchi –, versucht hatten, ihn zu ermorden. Er glaubte nicht, dass sich ihnen so jemand freiwillig anschließen würde. Nein, so jemand würde sich ihnen nur anschließen, um sie zu verraten und zu töten, wenn die Zeit gekommen war.

Aber sollten wir nicht wenigstens andere suchen, denen wir vertrauen können?

Allerdings können wir sie nicht von den anderen unterscheiden. Wenn wir versuchen, allen zu helfen, dann wird sich letztendlich ein Feind in unsere Gruppe einschleichen. Das wäre der sichere Tod. Noriko und Shogo würden auch sterben.

Shuya stieß einen Stoßseufzer aus. Er zermarterte sich das Hirn. Ganz gleich, wie oft er darüber nachdachte, er kam immer zum gleichen Ergebnis. Sie konnten nichts tun. Er konnte nur hoffen, dass sie doch zufällig Shinji Mimura und Hiroki Sugimura über den Weg liefen. Aber wie wahrscheinlich war das?

»He«, sagte Shogo, als er sich eine weitere Zigarette anzündete. Shuya sah ihn an.

»Denk nicht zu viel. Das bringt nichts. Konzentriere dich lieber auf dich und Noriko.«

»Kannst du Gedanken lesen?«

»Manchmal. Besonders bei so schönem Wetter.« Shogo nahm noch einen Zug. Dann, als fiele es ihm plötzlich ein, fragte er: »Stimmt das?«

»Was?«

»Was Sakamochi über dich sagte. Dass du gefährliche Ideen hast.«

»Ach, das.« Shuya nickte.

»Was hast du gemacht?« Shogo sah ihn schelmisch an. Shuya erwiderte den Blick.

Er hatte zwei Dinge getan. Zuerst hatte er das Baseballteam verlassen. Ganz recht, als er auf die Junior High School kam, war er dem Baseballteam und dem Musikklub beigetreten. Aber die fast militärische Disziplin und die Um-jeden-Preis-gewinnen-Einstellung des Baseballteams hatten ihn angewidert (das war kein Wunder. Baseball war der Nationalsport. Es war die Sportart, die das Land für internationale Wettbewerbe förderte. Leider war Baseball auch bei den Amerikanischen Imperialisten beliebt. Wenn die Nation also bei der Olympiade gegen sie verlor, mussten die Direktoren des Baseballverbandes alle Harakiri begehen). Außerdem war der Trainer des Teams, Herr Minato, gemein zu den Spielern, die nicht besonders gut waren; auch wenn sie das Spiel liebten. Nach der zweiten Woche hatte Shuya die Schnauze voll gehabt und in einer Schimpftirade gegen Herrn Minato und den Baseballverband seinen Ausstieg erklärt. So machte sich der goldene Rookie der Shiroiwa Junior High auf den Weg, eine (seiner Meinung nach) andere Art Star zu werden – ein Rockstar. In seiner Akte machte diese Angelegenheit sich bestimmt nicht gut. Aber Sakamochi hatte wahrscheinlich die andere Sache gemeint.

»Nichts«, gab Shuya zurück. »Sakamochi wusste wahrscheinlich, dass ich Rockmusik höre. Er pickte mich raus, weil ich zum Musikklub gehöre.«

»Aha. Du spielst doch Gitarre? Hast du deshalb angefangen, Rockmusik zu hören?«

»Nein. Ich spiele Gitarre, weil ich Rockmusik höre. Ich war im Waisenhaus …«

Shuya erinnerte sich an den alten Hausmeister, der im Waisenhaus arbeitete. Er war immer gut drauf gewesen. Sein dünnes Haar war glatt nach hinten gekämmt und stand am Nacken etwas hoch (»Das nennt man einen Entenschwanz«). Jetzt war er in einem Arbeitslager auf der Insel Sakhalin. Keines der Kinder im Waisenhaus, einschließlich Shuya und Yoshitoki, kannte die Details. Er hatte nichts erklärt, als er sich von ihnen verabschiedete. Er hatte nur gesagt: »Ich komme wieder, Shuya, Yoshitoki. Jetzt werde ich aber erst mal eine Weile eine Picke schwingen und den ›Jailhouse Rock‹ singen.« Dann hatte er Yoshitoki seine alte Automatikuhr und Shuya seine Gibson-E-Gitarre gegeben. Es war Shuyas erste Gitarre. Wie es ihm jetzt wohl ging? Er hatte gehört, dass Arbeiter in den Arbeitslagern oft an Überarbeitung und Unterernährung starben.

»Jemand gab mir eine Kassette. Er gab mir auch seine E-Gitarre.«

»Aha. Wen magst du? Dylan? Lennon? Oder Lou Reed?« Shuya sah Shogo überrascht an. »Ich bin beeindruckt.« Es war in der Republik Großostasien nicht leicht, an Rockmusik zu kommen. Ausländischer Pop wurde von einer Gruppe namens BEWERTUNGSKOMITEE FÜR POPULÄRE MUSIK streng kontrolliert. Jede Art von Musik, die dem Rock auch nur entfernt ähnelte, würde es nie durch den Zoll schaffen. Man behandelte es wie eine verbotene Droge. (In der Präfekturverwaltung hatte er sogar ein Plakat gesehen, das so aussah wie ein PARKEN VERBOTEN-Schild. Nur dass der rote Kreis mit dem diagonalen Strich über dem Foto eines schmierig aussehenden langhaarigen Rockers lag. Auf dem Plakat stand STOPPT ROCK, einfach klasse.) Die Republik verabscheute den Rhythmus der Musik. Von den Texten, die die Bevölkerung aufwiegeln könnten, ganz zu schweigen. Bob Marley war einer davon, aber Lennons Texte waren ein offensichtlicheres Beispiel. »You may say I’m a dreamer / But I’m not the only one / I hope some day you’ll join us / And the world will be as one.« Wie sollte die Regierung das nicht als Drohung auffassen?

In den Plattenläden fand man nur einheimische Musik, hauptsächlich langweiligen Pop von irgendwelchen künstlichen Idolen. Die extremste importierte Musik, die Shuya im Plattenladen entdeckt hatte, war wahrscheinlich Frank Sinatra (obwohl »My Way« ein angemessenes Lied für dieses Land sein könnte).

Eine Zeit lang hatte Shuya geglaubt, der Hausmeister mit der Entenschwanz-Frisur war deswegen ins Lager geschickt worden. Deshalb machten Shuya die Kassetten und die Gitarre, die der Mann zurückgelassen hatte, zunächst Angst. Er schien sich aber zu irren. Auf der Junior High hatte er dann entdeckt, dass es einige andere gab, die auf Rock standen und E-Gitarren besaßen (Kazumi Shintani war natürlich ein großer Rock-Fan). Durch diese Gruppe war er an Kopien von »The Times They Are A-Changin’« und »Stand!« gekommen.

Aber das war nur innerhalb einer kleinen Gruppe. Wenn man die Schüler befragt hätte, wer niemals Rockmusik gehört hat, hätten 90 Prozent so geantwortet (na gut, selbst die, die Rockmusik hörten, würden so antworten, das Ergebnis wäre also 100 Prozent). Bei Shogos gefächertem Wissen war es keine Überraschung, dass er damit in Berührung gekommen war. Dylan und Lennon waren aber schon ziemlich extreme Künstler.

»Guck nicht so geschockt«, sagte Shogo. »Ich bin ein Stadtjunge aus Kobe. Ich bin kein Landei, wie ihr Jungs aus Kagawa. Ich kenne mich mit Rock aus.«

Shuya grinste leicht. »Ich mag Springsteen am liebsten. Ich mag aber auch Van Morrison.«

»›Born to Run‹ ist super. Ich mag Van Morrisons ›Whenever God Shines His Light‹.«

Shuya gaffte und grinste wieder. »Du kennst dich echt aus.«

Shogo grinste zurück. »Ich sagte doch, ich bin ein Stadtjunge.«

Shuya fiel auf, wie still Noriko war. Er machte sich Sorgen, dass sie sich ausgeschlossen fühlen konnte.

»Noriko, hast du nicht gesagt, du hast noch nie Rockmusik gehört?«

Noriko schenkte ihm ein Lächeln und schüttelte den Kopf. »Ich hab das nie gehört. Wie ist das?«

Shuya lächelte. »Die Texte sind wirklich heftig. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll, aber es ist Musik, die wirklich die Probleme der Leute ausdrückt. Sicher, Songs können von der Liebe handeln, aber manchmal drehen sie sich auch um Politik oder die Gesellschaft, oder darum, wie wir leben, und um das Leben selbst. Die Melodie und der Beat helfen den Worten, die Botschaft rüberzubringen. Zum Beispiel wenn Springsteen ›Born to Run‹ singt.« Shuya zitierte das Ende des Songs: »›Together Wendy we’ll live with the sadness / I’ll love you with all the madness in my soul / Someday girl I don’t know when / we’re gonna get to that place / where we really want to go / And we’ll walk in the sun …‹« Die letzte Zeile sang er leise: »… But till then tramps like us, / baby we were born to run.«

»Das müssen wir uns unbedingt mal anhören.«

Noriko öffnete die Augen und nickte. Normalerweise hätte sie gestrahlt, aber jetzt reagierte sie nur mit einem schwachen Lächeln. Shuya war jedoch zu müde, um es zu bemerken.

»Wenn sich alle mehr Rock anhören würden, dann würde diese Regierung stürzen«, sagte er zu Shogo.

Ganz recht … Es war, wie Noriko gesagt hatte: »Weil niemand das weiß …« Shuya fand, dass Rockmusik alles aufzeigte, was wichtig war. Deshalb hatte die Regierung sie verboten.

Shogo steckte den Stummel seiner Wilde-Sieben-Zigarette in den Boden und zündete sich eine neue an. Dann sagte er: »Shuya.«

»Ja?«

»Glaubst du wirklich, dass Rock solche Macht hat?«

Shuya nickte enthusiastisch. »Natürlich.«

Shogo sah Shuya an und sah dann zur Seite. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es nur ein Ventil für unseren Frust, eine einfache Möglichkeit, um Dampf abzulassen. Es ist vielleicht verboten, aber wenn man sich wirklich Rock anhören will, dann geht das. Es dient also auch als Ventil. Das meine ich. Die Regierung ist gerissen. Wer weiß, vielleicht wird sie eines Tages Rockmusik fördern.«

Es kam Shuya vor, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. Rock war seine Religion, Notenblätter die Seiten seiner Bibel. Springsteen, Van Morrison und seine anderen Helden waren das Äquivalent der zwölf Apostel. Okay, er gewöhnte sich langsam daran, geschockt zu sein, seit seine Klassenkameraden um ihn herum starben. Also war es, relativ gesehen, nicht so schockierend.

Shuya beruhigte sich und erwiderte gelassen: »Davon weiß ich nichts.«

Shogo nickte mehrmals. »Ich schon. Jedenfalls geht’s nicht darum, ob was verboten oder gefördert wird. Jeder, der Rock hören will, sollte es tun können, wann immer er will. Darauf kommt es an, richtig?«

Shuya dachte darüber nach. Dann sagte er: »So habe ich das noch nie gesehen. Aber ich verstehe, was du meinst. Unglaublich. Mir war nicht klar, wie aufmerksam du bist.«

Shogo zuckte mit den Schultern.

Sie waren eine Weile still.

Dann sagte Shuya: »Aber … ich glaube immer noch an die Macht des Rock. Es ist eine positive Kraft.«

Noriko hatte das Gleiche über Shuya gesagt.

Shogo wickelte eine neue Zigarettenschachtel aus. Er grinste. Er zündete die Zigarette an, die in seinem Mundwinkel hing. »Ehrlich gesagt, stimme ich dir zu.«

Shuya lächelte ihn an.

»Es ist ironisch, dass wir jetzt in genau der Lage stecken«, bemerkte Shogo.

»Was meinst du?«

»Wir können jetzt nur noch rennen«, erwiderte Shogo. »We were born to run.«
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Kaori Minami (Schülerin Nr. 20) stand auf, als sie das leise Rascheln hörte. Es kam aus dem Wald am Fuß des Hügels im Norden, etwas östlich des mittleren Gebietes der Insel. Auf der Karte war es als Sektor F-8 markiert.

Sie hielt ihre Pistole fest. Es war eine kleine SIG-Sauer-P230-Short-Automatikpistole, Kaliber 9mm. In Kaoris kleinen Händen fühlte sie sich groß an.

Ohne es zu merken, biss Kaori sich auf die Lippe. Seit sie sich hier versteckt hatte, hatte sie dieses Geräusch immer und immer wieder gehört. Jedes Mal stellte sie erleichtert fest, dass es nur durch den Wind oder ein kleines Tier (eine streunende Katze?) verursacht wurde. Aber das half nicht gegen ihre Angst. Sie biss zu und verletzte ihre Lippe, die inzwischen mit verschorften Bisswunden übersät war. Dieses Mal … Dieses Mal könnte es ein Feind sein. Ein Feind … richtig … Einer ihrer Klassenkameraden würde sie angreifen. Sie sah die Bilder der Leichen Yoshio Akamatsus und Mayumi Tendos vor sich.

Als sie die Schule verlassen hatte, hatte sie in den Wäldern vor sich eine Stimme gehört. Es war die Stimme der Klassensprecherin, Yukie Utsumi. Dann sah sie die anderen Gestalten bei Yukie im Wald. Yukie hatte sie aus dem Dunkel leise, aber deutlich gerufen. »Kaori! Komm zu uns! Wir sind nur Mädchen! Du bist bei uns sicher!«

Aber wie konnte sie? Wie konnte sie jemandem vertrauen? Wenn sie bei ihnen blieb, würde sie ständig aufpassen müssen. Kaori flüchtete vor Utsumis Einladung in die entgegengesetzte Richtung. Jetzt war sie hier. Jetzt … War das das Geräusch eines Feindes, der sich anschlich?

Sie wartete eine Weile, ihre Pistole in beiden Händen haltend. Aber das Geräusch verschwand.

Sie wartete noch etwas länger. Das Geräusch war fort.

Kaori seufzte erleichtert. Sie sank auf die Knie und kroch ins Gebüsch. Die Blätter, die an ihrem Gesicht entlangstrichen, nervten sie, deshalb wechselte sie ihre Position. Mit den Handflächen rieb sie die Stellen, an denen die Blätter sie berührt hatten. Ihre Pickel waren schon schlimm genug. Sie wollte nicht, dass ihr Gesicht durch Giftefeu oder etwas Ähnliches anschwoll. Selbst wenn sie bald sterben würde – darauf konnte sie verzichten.

Sie spürte, wie ihr ein kalter Schauder über das Rückgrat lief. Sterben? Werde ich sterben? Werde ich wirklich sterben?

Der Gedanke reichte schon aus, um ihren Herzschlag zu beschleunigen. Es kam ihr vor, als stünde sie kurz vor einem Herzanfall.

Werde ich sterben? Werde ich sterben? Sie wiederholte diesen Gedanken immer und immer wieder, wie ein billiger CD-Player, der einen Kratzer auf der CD nicht überspringen konnte. Werde ich sterben?

Kaori griff verzweifelt nach dem Messinganhänger, den sie unter ihrer Uniform um den Hals trug. Er klappte auf, und ein fröhliches, freundliches Gesicht mit langem Haar lächelte sie an.

Als sie sich darauf konzentrierte, wurde Kaoris Puls schließlich langsamer und kehrte in sein normales Tempo zurück.

Es war ein Foto von Junya Kenzaki, von der Popgruppe Flip Side. Er war bei den Mädchen am beliebtesten. Diesen speziellen Anhänger bekamen nur Mitglieder des Fanclubs. Kaori war stolz darauf, dass sie die Einzige auf ihrer Schule war, die einen hatte. (Die meisten Mädchen heutzutage scherten sich nicht darum. Anhänger waren so out. Kaori sah das anders.)

OH … JUNYA. ALLES WIRD GUT, JA? DU WIRST MICH BESCHÜTZEN.

Sie bildete sich ein, dass Junya Kenzaki zu ihr sagte: »Natürlich wird alles gut. Soll ich dein Lieblingslied ›Galaxy Magnum‹ singen?« Kaoris Atem beruhigte sich etwas. Dann fragte sie das Foto:

»Junya, sag mir. Hätte ich zu Yukie gehen sollen? Wäre das meine Rettung gewesen? Nein, das kann nicht sein.«

Eine Träne rollte ihre Wange hinunter.

Wie konnte das passieren? Sie wollte zu ihrer Mama. Sie wollte zu ihrem Papa. Sie wollte zu ihrer Schwester und ihrer lieben Oma und ihrem Opa. Sie wollte ein Bad nehmen, Creme auf die Pickel schmieren, auf der bequemen Couch im Wohnzimmer sitzen und einen Becher Kakao schlürfen, während sie ein Video von Flip Side’s Fernsehsendung ansah (auch wenn sie diese Folge schon viele viele Male gesehen hatte).

»Junya, hilf mir. Bitte … Ich glaube, ich werde wahnsinnig.«

Als sie tatsächlich hörte, wie ihre Stimme es aussprach, kam es Kaori vor, als würde sie tatsächlich wahnsinnig. Das war zu viel. Übelkeit wallte in ihr auf. Sie weinte verzweifelt.

Da hörte sie hinter sich ein Rascheln. Ihr Körper zuckte zusammen. Es war viel lauter als das Geräusch vorhin.

Ihre Augen schwammen in Tränen, als sie sich umdrehte.

Ein Junge sah sie durch das Gebüsch an. Es war Hiroki Sugimura. Er hatte sich an sie angeschlichen!

Kaori war zu verängstigt, um klar zu denken, als sie die Pistole hob und den Abzug drückte. Ihre Handgelenke zuckten mit dem Knall nach oben. Eine goldene Hülse flog heraus. Sie reflektierte die Strahlen der Sonne, die durch die Zweige schien.

Hiroki war bereits tief ins Gebüsch verschwunden. Das Rascheln entfernte sich.

Kaori zitterte. Sie hielt immer noch die Pistole. Dann schnappte sie sich ihre Sachen und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Während sie rannte, rasten ihre Gedanken. Sie war sicher, dass Hiroki Sugimura sie töten wollte. Warum hätte er sich sonst angeschlichen, ohne etwas zu sagen? Hiroki Sugimura hatte wahrscheinlich keine Pistole.

ER SAH, DASS ICH EINE HATTE, UND RANNTE VOR ANGST WEG. WENN ICH IHN NICHT GESEHEN UND AUF IHN GESCHOSSEN HÄTTE, DANN HÄTTE ER MIR WOHL EIN MESSER IN DIE BRUST GESTOSSEN ODER SO WAS. EIN MESSER! ICH MUSS AUFPASSEN. ICH MUSS AUF JEDEN SCHIESSEN, DER MIR BEGEGNET. KEINE GNADE. SONST … SONST MUSS ICH STERBEN! STERBEN!

O NEIN … ICH ERTRAGE DAS NICHT LÄNGER. ICH WILL NACH HAUSE. EIN BAD NEHMEN. PICKELCREME. KAKAO! VIDEO. FLIP SIDE. JUNYA. KEINE GNADE. SCHIESSEN. SCHIESSEN! KAKAO. JUNYA. CREME! FÜR MEINE PICKEL! KEINE GNADE, JUNYA.

Tränen liefen Kaoris Wangen hinunter. Der Deckel des Anhängers blieb offen, und Junya Kenzakis fröhliches Gesicht schwang wild hin und her, rauf und runter.

KEINE GNADE. JUNYA. ICH WERDE GETÖTET! SCHIESSEN. MAMA. SCHWESTER. PAPA. SCHIESSEN! SCHIESSEN! DAS NEUE ALBUM!

Kaori verlor den Verstand.
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»Also, Leute, hier ist der Stand der Dinge.«

Sakamochis Stimme fuhr fort. Die Mittagsdurchsage hatte begonnen.

Die Neueinträge auf der Beerdigungs-Warteliste waren Tatsumichi Oki, Kyoichi Motobuchi und natürlich Yukiko Kitano und Yumiko Kusaka. Die anderen waren Yoji Kuramoto und Yoshimi Yahagi.

»Jetzt nenne ich die Verbotenen Zonen für heute Nachmittag. Also, ich möchte, dass ihr mitschreibt. Holt eure Blöcke heraus.«

Wieder einmal zog Shuya die Karte und den Stift aus seiner Tasche. Shogo hatte seine Karte ebenfalls hervorgeholt.

»Um 13.00 Uhr, J-5. Um 15:00 Uhr, H-3. Um 17:00 Uhr, D-8. Habt ihr das?«

J-5 war die südöstliche Küste der Insel. H-3 war in der Nähe des Gipfels des südlichen Berges. D-8 war das Hügelgebiet an der südöstlichen Seite des nördlichen Berggipfels. Ihre Zone, C-3, war nicht dabei. Sie mussten nicht woandershin.

»Es muss schwer sein, eure Freunde zu verlieren. Aber Kopf hoch! Ihr seid alle so jung, ihr habt noch so viel vor euch. Over und out.«

Mit diesen scheinheiligen Plattitüden beendete Sakamochi seine Durchsage.

Shuya seufzte. Er legte die Karte beiseite und studierte die Schülerliste, auf der jetzt etliche Haken zu sehen waren. »Wir sind nur noch 25 Schüler. Verdammt.«

Shogo zündete sich eine weitere Zigarette an. »Wie ich schon sagte: Es werden immer weniger.«

Shuya sah zu Shogo auf. Er verstand, was Shogo meinte. Je mehr Klassenkameraden starben, desto näher kamen sie ihrer Flucht. Aber …

»Das war überflüssig.«

Shogo zuckte nur die Schultern. Er sah weg und sagte: »Tut mir Leid.«

Shuya wollte noch mehr sagen, aber er riss seinen Blick von Shogos Gesicht weg. Er zog seine Knie an und starrte zwischen sie. Mehrere kleine gelbe Blumen ragten aus dem Gras, und eine Ameise kroch an einem der Stängel hoch.

Das war das Problem. Als sie über Rock gesprochen hatten, war es Shuya vorgekommen, als wären sie Kumpels geworden. Aber Shogo hatte noch irgendetwas an sich, das ihn störte. War es einfach seine kalte Seite?

Er schnaufte … Dann fiel ihm etwas anderes ein. Von den sechs Toden, die Sakamochi durchgesagt hatte, hatte Shuya nur die von Yoji Kuramoto und Yoshimi Yahagi nicht selbst gesehen. Er war ziemlich sicher, dass sie ein Paar waren. Bedeutete das, sie waren zusammen gewesen? Die beiden Schüsse, die sie nach 10 Uhr gehört hatten … Waren sie das gewesen? Wenn ja, wer konnte …

Er erinnerte sich an das Geräusch der Maschinenpistole, die Yukiko Kitano und Yumiko Kusaka niedergemäht hatte. Waren sie von der gleichen Person getötet worden? Oder …

»Shuya«, sagte Shogo. Shuya sah hoch. »Du hast doch noch nicht gefrühstückt. Dieses Brot von der Regierung schmeckt scheiße, aber ich habe im Laden Kaffee und Erdbeermarmelade gefunden. Essen wir was.«

Shogo holte ein Glas und eine kleine Dose mit 200 Gramm Dosenkaffee heraus. Auf dem Etikett des Glases war ein Bild von Erdbeeren, und er konnte den leuchtend roten Inhalt des Glases sehen. Shuya erwartete, dass Shogo den Kaffee in einen Topf kochenden Wassers auf dem Feuer geben würde. Shogo holte auch ein paar Plastikbecher hervor.

»Du hast dich gründlich eingedeckt.«

Shogo nickte. Dann nahm er eine lange dünne Schachtel heraus. »Sieh dir das an. Eine ganze Stange Wilde Sieben.«

Shuya beschloss, nicht mehr so down zu sein. Er lächelte und nickte. Er nahm etwas Brot aus seiner Tasche und bot Noriko eines an.

»Noriko, wir sollten etwas essen.«

Noriko blickte auf, immer noch ihre Knie umklammernd. »Ich … Ist schon gut. Ich habe keinen Hunger.«

»Was hast du? Ist dein Appetit …«

Als sie wieder den Blick senkte, bemerkte Shuya, wie blass sie geworden war. Ihm ging plötzlich auf, wie still sie geworden war.

»Noriko?«

Shuya ging zu ihr. Shogo beobachtete sie, während er den Deckel der Kaffeedose öffnete.

»Noriko.«

Shuya berührte ihre Schulter. Noriko umklammerte ihre Hände. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst, sodass sie eine gerade Linie über ihr blasses Gesicht zeichneten. Jetzt erst bemerkte Shuya, dass durch diese Linie Luft zischte, als sei es sehr schmerzhaft. Noriko fiel das Atmen schwer. Sie schloss ihre Augen, ließ ihre Hände los, legte sie auf seinen Arm und lehnte sich gegen ihn.

Ihre Körpertemperatur, die er von ihren Händen und durch die Schulter ihrer Uniform spürte, fühlte sich ungesund hoch an, als ob er ein krankes Küken hielt. Shuya wischte ihr das Haar aus dem Gesicht und fühlte ihre Stirn.

Sie war unglaublich heiß. Der kalte Schweiß auf ihrer Stirn klebte auf seiner Handfläche.

In Panik drehte er sich zu Shogo um.

»Sie hat Fieber! Shogo!«

»Mir … geht’s gut …«, sagte Noriko schwach.

Shogo stellte die Kaffeedose hin und stand auf. Er tauschte mit Shuya die Plätze und fühlte ihre Stirn. Er rieb sich das Kinn, dann hielt er ihr Handgelenk. Da er auf seine Armbanduhr sah, schien er wohl ihren Puls zu messen.

»Entschuldige bitte«, sagte er, als er die Finger seiner rechten Hand auf ihre Lippen legte und sie den Mund öffnen ließ. Dann zog er die Haut unter ihren Augen nach unten und blickte hinter ihre unteren Augenlider.

»Dir muss kalt sein.«

Noriko verengte ihre Augen und nickte. »Ja … ein wenig …«

»Shuya«, rief Shogo.

»Wie geht es ihr?«, fragte Shuya unruhig. Er hatte den Atem angehalten.

»Gib mir einfach deine Jacke«, sagte Shogo, als er seine eigene auszog. Shuya zog sie schnell aus und gab sie Shogo. Vorsichtig wickelte Shogo beide Jacken um Norikos Leib.

»Brot, Ich brauche die Marmelade, und auch Wasser«, ordnete Shogo an. Shuya nahm sich schnell das Brot und Wasser, die er Noriko angeboten hatte, ebenso wie die Marmelade, die auf Shogos Tasche lag. Er gab Shogo zuerst das Brot und das Wasser, dann schraubte er den Deckel vom Marmeladenglas und gab ihm auch das. Shogo tauchte das Brot hastig in das Glas und bedeckte es mit roter Marmelade. Er hielt es Noriko hin.

»Du musst das essen, Noriko.«

»Ich weiß … aber …«

»Iss es einfach. Jeder kleine Bissen hilft.« Zögernd griff Noriko nach dem Brot. Sie nagte ein wenig daran. Sie strengte sich an, es hinunterzuschlucken. Dann gab sie Shogo den Rest zurück.

»Mehr geht nicht?«

Noriko schüttelte kaum merklich den Kopf. Selbst das schien sie zu erschöpfen.

Shogo wollte, dass sie mehr isst, aber dann legte er das Brot beiseite und holte wieder den kleinen Medizinbeutel aus seiner Tasche.

»Das ist ein Erkältungsmittel«, erklärte er und gab ihr eine Kapsel, die anders aussah als das Schmerzmittel, das er ihr zuvor gegeben hatte. Noriko nickte. Mit Shogos Hilfe schaffte sie es, Wasser aus der Flasche hinunterzuschlucken. Wasser floss aus ihrem Mund. Shogo wischte es sanft weg.

»Okay, jetzt legst du dich hin.«

Noriko nickte gehorsam und legte sich ins Gras, immer noch in die beiden Jacken gewickelt.

»Was ist los, Shogo? Wird sie sich erholen?«, fragte Shuya.

Shogo schüttelte den Kopf. »Kann ich noch nicht sagen. Es ist vielleicht nur ein Fieber. Aber vielleicht hat sich die Wunde infiziert.«

»Was …?«

Shuya blickte auf das Taschentuch, das um ihre rechte Wade gewickelt war.

»Aber … wir haben ihre Wunde doch gesäubert!«

Shogo schüttelte wieder den Kopf. »Sie musste dauernd durch den Wald laufen, seit sie angeschossen wurde. Kann sein, dass sie sich infiziert hat, bevor wir sie behandelten.«

Shuya sah Shogo eine Weile an, dann kniete er sich neben Noriko. Er streckte seine Hand zu ihrer Wange aus.

»Noriko …«

Noriko öffnete die Augen. Sie lächelte schwach.

»Ist schon gut … Ich bin nur etwas müde. Keine Angst.«

Ihr Atem klang jedoch nicht so, als ginge es ihr gut.

Shuya sah wieder Shogo an. Er bemühte sich, nicht übermäßig erregt zu klingen, als er sagte: »Shogo, wir können nicht hier bleiben. Wir müssen woandershin. Wir müssen wenigstens ein Haus finden, in dem sie sich aufwärmen kann.«

Shogo schnitt ihm das Wort ab. »Mach mal halblang. Wir warten erst mal ab.« Er wickelte die improvisierte Jacken-Decke fester um Noriko.

»Aber …«

»Es ist zu gefährlich, woandershin zu gehen. Das habe ich dir doch gesagt.«

Noriko öffnete leicht die Augen. Sie sah Shuya an. »Es tut mir so Leid … Shuya.« Dann sagte sie zu Shogo: »Es tut mir Leid«, und schloss die Augen.

Shuyas Lippen wurden dünner, als er Norikos blasses Gesicht ansah.
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Takako Chigusa lugte hinter einem Baumstamm hervor. Sie war auf halber Höhe des südlichen Berges. Der Karte nach war sie irgendwo in der Nähe der Grenze von H-4 und H-5. Dort war ein Gehölz mit Bäumen, die kürzer wurden, je weiter sie den Berg erklomm.

Takako griff ihre Waffe, einen Eispickel, und blickte zurück.

Das Haus, in dem sie sich versteckt hatte, lag hinter den Bäumen verborgen. Es war heruntergekommen und von hohem Gras überwuchert. Anscheinend hatte man es schon lange vor der Evakuierung verlassen. Sie erinnerte sich daran, dass am Hauptgebäude so etwas wie ein Hühnerstall angebracht war. Jetzt konnte sie nicht einmal das rostige Blechdach sehen. Wie weit war sie gekommen? 200 Meter? 100 Meter? Takako war die schnellste Kurzdistanz-Sprinterin des Laufteams (sie lag nur kurz hinter dem Präfekturrekord für die 200 Meter), deshalb hatte sie ein gutes Gespür für gelaufene Distanzen. Jetzt war sie sich aber nicht sicher, hauptsächlich wegen der Hügel und Büsche – von der Spannung, die sie fühlte, mal ganz abgesehen.

Nach einem Frühstück mit widerlichem Brot und etwas Wasser hatte Takako beschlossen, bis 13:00 Uhr zu warten, bevor sie das Haus verließ. Sie hatte die ganze Zeit über, seit das Spiel begonnen hatte, etwas gehört, das wie Schüsse klang, und sich in einer Ecke des verlassenen Hauses versteckt. Aber jetzt war sie zu dem Schluss gekommen, dass es nichts brachte, sich so zu verkriechen. Sie musste sich mit jemandem zusammentun – zumindest mit einer Freundin, der sie vertrauen konnte.

Es konnte natürlich sein, dass Freunde, denen sie vertraute, ihr nicht vertrauten, aber …

Takako war ein schönes Mädchen. Ihre nach oben gebogenen Augen sahen etwas wild aus, aber sie passten zu ihrem scharfen Kinn, dem wohl geformten Mund und der geraden Nase. Alles zusammen gab ihr ein aristokratisches Aussehen. Ihr langes Haar hatte orange Strähnen, die zuerst vielleicht etwas seltsam aussahen. Aber zusammen mit ihrem Schmuck – zwei Ohrringe im linken Ohr, einer im rechten, Designer-Ringe am Mittelfinger und Ringfinger ihrer rechten Hand, insgesamt fünf Armbänder und ein Anhänger, der aus einer ausländischen Münze gemacht worden war – schuf sie ihren eigenen Stil, der sie noch attraktiver machte. Ihre Lehrer runzelten über ihr Haar und den kitschigen Schmuck die Stirn, aber als beste Sprinterin im Team und weil ihre Noten gut waren, wurde sie nie direkt kritisiert. Im Grunde genommen war Takako sehr stolz. Sie würde sich nie von den dummen Schulregeln einzwängen lassen, die die anderen Mädchen befolgten.

Was immer es war, Schönheit oder Stolz, oder weil sie vielleicht einfach nur schüchtern war, hatte Takako nicht viele gute Freunde in der Klasse. Ihre beste Freundin war Kahoru Kitazawa, die sie seit der Grundschule kannte, aber die war in einer anderen Klasse.

Aber …

In ihrer Klasse war jemand, dem sie vertrauen konnte. Das war jedoch kein Mädchen. Sie kannte ihn, seit sie Kinder waren.

Er ging ihr im Kopf herum, und sie musste dauernd an etwas denken.

Als sie gestern den Raum im Schulgebäude verließ, befürchtete Takako, dass einer von denen, die vor ihr gegangen waren, zurückgekommen sein könnte. In dem Fall musste sie mit extremer Vorsicht weitergehen. Am besten war es, das Gebäude so zu verlassen, dass sie die Erwartungen des möglichen Angreifers nicht erfüllte.

Als sie durch den Flur kam, lugte sie durch die Tür nach draußen. Vor ihr war ein Wald, links ein Hügel. Das Gebiet zu ihrer Rechten war relativ offen. Der Angreifer, wenn er da war, würde sich im Wald oder am Hügel versteckt halten.

Takako hielt sich geduckt und rannte nach rechts. Dabei blieb sie dicht an der Schulwand. Die Läuferin ließ ihre kräftigen Beinen gewähren. Sie musste nicht einmal darüber nachdenken. Sie lief die Straße entlang, durch eine Häusergruppe und in eine enge Gasse. Dann steuerte sie auf den Fuß des südlichen Berges zu. Sie konzentrierte ihre gesamte Energie darauf, von der Schule wegzukommen und ein Versteck zu finden.

Aber …

Was, wenn jemand im Wald oder am Hügel vor der Schule gewesen war, der gar nicht vorhatte, sie anzugreifen? Wenn … er, der vor ihr gegangen war, sich dort versteckt hatte, um auf sie zu warten? Vielleicht hatte sie ihre Gelegenheit verpasst, als sie mit Volldampf losgerannt war?

Nein.

Das glaubte sie nicht. Was hätte sie sonst tun können? Jeder, der bei der Schule blieb, riskierte sein Leben. Auch er. Sie kannten sich, seit sie Kinder waren. Mehr war da nicht. Sie waren die ganzen Jahre lang Freunde geblieben. Sie fand es doch anmaßend, zu glauben, dass Hiroki Sugimura sein Leben riskieren würde, um auf sie zu warten.

Das Wichtigste war es jetzt, jemanden zu finden. Ja, es wäre perfekt, wenn sie Hiroki Sugimura finden würde, aber sie wusste, dass sie darauf nicht zu hoffen brauchte. Sie würde sich mit der Klassensprecherin, Yukie Utsumi, oder einem durchschnittlichen Mädchen begnügen. Solange sie es schaffte, sich nicht erschießen zu lassen, könnte sie sie beruhigen … Es wäre natürlich besser, wenn sie schon ruhig wären (obwohl der Gedanke, wie jemand unter solchen Umständen die Ruhe bewahren könnte, ihr auch etwas Angst machte). So jemanden musste sie finden – mehr konnte sie jetzt nicht tun.

Sie wusste jedenfalls, dass sie keinen Lärm machen durfte. Von dem verlassenen Haus aus hatte Takako gesehen, wie Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano am Nordgipfel gestorben waren.

Takako hatte beschlossen, nachdem sie ihr Versteck verlassen hatte, nun den Gipfel des Südberges zu erklimmen. Von dort aus wollte sie in Kreisen um den Berg herum hinuntersteigen und dabei das Gebüsch nach Leuten absuchen, die sich versteckten. Sie könnte Steinchen in die Büsche werfen, so, wie sie es getan hatte, seit sie die Hütte verlassen hatte. Wenn sie erst einmal wusste, wer es war, konnte sie entscheiden, ob sie mit der Person sprechen würde. Sakamochi hatte am Mittag verkündet, dass das Gebiet um den Gipfel des Südberges ab 15:00 eine Verbotene Zone sei. Aber wenn es keine Probleme gab, sollte sie die Gegend vorher komplett untersucht haben. Außerdem, wenn hier jemand war, dann musste er oder sie ebenfalls vor 15:00 hier weg sein. Und jemanden, der sich bewegt, konnte man leichter finden.

Takako sah auf die mitgelieferte Armbanduhr. Es war 13:20. Normalerweise trug sie Armbänder, deshalb trug sie nie eine Armbanduhr, aber diesen Luxus konnte sie sich jetzt nicht erlauben. Dann berührte sie ihr Halsband.

»Wenn ihr versucht, sie aufzubrechen, explodieren sie.«

Es war erdrückend. Nicht nur, wie es auf ihren Hals drückte, sondern die bloße Existenz. Die Kette ihres Anhängers schlug leise gegen das Halsband.

Takako beschloss, es zu ignorieren, und nahm ihren Eispickel (zu was war diese Waffe gut?) in die linke Hand. Mit ihrer rechten hob sie ein paar Steinchen auf, die sie links und rechts nach vorne warf.

Sie raschelten im Gebüsch.

Sie wartete einen Augenblick. Keine Reaktion. Sie ging weiter. Sie holte tief Luft, bereit, über das ungeschützte Gelände zwischen den Büschen zu rennen.

Plötzlich hörte sie ein Rascheln. Etwa zehn Meter links von ihr tauchte ein Kopf aus dem Gebüsch auf. Sie konnte den Rücken seiner Jacke und seinen Hinterkopf sehen. Das Haar war etwas zerzaust, aber immer noch glatt. Der Kopf bewegte sich nach links und rechts.

Takako erstarrte. Problem: Es war ein Junge. Jungen bedeuteten Ärger. Es gab keinen besonderen Grund, das zu glauben, aber sie hatte nun mal das Gefühl, dass jeder Junge außer Hiroki Sugimura Ärger bedeutete. Und sie wusste sofort, dass der da nicht er war.

Takako hielt den Atem an und schlich langsam in das Dickicht hinter ihr zurück. Sie hatte gewusst, dass das passieren würde, aber deshalb zitterte sie nicht weniger.

Plötzlich drehte der Junge sich um. Ihre Blicke trafen sich. Das Gesicht, das völlig erstaunt aussah, gehörte Kazushi Niida.

O MANN, WARUM MUSS ICH AUSGERECHNET DIESEM ARSCH BEGEGNEN? Jetzt zählte nur, dass sie völlig ungeschützt dastand, und dass das gefährlich war. Sie drehte sich um und begann zurückzulaufen.

»Warte!«

Sie hörte Kazushis Stimme. Es klang, als stapfte er durch das Dickicht, ihr nach.

»Warte!« Jetzt rief er. »Warte doch!«

WAS FÜR EIN IDIOT.

Takako zögerte einen Augenblick, dann hielt sie an. Sie blickte zurück. Wenn Kazushi eine Pistole hätte und sie erschießen wollte, dann hätte er es schon getan. Sein Gebrüll war viel schlimmer. Damit bedrohte er nicht nur sein Leben, sondern auch ihres. Es schien zwar niemand sonst in der Gegend zu sein, aber vor einigen Augenblicken hatte sie das auch gedacht.

Kazushi wurde langsamer, als er den Abhang herunterkam.

Takako bemerkte ein gewehrförmiges Ding in Kazushis rechter Hand, das mit einem Pfeil geladen war. Es zielte jetzt nicht auf Takako – aber wenn, könnte sie ihm ausweichen und weglaufen? Hätte sie weiterlaufen sollen?

Nein, beruhigte Takako sich, sie hatte das Richtige getan. Kazushi Niida war Stürmer beim Fußball. Top-Athleten wie er waren so schnell wie Sprinter, wenn nicht noch schneller. Takako war zwar eine klasse Läuferin, aber er hätte sie schließlich doch eingeholt.

Wie auch immer, jetzt war es zu spät.

Kazushi stoppte mehrere Meter von ihr entfernt. Er hatte breite Schultern und war relativ groß und gut gebaut. Sein glattes Haar war lang, wie es bei Fußballspielern gerade in Mode war, aber jetzt war es zerzaust, als wäre sein Spiel in die Verlängerung gegangen. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht, das abgesehen von den schlechten Zähnen recht gut aussah.

Was will er bloß?, überlegte Takako, als sie sein Gesicht studierte. Vielleicht hat er keine böse Absicht. Vielleicht denkt er, dass er endlich jemanden gefunden hat, dem er vertrauen kann.

Aber Takako hatte keine gute Meinung von Kazushi Niida. Sie konnte seine Art von Ungeschicklichkeit nicht ertragen. Sie konnte auch seine Arroganz nicht leiden. Sie waren seit der siebten Klasse Klassenkameraden (Hiroki kam in der achten Klasse dazu). Ohne dass er sich anstrengen musste, war Kazushi im Unterricht und beim Sport überdurchschnittlich. Trotzdem – oder vielleicht gerade deswegen – stach seine Unreife besonders hervor. Er versuchte, andere zu beeindrucken, und wenn er Mist baute, brachte er eine lahme Ausrede an. Aber wirklich unangenehm war das Gerücht im ersten Jahrgang, dass sie und Kazushi zusammen gingen (Junior-High-Schüler haben nichts Besseres zu tun; lass sie reden). Er war zu ihrem Tisch gekommen, hatte sie an ihrer Schulter berührt (so eine Dreistigkeit) und gesagt: »Da macht ein Gerücht über uns die Runde.« Takako hatte sich weggedreht, seine Hand abgeschüttelt und geantwortet: »Oh, ich fühle mich so geehrt.« Weiter hatte sie sich nicht darum gekümmert und ihn nur innerlich ausgeschimpft.

Takako sprach vorsichtig. Sie musste so schnell wie möglich von ihm weg. »Brüll nicht so, du Idiot.«

»Tut mir Leid«, erwiderte Kazushi. »Aber du bist die, die weggerannt ist.«

Takako hielt sich nicht mit ihrer Antwort auf. KOMM AUF DEN PUNKT. Das war ihre beste Eigenschaft. »Ja, weil ich nicht in deiner Nähe sein will.« Sie sah Kazushi an und schaffte es, ihre verspannten Schultern zu zucken.

Kazushi verzog das Gesicht. »Wieso nicht?«

Weil du so scheinheilig bist, dachte sie.

»Wir wissen beide, warum. Tschüss«, sagte Takako, als sie sich bereitmachte zu laufen. Trotzdem zögerte sie, und ihre Füße zitterten.

Sie stoppte.

Denn sie sah aus dem Augenwinkel, dass die Waffe in Kazushis rechter Hand auf sie zeigte.

Takako drehte sich langsam um und behielt seinen Finger am Abzug der Armbrust im Auge.

»Was ist das?«, fragte sie.

Sie ließ lässig die Tasche von ihrer linken Schulter gleiten und packte den Riemen. Würde sie ausreichen, um sie vor der Wucht des Pfeils zu beschützen?

»Ich will das nicht benutzen müssen«, sagte Kazushi. Das war genau das, was sie an ihm nicht ausstehen konnte. Er suchte nach Ausreden, aber in Wahrheit wollte er die Oberhand gewinnen. »Du solltest also lieber bei mir bleiben.«

Das machte sie sauer. Aber jetzt bemerkte sie noch etwas anderes. In der Hütte hatte sich der Rock ihrer Uniform in einer kaputten Tür verfangen. Der Riss, der dabei entstanden war, ähnelte dem Schlitz in einem chinesischen Kleid. Und Kazushi starrte darauf, mit merkwürdig glasigen Augen. Das war ihr unheimlich.

Takako bewegte eilig ihre Beine, um sie so viel wie möglich zu bedecken. Dann sagte sie: »Ach, komm schon. Glaubst du wirklich, ich komm mit dir mit, wenn du mir das da vor die Nase hältst?«

»Du versprichst also, nicht wegzulaufen?«, Kazushi sprach in seinem normalen arroganten Tonfall. Er senkte die Armbrust nicht.

Takako musste sich mit ihm abgeben. »Nimm das einfach runter.«

»Du läufst also nicht weg?«

»Bist du taub?«, schnauzte Takako. Kazushi senkte widerwillig seine Waffe.

Dann sagte er in einem selbstgefälligen Tonfall: »Ich fand dich schon immer scharf.«

Takako hob ihre elegant gebogenen Augenbrauen.

Sie wurde wütend. Gerade hatte er sie noch bedroht, und jetzt wagte er es, sie scharf zu nennen!

Kazushis Blick fiel wieder auf ihre Beine. Er gab sich keine Mühe, unauffällig zu sein, und sein Blick klebte jetzt an ihnen fest.

Takako hob leicht ihr Kinn. »Und?«

»Ich bringe dich nicht um. Bleib nur bei mir.«

Takako zuckte wieder die Schultern. Ihre ganze Vorsicht, die sie zögern ließ, war jetzt von Wut überlagert. »Ich sagte doch, ich will nicht«, spuckte sie aus. »Tschüss.«

Takako wollte sich umdrehen … Nein, dieses Mal begann sie, sich rückwärts zu bewegen und weiter Kazushi anzustarren. Kazushi hob wieder die Armbrust. Sein Gesicht hatte den Ausdruck eines Kindes, das in einem Kaufhaus nach einem Spielzeug bettelt. MAMI, ICH WILL ES, ICH WILL ES …

»Lass das«, sagte Takako ruhig.

»Dann … bleib bei mir«, wiederholte Kazushi. Die Art, wie er den Kopf neigte, verriet, wie verzweifelt er versuchte, seine Nerven zu beruhigen.

»Ich sagte doch: nein«, wiederholte Takako.

Kazushi senkte die Armbrust nicht. Ihre Augen funkelten sich an.

Takako konnte es nicht mehr aushalten. »Na schön … Was willst du? Sag schon. Du wirst mich nicht töten. Ich sage dir immer wieder, ich will nichts mit dir zu tun haben, aber du bestehst drauf. Ich kapier das nicht.«

»Ich …« Kazushi starrte Takako mit lüsternem Blick an. »Ich sage, ich werde dich beschützen. Also … bleib einfach bei mir. Zusammen sind wir sicherer, richtig?«

»Du machst wohl Witze. Du wagst es, mich erst zu bedrohen und dann zu behaupten, du willst mich beschützen? Ich kann dir nicht trauen. Kapiert? Kann ich jetzt gehen? Ich gehe jetzt.«

»Wenn du dich bewegst, schieße ich.« Kazushi zielte mit der Armbrust direkt auf ihre Brust.

Durch diese offene Bedrohung verspielte Kazushi jegliche Chance, die Sache zivilisiert zu lösen (nicht, dass er je so viel Verstand gezeigt hatte). Er stand still und sagte: »Du solltest mir besser gehorchen, Mädchen. Frauen haben Männern zu gehorchen.«

Takakos Zorn wuchs. Dann wagte er zu sagen: »Du bist noch Jungfrau, was?«, in einem lässigen Tonfall, als ob er nach ihrer Blutgruppe fragte.

Takako war sprachlos.

Was … hat dieses Arschloch da gerade gesagt?

»Stimmt das nicht? Hiroki hat doch nicht den Mut gehabt, mit einem Mädchen zu schlafen.«

Kazushi nahm wohl wie viele ihrer Klassenkameraden fälschlicherweise an, dass sie mit Hiroki Sugimura ging. Zwei Punkte nervten sie aber ganz besonders. Erstens, dass er ihre Beziehung mit Hiroki in den Schmutz zog. Zweitens, dass Kazushi Hirokis Namen aussprach, als verachtete er ihn.

Takako fing zu grinsen an. Sie hatte vor langer Zeit gemerkt, dass sie immer gut grinsen konnte, wenn sie vor Wut explodierte.

Also grinste sie Kazushi so an und sagte: »Was geht dich das an?«

Kazushi verstand Takakos Grinsen offenbar falsch. Er grinste zurück. »Dann habe ich also Recht.«

Takako grinste weiter, aber in ihren Augen funkelte es. JA, DU HAST RECHT. ICH SEHE VIELLEICHT ETWAS AUFFÄLLIG AUS, ABER WIE DU SAGST, ICH BIN NOCH JUNGFRAU. EIN UNSCHULDIGES 15-JÄHRIGES MÄDCHEN. ABER DAS GEHT DICH EINEN DRECK AN, DU ARSCHLOCH.

Kazushi fuhr fort: »Wir werden sowieso sterben. Willst du’s nicht einmal versuchen, bevor du stirbst? Ich wäre ein guter Partner.«

Takako war zwar in ihrem ganzen Leben noch nie so wütend gewesen, jetzt starrte sie ihn jedoch völlig überrumpelt an. Ihr klappte sogar die Kinnlade herunter. Sein Benehmen war schlimm genug, aber jetzt war er so außer Kontrolle, dass er von einem anderen Planeten sein konnte. KAPITÄN COLUMBUS, DAS IST SAN SALVADOR. OKAY, SIE SIND BARBAREN. PASST AUF DIE BARBAREN AUF.

Takako senkte den Kopf – und brach in Gelächter aus. Es war unglaublich komisch. Diese Sitcom wäre ein Hit gewesen.

Dann sah sie Kazushi wieder an. Eine Chance würde sie ihm noch geben.

»Das ist mein letztes Angebot. Ich will nichts mit dir zu tun haben. Nimm das Ding runter und lass mich in Ruhe. Sonst gehe ich davon aus, dass du mich töten wirst. Okay?«

Kazushi nahm die Armbrust nicht runter. Stattdessen hob er sie an seine Schultern und drohte: »Das ist meine letzte Warnung. Du solltest lieber auf mich hören, Takako.«

Dass Takako bei diesem Wortwechsel, der einen entscheidenden Punkt in ihrer Begegnung darstellte, etwas wie Aufregung verspürte, war vielleicht bezeichnend für ihren Charakter. Ab hier … war sie nicht mehr für das, was geschah, verantwortlich.

Takako ging einen Schritt vor, um das Gespräch mit diesem Arschloch zu beenden.

»Ach so. Du willst mich also nur vergewaltigen. Richtig? Du glaubst, weil du stirbst, hast du das Recht, alles zu tun?«

Kazushi erwiderte ihren Blick wütend. »Das habe ich nicht gesagt …«

Was machte das für einen Unterschied? Innerlich lachte sie ihn aus. LASS MICH RATEN, WAS DU ALS NÄCHSTES SAGEN WIRST: ICH WILL DICH NICHT VERGEWALTIGEN, ABER ZIEH LIEBER DEINE KLAMOTTEN AUS.

Takako grinste weiter, als sie gelassen ihren Kopf neigte. »Du solltest dir lieber mehr um dein Leben Sorgen machen als um deine schlaffe Nudel.«

Kazushis Gesicht wurde tot. Sein Mund verzog sich. »Halt die Schnauze. Willst du vergewaltigt werden?«

»So kommt die Wahrheit ans Tageslicht.«

»Ich sagte, du sollst die Schnauze halten. Ich kann dich alle machen, wenn ich will, das weißt du!«

Er machte sie krank. Erst vor einem Augenblick hatte er versucht, sie mit Ich-werde-dich-nicht-töten zu beschwatzen.

Kazushi machte eine Pause, dann prahlte er: »Ich hab schon Yoshio gekillt.«

Takako war ein wenig schockiert, aber sie hob nur die Augenbraue und machte »Hmpf«. Selbst wenn das der Wahrheit entsprach … So, wie er sich verkrochen hatte, hatte er sich wohl vor Angst in die Hosen gemacht, war dann irgendwie Yoshio Akamatsu über den Weg gelaufen und hatte ihn versehentlich getötet. Danach, mit zu viel Angst vor jedem, der stärker war als er, hatte er sich eingeigelt. Wie sie ihn kannte, wusste sie: Wenn der auf diese Weise überlebte, bis er nur noch einen einzigen schwächeren Gegner hatte, würde er sagen: »Ich habe keine Wahl«, und ihn oder sie kaltblütig umbringen.

»Ich habe nachgedacht«, erzählte Kazushi weiter und bestätige Takakos Verdacht. »Ich hab beschlossen, dass das hier ein Spiel ist. Ich werde also keine Rücksicht nehmen.«

Takako, immer noch grinsend, lies Kazushi nicht aus den Augen.

AHA. JETZT BEGREIFE ICH. OB ICH ES NUN SELBST WOLLTE ODER DU MICH VERGEWALTIGST, DU WOLLTEST MICH ERST VÖGELN UND DANN TÖTEN. SOLANGE DU NUR ÜBERLEBST, INDEM JEDER, MICH EINGESCHLOSSEN, STIRBT? SCHON KLAR. HAST DU AUCH DURCHGERECHNET, WIE OFT DU MICH FICKEN KANNST?

Ihr Rückgrat vibrierte vor Ekel und Wut.

»Ein Spiel?«, äffte sie ihn nach, dann lächelte sie breit. »Aber schämst du dich nicht, ein Mädchen so zu behandeln?«

Kazushi wirkte geschockt, dann schmollte er wieder. Seine kalten Augen leuchteten. »Willst du sterben?«

»Na mach schon, erschieß mich.«

Kazushi zögerte. Das war ihre Chance. Takako warf ihm die Steinchen ins Gesicht, die sie vorsichtig aus ihrer Tasche genommen hatte. Als Kazushi ruckartig die Hände vor sein Gesicht hielt, drehte sie sich schnell um, ließ die Tasche fallen und rannte in die Richtung, aus der sie gekommen war, den Eispickel in der Hand.

Sie bildete sich ein, dass sie ihn hinter sich fluchen hörte. Mit einem guten Sprint war sie fünfzehn Meter weit gekommen, als sie plötzlich einen Schlag gegen ihr rechtes Bein fühlte und mit dem Gesicht nach vorne fiel. An einer Baumwurzel, die aus dem Boden ragte, kratzte sie sich ihr Gesicht blutig. Diese Gesichtsverletzung machte sie wütender als der scharfe Schmerz in ihrem Bein. Das Arschloch hat mir mein Gesicht zerkratzt!

Takako sah nach. Ein silberner Pfeil war durch ihren Rock gedrungen und steckte hinten in ihrem rechten Oberschenkel. Blut tropfte an ihren durchtrainierten Beinmuskeln hinab.

Kazushi holte sie ein. Er warf die Armbrust weg und zog mit der rechten Hand ein paar kurze Stöcke, die mit einer Kette verbunden waren – Nunchaks – aus seinem Gürtel. Die Kette klapperte. (Diese Waffe war in Mayumi Tendos Tasche gewesen, die Kazushi an sich genommen hatte, nachdem er Yoshio Akamatsu getötet hatte. Seine eigene Waffe war, aus einem bizarren Grund, eine völlig nutzlose Shamisen-Saite.)

Takako sah auf die Armbrust auf dem Boden und dachte: Du wirst noch bereuen, dass du das weggelegt hast.

»Du bist selbst schuld«, sagte Kazushi keuchend. »Du hast mich provoziert.«

Immer noch sitzend, glotzte Takako Kazushi an. Er hatte immer wieder eine Ausrede. Sie konnte es nicht fassen, dass sie mit diesem Idioten tatsächlich über zwei Jahre in dieselbe Klasse gegangen war.

»Warte«, sagte Takako. Kazushi runzelte nur die Stirn, aber Takako hockte sich auf ihre Knie, drehte ihre rechte Schulter und zog mit einer schellen Bewegung den Pfeil heraus, während sie die Zähne zusammenbiss. Sie spürte, wie das Fleisch zerriss, gefolgt von einem Blutschwall. Ihr Rock war wieder zerrissen. Jetzt hatte er halt zwei Schlitze.

Sie warf den Pfeil beiseite und stand auf. Es ging. Der Schmerz war unglaublich, aber sie konnte ihn ertragen. Sie bewegte den Eispickel in ihre rechte Hand.

»Lass das«, sagte Kazushi. »Das bringt nichts.«

Sie drehte den Eispickel seitlich und deutete damit auf seine Brust.

»Du hast doch gesagt, dass das ein Spiel ist. Fein. Ich bin dein Gegner. Gegen ein Arschloch wie dich verliere ich nicht. Ich gebe alles, was ich habe, um deine Existenz auszulöschen. Geschnallt? Kapierst du das? Oder bist du zu blöde?«

Aber Kazushi wirkte immer noch unsicher. Wahrscheinlich dachte er, dass sie ein Mädchen war und außerdem verletzt, also konnte er nicht gegen sie verlieren.

»Ich sage es noch einmal«, fuhr sie fort. »Denk nicht einmal daran, mich zu vergewaltigen, nachdem du mich zu Brei geschlagen hast. Pass auf, Kleiner, denk besser an dein Leben statt an deinen Schwanz.«

Kazushis Gesicht verzerrte sich, und er hob die Nunchaks zu seinem Gesicht.

Takako griff ihren Eispickel fester. Die Spannung zwischen ihnen stieg an.

Er war wahrscheinlich fünfzehn Zentimeter größer und zwanzig Kilo schwerer. Takako war wahrscheinlich die beste Sportlerin in ihrer Klasse, aber sie hatte kaum eine Chance zu gewinnen. Darüber hinaus war ihr rechtes Bein schwer verletzt. Aber … sie konnte nicht verlieren.

Plötzlich bewegte Kazushi sich. Er kam vor, die Nunchaks nach unten schwingend!

Takako blockierte sie mit ihrem linken Arm. Eines ihrer Armbänder flog in die Luft (südamerikanische Indianer hatten das gemacht, es war eines ihrer liebsten, verdammt). Sie spürte ein Stechen, das ihren Arm hinauf bis zu ihrem Schädel lief. Trotz des Stechens stieß sie den Eispickel nach oben. Kazushi zuckte mit einer Grimasse zurück, um auszuweichen. Sie waren wieder zwei Meter auseinander.

Takakos linker Arm schmerzte. Aber sie war okay, er war nicht gebrochen.

Er griff wieder an. Diesmal schwang er die Nunchaks wie bei einer Tennis-Rückhand.

Takako wich ihnen aus, indem sie sich duckte. Die Nunchaks berührten ihr langes Haar – einige Strähnen flogen durch die Luft. Takako schwang ihren Eispickel gegen sein rechtes Handgelenk. Sie merkte, dass sie ihn leicht verletzte, als Kazushi grunzte und zurücktrat.

Wieder waren sie auseinander. Kazushis Handgelenk, die Hand, die die Nunchaks hielt, war rot. Aber der Schnitt schien nicht schlimm.

Die Wunde an ihrem rechten Bein pochte. Sie spürte, dass das ganze Bein unter ihrem Oberschenkel mit Blut bedeckt war. Lange würde sie das nicht mehr aushalten. Sie hörte auch ein Keuchen. Es kam aus ihrem Mund.

Kazushi schwang wieder seine Nunchaks. Sie konnte sehen, dass er auf die linke Seite ihres Kopfes und ihrer Schulter zielte.

Takako machte einen Schritt nach vorn. Ihr fiel plötzlich etwas ein, das Hiroki, ein Experte im Kampfsport, ihr beigebracht hatte: »Du kannst deinen Gegner besiegen, indem du sein Timing durcheinander bringst. Manchmal kann es entscheidend sein, einen kühnen Schritt nach vorne zu machen.«

Die Nunchaks trafen ihre Schulter, aber Hiroki hatte Recht. Es war nur die Kette, die ihr kaum wehtat. Takako sprang gegen seine Brust. Kazushis Gesicht, die Augen vor Schreck weit geöffnet, war direkt vor ihrem. Sie ließ den Eispickel vorschnellen.

Kazushi stieß Takako mit seiner leeren linken Hand zur Seite. Takako verlor durch ihr verletztes rechtes Bein die Balance und fiel nach vorne.

Kazushi hatte ihrem Stoß knapp ausweichen können und rieb sich mit der linken Hand die unverletzte Brust. »Du bist echt ‘ne Nummer«, sagte er.

Schnell schwang Kazushi seine Nunchaks auf Takako hinab, die zu langsam wieder auf die Beine kam. Diesmal zielte er auf ihr Gesicht.

Takako blockte den Schlag mit ihrem Eispickel ab. Mit einem metallischen Klang flog er in die Luft und landete im Dreck. Das Einzige, was sie jetzt noch in der Hand spürte, war ein enormer Schmerz.

Takako biss sich auf die Lippe. Sie funkelte ihn an, als sie rückwärts ging.

Kazushi grinste und ging langsam vorwärts. Kein Zweifel, dieser Kerl hatte ein paar Schrauben locker. Er hatte keine Skrupel, ein Mädchen zu Tode zu prügeln. Im Gegenteil, es machte ihm Spaß!

Kazushi schwang wieder die Nunchaks. Sie wich ihnen aus, indem sie sich zurücklehnte – aber die Nunchaks folgten ihrer Bewegung. Vielleicht hatte er sich an sie gewöhnt. Diesmal schaffte es Kazushi, seine Reichweite zu verlängern.

Sie spürte einen scharfen Schlag gegen die linke Seite ihres Kopfes. Sie taumelte. Eine warme Flüssigkeit floss aus ihrem linken Nasenloch.

Sie war kurz davor, umzukippen. Kazushi muss ausgesehen haben, als wäre er sicher, dass er gewonnen hatte.

Immer noch taumelnd, kniff Takako ihre Augen zusammen.

Als sie umfiel, streckte sie ihre langen Beine aus und trat mit aller Kraft von der rechten Seite gegen Kazushis linkes Knie. Kazushi stöhnte vor Schmerzen und sackte genau auf dieses Knie. Sein Körper schwankte und drehte sich. Jetzt sah sie seinen Rücken.

Wenn sie versucht hätte, den Eispickel zu greifen, hätte Takako vielleicht verloren. Aber das tat sie nicht.

Sie sprang Kazushi auf den Rücken.

Sie klammerte sich an seinen Kopf, als ob sie auf seinen Schultern ritt. Ihr Gewicht zwang ihn, vornüberzufallen.

Wenn sie überhaupt etwas dachte, dann nur daran, welche Finger sie benutzen sollte. Zeige- und Mittel-, nein, die stärkste Kombination wären Mittelfinger und Daumen. Und … Takako hatte ihre Nägel immer gut gepflegt. Ganz egal, wie oft ihr Trainer, Herr Tada, sie deswegen gescholten hatte, sie lehnte es ab, ihre Nägel zu kürzen.

Takako hielt sich an Kazushi fest, packte ihn an den Haaren und zog seinen Kopf zurück. Sie wusste genau, wohin sie zielte.

Kazushi musste geahnt haben, was sie vorhatte. Sie sah, wie er die Augen schloss.

Es half ihm jedoch nichts. Takakos rechter Mittelfinger und Daumen rissen durch seine Augenlider und gruben sich in seine Augenhöhlen.

»AIEEEEE!«

Kazushi schrie. Er stürzte auf seine Arme, kam auf die Knie, ließ die Nunchaks fallen und versuchte, ihre Hände abzuwehren. Sein Körper bewegte sich krampfartig, als er versuchte, sie loszuwerden.

Takako klammerte sich fest an Kazushi und weigerte sich, ihn loszulassen. Sie drückte ihre Finger noch tiefer hinein. Daumen und Mittelfinger verschwanden bis zu ihren zweiten Gliedern. Dabei spürte sie, wie etwas platzte, und ihr wurde klar, dass das seine Augäpfel waren. Sie hatte nicht erwartet, dass Augenhöhlen so klein waren. Takako zögerte nicht, ihre scharfen Finger nach innen zu beugen. Blut und eine halb durchsichtige, schleimige Flüssigkeit flossen wie merkwürdige Tränen seine Wangen hinab.

»ARRRGH!«, schrie Kazushi, als er aufstand und wild mit den Armen schwang. Er versuchte mit beiden Händen, ihre rechte Hand von seinem Kopf loszubekommen, und zog an Takakos Haaren.

Takako sprang von Kazushi runter, der sich mit etwas, das sich wie mehrere Strähnen oder einem Büschel Haare anfühlte, begnügen musste. Aber das sollte ihr jetzt egal sein.

Sie suchte ihren Eispickel, fand ihn und griff ihn.

Kazushi stöhnte und schwang seine Arme nach der (buchstäblich) unsichtbaren Gegnerin. Dann fiel er auf den Hintern. Seine Augen waren offen, waren aber nur rote Pfützen in seinem Gesicht. Er ähnelte jetzt einem Albino-Äffchen. Takako zog ihr rechtes Bein nach und humpelte auf ihn zu. Sie hob ihr verletztes rechtes Bein und stampfte ihren Fuß in seine ungeschützten Genitalien. Der weiße Turnschuh mit den lila Streifen war rot, von Takakos eigenem Blut getränkt. Unter der Sohle spürte sie etwas quetschen, als träte sie auf ein Nagetier. Kazushi stöhnte: »URGH«, hielt seine Hände zwischen die Beine und drehte sich auf die Seite, zusammengerollt wie ein Fötus. Jetzt stellte Takako ihren linken Fuß auf seine Kehle. Sie legte ihr Gewicht darauf. Kazushi streckte die Hände aus, versuchte sich zu befreien, ihren Fuß zu bewegen, schlug aber nur kraftlos dagegen.

»Hil …«, krächzte Kazushi. Es klang wie ein leiser Lufthauch, weil sein Kehlkopf zerquetscht war. »Hilfe …«

Ja, klar, dachte Takako. Sie merkte, dass sie grinste. Sie merkte, dass sie nicht mehr wütend war. Das machte ihr jetzt Spaß. So viel war sicher. Na und? Sie hatte nie behauptet, Papst Johannes Paul II oder der 14. Dalai Lama zu sein.

Sie ging auf die Knie und rammte ihm den Eispickel in den Rachen (sie konnte mehrere Zahnfüllungen sehen). Seine Arme, die versuchten, an ihrem Bein zu ziehen, erstarrten plötzlich. Takako stieß tiefer zu. Der Eispickel drang ohne viel Widerstand in seine Kehle. Kazushis ganzer Körper, von seiner Brust bis zu den Zehen, begann zu zucken, als würde er unter Wasser schwimmen. Dann hörte er auf. Die Albino-Augen blieben offen, umgeben von einem spinnwebartigen Muster aus klebrigem Blut, das wie verlaufende Farbe aussah.

Sie spürte eine plötzliche Schmerzwelle in ihrem rechten Bein und fiel neben seinem Kopf auf ihren Rücken. Sie keuchte jetzt so stark wie damals, nachdem sie für eine Untersuchung zweimal hintereinander die 200 Meter gesprintet war.

Sie hatte gewonnen. Aber sie fühlte sich leer. Der Kampf hatte vielleicht weniger als 30 Sekunden gedauert. Einen längeren hätte sie auch nicht überlebt. Auf jeden Fall … hatte sie gewonnen. Darauf kam es an.

Takako hielt ihr blutgetränktes rechtes Bein, als sie sich Kazushis Leiche ansah, die aussah wie ein Wanderzauberer, der versuchte, einen Eispickel aus der Kehle zu würgen. Meine Damen und Herren, jetzt spucke ich aus, was ich zuvor verschluckt habe.

»Takako.«

Die Stimme war hinter ihr. Takako drehte sich um, ohne aufstehen zu können. Sie streckte die Hand aus und zog den Eispickel aus Kazushis Mund (Kazushis Kopf kam etwas hoch und fiel dann zurück).

Mitsuko Souma sah zu Takako hinunter.

Takako blickte schnell auf Mitsukos rechte Hand. Die war klein, hielt aber eine große Automatikpistole.

Sie hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Aber … Wenn sie vorhatte, sie zu töten (das war wahrscheinlich, schließlich handelte es sich um Mitsuko Souma). hatte Takako keine Chance.

Sie musste fliehen. Sie musste. Trotz heftiger Schmerzen zog Takako an ihrem rechten Bein und versuchte aufzustehen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Mitsuko. Sie klang furchtbar freundlich. Sie richtete die Pistole nicht auf sie.

Aber Takako musste vorsichtig sein. Sie bewegte sich rückwärts und schaffte es endlich aufzustehen, indem sie sich an einem nahen Baum festhielt. Ihr rechtes Bein fühlte sich unglaublich schwer an.

»Ich schätze schon«, antwortete sie.

Mitsuko betrachtete Kazushis Leiche. Dann guckte sie auf den Eispickel in Takakos Händen.

»Damit hast du ihn getötet? Ich muss gestehen, ich bin beeindruckt. So unter uns Mädchen.«

Sie klang wirklich beeindruckt. Es klang fast fröhlich. Ihr Engelsgesicht strahlte.

»Schon«, gab Takako zurück. Es kam ihr vor, als wäre ihr Körper aus dem Gleichgewicht. Das kam wahrscheinlich durch den hohen Blutverlust aus ihrem rechten Bein.

»Sag mal«, sagte Mitsuko. »Du hast dir nie Mühe gegeben, mich zu beeindrucken.«

Takako wusste immer noch nicht, was Mitsuko beabsichtigte, also starrte sie sie nur an. (Die beiden schönsten Mädchen der Shiroiwa Junior High starrten einander an, die Leiche eines Jungen mit zerquetschten Augen als Accessoire. So ein hübsches Bild.)

Mitsuko hatte Recht. Takako konnte es nicht ertragen, jemandem in den Hintern zu kriechen, deshalb war sie nie so eingeschüchtert wie die anderen Mädchen, wenn Mitsuko mit ihr sprach. Sie war zu stolz, außerdem hatte sie keine Angst vor Mitsuko.

Dann erinnerte sie sich an etwas, das ein älterer Schüler, in den sie vor einiger Zeit verknallt gewesen war (okay, es war erst seit ein paar Monaten vorbei), immer gesagt hatte. In diesen Jungen war sie definitiv verknallt gewesen, während ihre Gefühle für Hiroki Sugimura immer vage geblieben waren. Er hatte sich mal in den Kampf eines seiner Freunde eingemischt und war zusammengeschlagen worden. Aber später, vor einem Spiel, tauchte er vor der Umkleidekabine auf und verkündete mit seiner einmaligen Stimme: »Man muss vor gar nichts Angst haben. Es gibt nichts zu befürchten.«

Seit sie auf die Junior High kam, hatte Takako ein Auge auf diesen Typen geworfen, und er hatte anscheinend einen bemerkenswerten Einfluss auf ihren Charakter. Aber er hatte auch eine Freundin. Jemand sehr Elegantes, ja, jemand wie Sakura Ogawa, so ruhig wie ein tiefer Waldsee … Nun, das war Vergangenheit.

Aber bedeutete die Tatsache, dass ihr diese Worte, die ihr nicht einmal während ihres Kampfes mit Kazushi Niida eingefallen waren, jetzt durch den Kopf gingen, dass sie … in Wahrheit … vor Mitsuko Angst hatte?

»Ich war immer etwas neidisch«, erklärte Mitsuko. »Du warst so hübsch, und du warst ein besseres Mädchen als ich.«

Takako hörte wortlos zu. Sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Wieso redete Mitsuko in der Vergangenheitsform von ihr?

»Aber …« Mitsukos Augen funkelten verspielt. »Ich mag Mädchen wie dich wirklich. Vielleicht steckt eine kleine Lesbe in mir. Deshalb ist es …«

Takakos Augen wurden groß. Sie drehte sich um und begann, zu laufen. Sie zog ihr rechtes Bein etwas nach, aber für eine Klasseläuferin war es immer noch ein respektabler Sprint.

»Deshalb ist es …«

Mitsuko hob die 45er. Sie zog den Abzug dreimal durch. Takako hatte es den Hügel hinunter und in den Wald geschafft, als drei Löcher im Rücken ihrer Uniform erschienen. Sie fiel nach vorne, als ob sie einen Hechtsprung machte, ihre Beine im Kontrast, das linke weiß und das rechte rot, vom Rock umflattert. Mit dem Gesicht nach unten schlidderte sie über den Boden. Dann blieb sie reglos liegen.

Mitsuko senkte die Pistole und sagte: »Deshalb ist es schade.«
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Norikos Atmung wurde schwerer. Shogos Medizin schien keine große Wirkung zu zeigen. Es war fast 14 Uhr. Norikos Wangen sahen plötzlich eingefallen aus. Shuya verbrauchte den Inhalt einer ganzen Flasche Wasser, um Norikos Taschentuch zu befeuchten, ihr schweißnasses Gesicht abzuwischen und es dann auf ihre Stirn zu legen. Norikos Augen blieben geschlossen, aber sie nickte, als dankte sie ihm.

Shuya sah Shogo wieder an. Shogo war noch in der gleichen Stellung, die ganze Zeit mit überkreuzten Beinen an einen Baum gelehnt, eine Zigarette rauchend. Seine rechte Hand lag locker auf dem Griff der Remington-Schrotflinte, die auf seinem Schoß lag.

»Shogo.«

»Was?«

»Wir gehen.«

Shogo hob die Augenbrauen. »Wohin?«

Shuya drückte die Lippen zusammen. »Ich halte das nicht mehr aus.« Er zeigte auf Noriko. »Es geht ihr mit jeder Sekunde schlechter.«

Shogo sah zu Noriko, die mit geschlossenen Augen auf dem Boden lag. »Wenn es Sepsis ist, dann hilft es ihr nicht, sie warm zu halten und ausruhen zu lassen.«

Shuya bemühte sich, seine Ungeduld zu zügeln. »Laut Karte gibt es auf dieser Insel eine Klinik. Wir könnten da doch eine bessere Medizin für sie finden, oder nicht? Es ist ganz weit nördlich von den Wohngebieten, und sie ist in keiner der Verbotenen Zonen.«

»Oh, ja.« Shogo atmete Rauch aus dem Mundwinkel aus. »Das stimmt.«

»Gehen wir dorthin.«

Shogo legte den Kopf schief. Er nahm einen weiteren Zug, dann drückte er die Zigarette aus. »Das ist mindestens eineinhalb Kilometer entfernt von hier. Es ist zu gefährlich, jetzt dorthin zu gehen. Wir warten, bis es dunkel wird.«

»Wir können nicht warten, bis es dunkel wird. Was ist, wenn das Gebiet eine Verbotene Zone wird?«

Shogo antwortete nicht.

»He«, sagte Shuya. Er war sich nicht sicher, ob es Ungeduld war oder der bloße Gedanke daran, dass er es riskierte, sich mit Shogo zu zerstreiten, aber er begann, etwas zu stottern. Er musste es aber sagen. »Ich sage nicht, dass du es darauf anlegst, dass wir draufgehen. Aber wieso hast du solche Angst, Risiken einzugehen? Ist dein Leben so viel wert?«

Shuya sah ihm in die Augen. Shogos ruhiger Ausdruck änderte sich nicht.

»Shuya …«

Shuya hörte Norikos Stimme hinter sich und drehte sich um. Noriko hatte ihm den Kopf zugedreht. Das Handtuch auf ihrer Stirn fiel zu Boden.

»Hör auf. Ohne Shogo schaffen wir es nicht«, brachte sie unter Keuchen hervor.

»Noriko.« Shuya schüttelte den Kopf. »Merkst du nicht, wie schwach du wirst? Du darfst nicht sterben, bevor wir hier rauskommen.« Er wandte sich wieder Shogo zu. »Wenn du nicht mitkommst, bringe ich Noriko alleine dorthin. Du kannst unsere Abmachung vergessen. Du bist auf dich gestellt.« Das war sein Abschiedswort, als er ihre Taschen holen ging.

»Augenblick mal«, sagte Shogo. Er stand langsam auf, ging zu Noriko und checkte an ihrem linken Handgelenk den Puls. Er tat es alle zwanzig Minuten. Er rieb sich wieder das immer stoppeliger werdende Kinn und sah sie an. »Du hast doch keinen Schimmer, welche Medizin du benutzen musst.« Er neigte leicht den Kopf, sah Shuya an und sagte: »Na schön. Ich komme mit.«
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Obwohl über eine halbe Stunde vergangen war, seit man ihr dreimal in den Rücken geschossen hatte, und obwohl sie durch die Pfeilwunde in ihrem Bein viel Blut verloren hatte, lebte Takako Chigusa noch. Mitsuko Souma war verschwunden, aber das kümmerte Takako überhaupt nicht.

Halb döste sie, halb träumte sie. Ihre Familie … Ihr Vater, ihre Mutter und ihre zwei Jahre jüngere Schwester winkten ihr vom Tor ihres Hauses zu.

Sie konnte sehen, dass ihre Schwester Ayako weinte. Sie sagte: »Leb wohl, Takako, leb wohl.« Ihr gut aussehender Vater, von dem Takako den meisten Teil ihres Aussehens geerbt hatte, und ihre Mutter, die Ayako mehr ähnelte, waren beide still und sahen sehr traurig aus. Ihr Hündchen, Hanako, senkte den Kopf und wedelte mit dem Schwanz. Takako hatte sich um Hanako, die kluge Hündin, gekümmert, seit sie ein Welpe war.

O Scheiße, dachte Takako in ihrem Traum, ist das schrecklich. Ich habe nur fünfzehn Jahre gelebt. HE, AYAKO, PASS AUF MAMA UND PAPA AUF, OKAY? DU BIST SO VERZOGEN, ALSO LERNE EIN WENIG VON DEINER GROSSEN SCHWESTER, JA?

Sie dachte auch: Oh. Ich bin wirklich zu nichts nutze. Ich habe noch nicht einmal einen Freund gehabt.

Dann wechselte die Szene zum Umkleideraum des Laufteams. Sie wusste, dass es der Sommer ihres zweiten Jahres war, weil dieser Raum im letzten Herbst abgerissen und durch ein neues Klubhaus ersetzt worden war.

HE, DAS IST KEIN TRAUM. DAS IST WIRKLICH PASSIERT. DAS …

Ein älterer Teamkamerad. Sein Bürstenschnitt stand vorne hoch, und er trug ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift ›FUCK OFF!‹ und eine kurze grüne Sporthose mit schwarzen Streifen. Und dann diese verspielten, freundlichen Augen. Das war der Junge, in den sie verknallt war. Er war ein guter Hürdenläufer. Jetzt konzentrierte er sich darauf, das Knie zu bandagieren, das er sich vor einiger Zeit verletzt hatte. Außer ihnen war niemand da. Takako sagte: »Du hast eine schöne Freundin. Ihr beide seid ein tolles Paar.«

O WEIA, BEI IHM VERWANDLE ICH MICH IN EIN NORMALES MÄDCHEN. WIE ÖDE.

»Wirklich?« Er hob den Kopf und lächelte. »Du bist hübscher als sie.«

Takako lächelte, aber sie fühlte sich etwas merkwürdig. Sie freute sich, dass er das erste Mal ihr Aussehen lobte … Aber dass er einem anderen Mädchen sagen konnte, dass sie hübscher war, zeigte auch, wie stark seine Beziehung zu seiner Freundin war.

»Hast du keinen Freund, Takako?«, fragte er lächelnd.

Das Bild änderte sich erneut.

Sie war im Park, aber alles wirkte wie aus einer niedrigen Perspektive.

OH, DAS MUSS AUS MEINER KINDHEIT SEIN. ICH MUSS IN DER ERSTEN ODER ZWEITEN KLASSE GEWESEN SEIN. Und Takako träumte weiter …

Hiroki Sugimura weinte vor ihr. Er war nicht so groß wie jetzt. Damals war Takako größer. Irgendein Rüpel hatte ihm sein brandneues Manga weggenommen.

»Komm schon, Jungs weinen nicht. Sei nicht so ein Waschlappen. Sei stark. Na komm. Unser Hund hat gerade Babys gekriegt. Willst du sie sehen?«

»Okay …« Hiroki wischte sich die Tränen ab und folgte ihr.

Da fiel Takako ein, dass Hiroki ein Jahr danach mit dem Kampfsport angefangen hatte. Zu der Zeit erlebte er auch einen Wachstumsschub, und schließlich wurde er größer als sie.

Bis zum Ende der Grundschule besuchten sie sich oft gegenseitig. Einmal, als sie in Gedanken weit weg zu sein schien, fragte Hiroki sie: »Hast du was, Takako? Was ist?«

Takako dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie ihm, was ihr durch den Kopf ging: »Du, Hiroki, was würdest du machen, wenn dir jemand sagt, dass er dich mag?«

»Hmm, weiß ich nicht, ist mir noch nie passiert.«

« … Du bist nicht in jemanden verknallt?«

»Hmm, nö, im Augenblick nicht.«

Takako dachte, dann bin ich nicht mal unter ferner liefen?

Egal. Sie machte weiter. »Ach, wirklich. Dann solltest du jemanden finden, dem du dich offenbaren kannst.«

»Dazu bin ich zu feige. Lieber nicht.«

Szenenwechsel. Wieder die Junior High. Achte Stufe, ab da waren sie Klassenkameraden. Sie sprachen am ersten Unterrichtstag miteinander. Irgendwann fragte Hiroki: »Ich hab gehört, da soll ein richtig heißer Typ im Laufteam sein?« Er sagte es zwar nicht direkt, deutete aber an, dass sie in ihn verknallt sei.

»Wer hat dir das erzählt?«

»Hab ich aufgeschnappt. Also, wie läuft’s?«

»Hoffnungslos. Er hat eine Freundin. Und du? Hast du immer noch keine Freundin?«

»Lass mich in Frieden.«

WIR WAREN IMMER KURZ DAVOR, UNS NAHE ZU KOMMEN. WIR HATTEN BEIDE GEFÜHLE FÜREINANDER, ABER … ODER BILDE ICH MIR DAS NUR EIN? WENIGSTENS MOCHTE ICH DICH. ICH MEINE, ES WAR ANDERS ALS DAS, WAS ICH FÜR MEINEN TEAMKAMERADEN FÜHLTE. WEISST DU, WAS ICH MEINE? Nun erschien unmittelbar Hirokis Gesicht. Er weinte.

»Takako. Stirb nicht.«

KOMM SCHON, SEI EIN MANN. JUNGS WEINEN NICHT. DU BIST VIELLEICHT GEWACHSEN, ABER DU HAST KEINE FORTSCHRITTE GEMACHT.

War es Gottes Gnade, dass Takako noch einmal das Bewusstsein erlangte? Sie öffnete die Augen.

Hiroki Sugimura sah im weichen Nachmittagslicht zu ihr runter. Hinter ihm sah sie Baumwipfel, dazwischen formten Fragmente des blauen Himmels komplexe Muster wie bei einem Rorschach-Test.

Das Erste, was ihr auffiel, war, dass Hiroki nicht weinte.

Dann wunderte sie sich. »Wie hast du …«

Als sie versuchte, die Worte auszusprechen, fühlte es sich an, als versuchte sie, eine rostige Tür zu öffnen. Ihr wurde klar, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte.

»… hergefunden?«

Hiroki sagte nur: »Ich hab’s geschafft.« Er kniete sich neben sie und hob zärtlich ihren Kopf. Sie war mit dem Gesicht nach vorne gefallen, aber aus irgendeinem Grund lag sie jetzt auf dem Rücken. Die Handfläche ihrer rechten Hand (ihre linke Hand … nein, die ganze linke Seite ihres Körpers war jetzt taub, sie konnte nichts fühlen … vielleicht kam das von Kazushi Niidas Schlag gegen ihren Kopf) fühlte die Gräser unter ihr. Hatte er sie hergetragen?

Hiroki fragte schnell: »Wer hat dich erwischt?«

Stimmt. Das war eine wichtige Information.

»Mitsuko«, antwortete Takako. Kazushi Niida war ihr jetzt scheißegal. »Sei vorsichtig.«

Hiroki nickte. Dann sagte er: »Verzeih mir.«

Takako verstand nicht. Sie starrte Hiroki an.

»Ich hatte mich vor der Schule versteckt … und auf dich gewartet«, sagte Hiroki. Dann kniff er die Lippen zusammen, als ob er etwas zurückhielt. »Aber … dann kam Yoshio zurück. Ich … Ich wurde einen Augenblick abgelenkt. Dann … Du weißt, wie du mit voller Geschwindigkeit losgerannt bist. Ich hab dich aus den Augen verloren. Ich bin dir nachgelaufen, hab dich gerufen, aber … da warst du schon zu weit weg.«

O nein, dachte Takako. Dann stimmte es also. Nachdem sie von der Schule in den Wald gelaufen war, hatte sie geglaubt, eine Stimme zu hören. Aber sie war so in Panik gewesen, dass sie es für Einbildung oder für jemanden, der vielleicht gefährlich war, gehalten hatte. Deshalb war sie mit voller Kraft weitergerannt.

Hiroki hatte auf sie gewartet. Ganz so, wie sie es gedacht hatte, hatte er auf sie gewartet, sein Leben riskiert. Und als er sagte: »Ich hab’s geschafft«, meinte er wahrscheinlich, dass er die ganze Zeit nach ihr gesucht hatte.

Bei dem Gedanken wollte sie weinen.

Stattdessen strengte sie sich an, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu bringen.

»Wirklich? Danke.«

Takako wusste, dass sie nicht mehr viel sprechen konnte. Sie suchte nach dem Besten, was sie sagen konnte, aber dann fiel ihr eine merkwürdige Frage ein, mit der sie herausplatzte: »Bist du in jemanden verknallt?«

Hirokis Augenbrauen bewegten sich, dann sagte er leise: »Ja.«

»Sag jetzt nur nicht, in mich.«

»Nein.«

»Na, dann …«

Takako atmete tief ein. Es fühlte sich an, als breitete sich ein Gift in ihrem Körper aus. Das fühlte sich gleichzeitig eiskalt und unglaublich heiß an. »Kannst du … mich festhalten? Es … ist gleich vorbei …«

Hiroki presste die Lippen aufeinander und hob sie auf. Er drückte sie mit beiden Armen fest an seinen Körper. Ihr Kopf war kurz davor, zurückzufallen, aber Hiroki hielt ihn hoch.

Eines meinte sie noch sagen zu müssen.

»Du musst überleben, Hiroki.«

LIEBER GOTT, DARF ICH NOCH MAL ETWAS SAGEN?

Takako sah Hiroki an und grinste.

»Du bist ein ziemlich heißer Typ geworden.«

»Und … du bist das coolste Mädchen auf der ganze Welt.«

Takako lächelte schwach. Sie wollte ihm danken, aber sie hatte nicht mehr genug Atem. Sie sah nur Hiroki in die Augen. Sie war dankbar. Wenigstens würde sie nicht alleine sterben. Es war also Hiroki, der als Letzter bei ihr war. Und dafür war sie wirklich dankbar.

Takako Chigusa blieb in dieser Haltung, bis sie ungefähr zwei Minuten später starb. Ihre Augen blieben offen. Hiroki Sugimura hielt ihren schlaffen, leblosen Körper und weinte.
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»In Deckung«, sagte Shogo. Mit der Schrotflinte im Anschlag überprüfte er sorgfältig das Gebiet.

Shuya, der Noriko auf dem Rücken trug, gehorchte Shogo. Der Platz wurde von einer großen Ulme beschattet. Inzwischen mussten sie zwei Drittel des Weges zur Klinik geschafft haben. Sie mussten irgendwo in der Gegend von Sektor F-6 oder F-7 sein. Wenn die Richtung stimmte (unter Shogos Leitung waren sie wohl nicht zu weit vom Kurs abgekommen), musste das Schulgebäude bald unter ihnen zu ihrer Rechten auftauchen.

Sie hatten sich an der Küste entlangbewegt und zuerst C-4 durchquert. Dann bewegten sie sich östlich entlang des Fußes des Nordberges. Es stellte sich heraus, dass es ziemlich schwierig war, im Tageslicht unterwegs zu sein. Zwischen kurzen Streckenabschnitten machten sie häufig Atempausen, und immer, wenn sie durch dichtes Gebüsch mussten, warf Shogo ein paar Steinchen ein paar Meter nach vorne, um sicherzugehen, dass niemand dort war. Sie hatten bis hier schon eine halbe Stunde gebraucht.

Noriko atmete weiter schwer.

Shuya legte seinen Kopf zurück, wie Mütter es mit ihren Babys tun, und sagte: »Wir sind fast da, Noriko.«

Sie stöhnte.

»Okay, gehen wir«, sagte Shogo. »Wir gehen zu dem Baum da drüben.«

»Okay.«

Shuya stand auf und ging über den weichen, grasigen Boden, der ein kultiviertes Feld gewesen sein musste. Shogo war direkt neben ihnen, ihre Sachen in seiner linken Hand, die Schrotflinte in der rechten. Er zeigte Richtungen an, indem er den Kopf bewegte. Der Lauf der Schrotflinte zielte immer in seine Blickrichtung.

Sie erreichten einen dünnen Baum und stoppten. Shuya keuchte.

»Ist alles okay, Shuya?«

Shuya lächelte ihn an. »Noriko wiegt nicht viel.«

»Wir können eine Pause machen.«

»Nein.« Shuya schüttelte den Kopf. »Ich möchte so schnell wie möglich dorthin.«

»Na gut«, sagte Shogo, aber Shuya war unsicher. Vielleicht machte er sich zum Narren. Er traf immer die falschen Entscheidungen, ohne die wichtigen Details zu überprüfen.

»Shogo.«

»Was?«

»Ist das Zeichen auf der Karte wirklich eine Klinik?«

Shogo kicherte. »Ich glaube, du warst es, der das behauptet hat.«

»Nein, das war …«

Shuya wurde verlegen, aber Shogo sagte sofort: »Keine Panik. Ich hab’s gecheckt.«

»Echt?«

»Ja. Ich bin nachts über die Insel gegangen, bis ich euch beide getroffen habe. Leider habe ich nicht daran gedacht, etwas mehr Medizin mitzunehmen. Ich ahnte nicht, dass ich sie brauchen würde.«

Shuya seufzte erleichtert. Dann machte er sich Vorwürfe. Er musste sich zusammenreißen. Sonst würde er nicht nur sich, sondern auch Noriko ins Grab bringen.

Shogo suchte, noch während sie redeten, den nächsten Punkt.

»Okay …«

Da hörten sie die Schüsse. Shuya erstarrte. Nervös ging er in die Hocke und sah sich um. War er zu optimistisch gewesen, als er gehofft hatte, sie würden die Klinik ohne Probleme erreichen?

Aber er konnte niemanden sehen.

Shuya blickte zu Shogo rüber, der seinen linken Arm ausstreckte, als ob er sie schützen wollte, und nach links blickte, in die Richtung, in die sie gingen. Der Pfad ging leicht nach oben zu einer Reihe Kiefern, die etwa zehn Meter entfernt waren und ihnen die Sicht nahmen. Meinte er, dass sie da durchgehen mussten?

Shuya stieß schließlich den Atem aus, den er angehalten hatte.

»Ist schon gut«, flüsterte Shogo. »Die schießen nicht auf uns.«

Shuya beschloss, seine Waffe nicht zu ziehen. »Aber das ist in der Nähe.«

Shogo nickte wortlos. Dann ging das Schießen weiter. Zwei, dann drei Schüsse. Der dritte klang irgendwie lauter als die ersten beiden Schüsse. Dann noch ein Schuss. Das war ein schwächeres Geräusch.

»Eine Schießerei«, flüsterte Shogo. »Die hängen sich voll rein.«

Jetzt, da er wusste, dass sie nicht in Gefahr waren, spürte Shuya Erleichterung, aber trotzdem biss er sich weiter auf die Lippe.

Wer immer das war, seine Klassenkameraden versuchten wieder, sich gegenseitig zu töten. Und es geschah in ihrer Nähe. Und er versuchte nur, still zu sein und das Ende abzuwarten. Das war einfach …

Das Bild der Männer in Schwarz tauchte wieder vor ihm auf. Also, Sie sind der Nächste, und Sie. Ihre Zeit ist glücklicherweise noch nicht gekommen, Herr Nanahara.

Shogo, der ihm den Rücken zugedreht hatte, sagte, als ob er seine Gedanken lesen könnte: »Ich hoffe, du denkst nicht daran, sie aufzuhalten, Shuya.«

Shuya hielt den Atem an, dann flüsterte er: »Nein …« Es stimmte. Er durfte jetzt nur daran denken, Noriko ins Krankenhaus zu bringen. Wenn sie sich in den Kampf von anderen einmischten, riskierten sie nur ihre eigenen Leben.

Dann sagte Noriko plötzlich von hinten: »Shuya.« Ihr Fieber war so hoch, dass er es sogar durch seinen Rücken spüren konnte. Sie flüsterte fast.

»Lass mich … hier«, gab sie schließlich von sich. »Wir müssen sehen …, wissen …, wer das ist …«

Ihr Keuchen unterbrach ihre Worte, aber er wusste, was sie meinte. Was, wenn jemand, der nicht mitspielen wollte, also ein Unschuldiger, jetzt in Lebensgefahr war? Egal in welcher der Parteien, die da gerade Kugeln austauschten.

Sie waren jetzt direkt südlich von dem Nordgipfel, auf dem Yukiko Kitano und Yumiko Kusaka getötet worden waren. Aber sie hörten keine Maschinenpistole. Das bedeutete, keine der kämpfenden Parteien hatte Yukiko und Yumiko getötet. Aber was, wenn … Yumikos und Yukikos Mörder die Schüsse gehört hatte? Er konnte jeden Augenblick auftauchen.

Es fielen noch mehr Schüsse. Dann war es wieder still.

Shuya biss die Zähne zusammen. Er ließ Noriko zu Boden gleiten. Er ließ sie sich gegen den Baum lehnen, hinter dem sie sich versteckten.

Shogo drehte sich um. »Du willst doch nicht …«

Shuya ignorierte ihn und sagte zu Noriko: »Ich gehe nachsehen.« Er zog seine Smith & Wesson und sagte zu Shogo: »Pass auf Noriko auf.«

»He …!«

Er hörte Shogo, aber er war schon unterwegs.

Vorsichtig kletterte er den Abhang hinauf, alle Seiten im Auge behaltend, und bahnte sich einen Weg durch die Koniferen.

Hinter den Bäumen war die Vegetation sehr dicht. Shuya kroch hinein. Er machte sich flach und bahnte sich einen Weg durch die langen, scharfen, messerförmigen Blätter.

Noch mehr Schüsse. Shuya erreichte das Ende des Gebüschs und steckte langsam den Kopf heraus.

Zuerst sah er links von sich ein Bauernhaus, gebaut im üblichen Stil, ein altes hölzernes einstöckiges Gebäude mit einem dreieckigen Dach. Rechts von ihm gab es eine ungepflasterte Auffahrt. Weiter unten war der Hof von einer Felswand umgeben. Weiter oben stand ein dichter Wald. Darüber konnte man die Aussichtsplattform sehen, auf der Yukiko und Yumiko getötet worden waren.

Hinter der Mauer von dem Haus hockte Hirono Shimizu. Sie fixierte direkt neben der Auffahrt etwas, das aussah wie ein Schuppen für Hofgerät. Neben dem Eingang entdeckte Shuya noch ein Mädchen, das in diesem Moment hochblickte. Es war Kaori Minami. Beide hielten Schusswaffen und waren weniger als fünfzehn Meter voneinander entfernt.

Er hatte keine Ahnung, wieso sie aufeinander schossen. Es konnte natürlich sein, dass eine darauf aus war, die andere zu töten, aber Shuya wusste, dass das nicht der Fall war. Wahrscheinlich waren sie sich zufällig begegnet, und weil keine der anderen traute, hatten sie angefangen, aufeinander zu schießen.

Seine Einschätzung basierte möglicherweise nur auf seiner guten Meinung von Mädchen, aber er konnte auf keinen Fall nur dasitzen, ohne einzugreifen. Er musste sie aufhalten.

Während Shuya versuchte, die Lage zu begreifen, lugte Kaori hinter der Schuppentür hervor und schoss auf Hirono. Sie hielt die Pistole wie ein Kind, das mit einer Wasserpistole spielt, aber anders als eine Wasserpistole knallte die Pistole, und eine kleine Messinghülse flog in die Luft. Hirono feuerte zwei Schüsse zurück. Sie konnte tatsächlich mit der Waffe umgehen, und ihre Hülsen flogen nicht heraus. Eine ihrer Kugeln traf den Pfeiler des Schuppens, der zu Sägespänen zertrümmert wurde. Kaori zog schnell den Kopf ein.

Von Shuyas Position aus konnte er Hironos Gestalt fast vollständig sehen. Er sah, wie sie die Trommel ihres Revolvers öffnete, um die Hülsen zu entfernen. Ihre linke Hand war rot getränkt. Wahrscheinlich hatte Kaori sie am Arm verletzt. Aber sie schaffte es, ihre Waffe mit dieser Hand zügig nachzuladen. Sie legte wieder auf Kaori an.

All das geschah innerhalb von Sekunden, aber kurz bevor er handelte, wurde Shuya wieder von dem Gefühl überwältigt, in einem Albtraum gefangen zu sein. Kaori Minami liebte Popidole. Sie sprach oft mit ihren Freunden über ihre Lieblingsstars oder zeigte ihnen ein selbst aufgenommenes Foto, das ihr unendlich viel Freude bereitete. Hirono Shimizu wiederum trieb sich viel mit Mitsuko Souma herum, deshalb hatte sie auch etwas Abgehärtetes an sich. Aber sie waren beide in der neunten Klasse, sie hatten beide charmante Eigenschaften. Und diese beiden … schossen hier aufeinander. Ernsthaft, mit echten Kugeln.

Ich muss etwas machen, sofort.

Shuya stand auf und feuerte seine Smith & Wesson in die Luft. Na klasse, jetzt spiele ich den Sheriff, dachte er einen Augenblick lang. Aber ohne zu zögern, rief er: »Aufhören!«

Hirono und Kaori erstarrten, dann sahen beide zu Shuya hinüber.

»Hört auf! Ich bin mit Noriko Nakagawa zusammen!« Er hielt es für das Beste, Shogos Namen jetzt nicht zu erwähnen. »Ihr könnt mir vertrauen!«

Sofort fiel ihm auf, wie blöde seine Worte klangen. Aber er wusste nicht, wie er es anders ausdrücken sollte.

Hirono war die Erste, die von Shuya weg- und zu Kaori hinsah. Und … Kaori sah Shuya an.

In diesem Augenblick merkte Shuya, dass Kaori halb hinter der Tür hervorgekommen und ohne Deckung war.

Was als Nächstes geschah, erinnerte ihn an einen Verkehrsunfall, den er einmal mitangesehen hatte. Es war an einem Herbstabend passiert, kurz bevor er elf wurde. Vielleicht war der Fahrer eingeschlafen oder so was. Er verlor die Kontrolle über seinen Lkw, rammte durch die Leitplanke und traf ein junges Mädchen, das auf dem Heimweg von der Schule war, so wie Shuya, der weiter hinter ihr ging. Es war unglaublich, aber ihr Rucksack flog von ihren Schultern in die Luft und folgte einer anderen Bahn als der Körper des Mädchens. Die Betonmauer auf der Fußgängerseite bremste sie, also schlidderte sie den Fußweg entlang, bis sie liegen blieb. Blut floss heraus und hinterließ eine Spur an der unteren Kante der Mauer.

Es sah aus – von dem Augenblick, als der Lkw von der Straße abkam und das Mädchen traf–, als geschähe es in Zeitlupe. Alle konnten sehen, was passieren würde, aber niemand konnte etwas unternehmen. So kam es ihm vor.

Hirono zielte und schoss auf Kaori, die völlig unachtsam war. Zwei Schüsse hintereinander. Der erste traf Kaori in die Schulter und ließ sie sich halb nach rechts drehen. Der zweite Schuss traf sie in den Kopf. Shuya sah einen Teil ihres Schädels – von oben bis zu ihrer linken Schläfe – explodieren.

Kaori brach an der Vordertür des Schuppens zusammen.

Hirono sah zu Shuya rüber. Dann drehte sie sich um und rannte nach links, nach Westen, wo Shuyas Gruppe herkam. Sie verschwand im Gebüsch.

»Verdammt!«

Shuya stöhnte. Er zögerte ein wenig, dann lief er zum Schuppen, wo Kaori zusammengebrochen war.

Das Mädchen lag auf dem Boden, die Beine ragten aus dem Schuppen, in dem nur ein alter Traktor war. Ihr Körper war verdreht. Blut floss aus ihrem Mundwinkel, vermischte sich mit dem aus ihren Kopf- und Schulterwunden und formte eine Pfütze auf dem Betonfußboden des Schuppens. Kleine Staubpartikel vom Fußboden trieben auf der Oberfläche der Pfütze. Eine dünne Goldkette hing von ihrem Matrosenanzug auf den Boden, und der goldene Anhänger daran sah aus wie eine Insel in einem See aus Blut. Ein berühmter männlicher Popsänger lächelte fröhlich aus dem Anhänger.

Shuya zitterte, als er sich neben sie kniete.

O Mann … Was zum … Dieses Mädchen … kann nicht mehr über Popidole tratschen, sie kann nicht mehr zu ihren Konzerten gehen. Wenn er vorsichtiger gewesen wäre …, wäre sie dann vielleicht nicht gestorben?

Er hörte ein Geräusch und drehte sich um. Shogo schaute aus dem Wäldchen raus, mit Noriko fest in einem Arm.

Shogo ließ Noriko stehen und kam zu Shuya. Sein Gesicht schien Was-hab-ich-dir-gesagt auszudrücken, aber er sagte kein Wort. Er sammelte nur gelassen Kaoris Waffe und Tasche ein. Dann, als fiele es ihm im Nachhinein ein, ging er in die Hocke und schloss ihre Augen mit seinem rechten kleinen Finger. Dann sagte er zu Shuya: »Wir gehen. Beeil dich.«

Er wusste, dass es gefährlich war. Jeder – besonders der Killer mit der Maschinenpistole – hätte die Schüsse hören können und konnte jederzeit hier eintreffen.

Trotzdem klebte Shuyas Blick an Kaoris Leiche, bis ihn Shogo am Arm mitzog.
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Die Klinik war ein altes, kleines einstöckiges Gebäude. Die Holzwände waren schwarz angelaufen, und das Dach aus schwarzen Ziegeln war so alt, dass die Kanten sich weiß verfärbt hatten. So wie der Schuppen, in dem Kaori Minami gestorben war, lag er vor dem Nordberg am Ende einer engen, ungepflasterten Straße. Sie hatten sich ihren Weg am Berg entlanggebahnt, aber sie konnten sehen, dass die enge Anfahrtsstraße zu der gepflasterten Straße entlang der Ostküste der Insel führte. Vor der Klinik parkte ein weißer Minivan. Vielleicht hatte der Arzt ihn benutzt. Hinter dem Minivan konnten sie das Meer sehen.

Die Nachmittagssonne schien auf das Wasser. Der Ozean hatte eine ganz andere Farbe als das dunkle Wasser, das gegen die Betonwände im Shiroiwa Hafen klatschte. Es war ein herrliches leuchtendes Blau mit einem leichten Grünstich. Es gab kaum Wellengang, und weiter draußen wurden die funkelnden Lichtpunkte immer dichter. Andere Inseln im Seto-Binnenmeer wirkten sehr nahe, aber das kam, wie man ihm einmal erklärt hatte, durch die optische Täuschung reduzierter Entfernung bei fehlenden Objekten. Sie waren also mindestens vier oder fünf Kilometer weit weg.

Auf jeden Fall … sie waren hier. Es war ein Wunder, dass sie es bis hierher geschafft hatten, ohne verletzt zu werden. Sie waren sofort aus dem Gebiet verschwunden, in dem Kaori gestorben war. Die Maschinenpistolenschüsse blieben aus. Der Karte nach hatten sie keine zwei Kilometer zurückgelegt, aber Shuya war unglaublich müde geworden, weil er Noriko trug und gleichzeitig immer an einen möglichen Angriff denken musste. Er wollte so schnell wie möglich sichergehen, dass niemand in der Nähe der Klinik war, damit nicht nur Noriko, sondern auch er sich etwas ausruhen konnte.

Aber etwas erregte Shuyas Aufmerksamkeit.

Auf dem friedlichen Wasser sah er nicht nur eines der Patrouillenschiffe, von denen Sakamochi geredet hatte. Aus irgendeinem Grund waren da drei Schiffe in einer Reihe. Laut Sakamochi war doch auf jeder Seite der Insel ein Schiff stationiert, und im Westen hatten sie auch nur eins gesehen. Was also war das hier?

Shuya, der Noriko weitertrug, streckte sein Gesicht aus den Blättern heraus. »Da sind drei Schiffe.«

»Ja«, erwiderte Shogo. »Das kleine ist das Patrouillenschiff. Das große ist das Schiff, das die Soldaten, die in der Schule waren, zur Basis zurückbringt. Das in der Mitte ist für den Sieger des Spiels. Der Sieger fährt mit dem Boot. Es ist das gleiche Modell wie letztes Jahr.«

»Das Programm in der Hyogo-Präfektur fand also auch auf einer Insel statt?«

»Ja.« Shogo nickte. »Die Hyogo-Präfektur liegt auch am Seto-Binnenmeer. Anscheinend finden Programme in Präfekturen am Seto-Binnenmeer immer auf Inseln statt. Ich meine, da sind mindestens tausend Inseln in diesem kleinen Meer.«

Dann befahl Shogo ihm zu warten und ging mit schussbereiter Schrotflinte den Abhang hinunter auf die Klinik zu. Er schlich sich an das Gebäude an und umkreiste es einmal. Als er zurückkam, überprüfte er den Eingang. Er schien abgeschlossen zu sein, also drehte Shogo die Schrotflinte um und zerschmetterte mit dem abgesägten Kolben das Milchglasfenster. Er steckte seinen Arm durch die v-förmige Öffnung, entriegelte die Tür und trat ein.

Shuya sah ihm dabei zu, dann drehte er sein Gesicht zu Noriko, deren Kopf gegen seinen Rücken lehnte.

»Noriko, wir sind da«, sagte Shuya, aber Noriko stöhnte nur. Sie atmete weiter schwer.

Nach vollen fünf Minuten steckte Shogo den Kopf aus dem Eingang heraus und winkte Shuya zu, dass er kommen sollte. Vorsichtig kletterte Shuya den 2-Meter-Abhang hinunter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und ging auf die Klinik zu.

Ein dickes, verschmutztes Holzschild mit der verwitterten Aufschrift OKISHIMA-KLINIK hing direkt neben dem Eingang. Shuya huschte an Shogo vorbei, der Wache stand und hinter ihnen die Tür fest schloss.

Direkt neben dem Eingang war ein kleines Wartezimmer. Links stand eine lange grüne Couch mit einer weißen Decke auf dem abgenutzten beigen Teppich. Die Wanduhr tickte laut, als sie auf die 15:00 Uhr zuging. Rechts schien das Sprechzimmer zu sein.

Shogo verrammelte die Tür mit einem Besen, dann winkte er: »Hierher.«

Obwohl sie eigentlich ihre Schuhe ausziehen müssten, ging Shuya mit seinen Schuhen die Stufe hinauf und betrat das rechte Zimmer. Vor dem Fenster standen ein hölzerner Schreibtisch und etwas, das wie der Lederstuhl des Arztes aussah. Vor dem Tisch war ein grüner Vinylstuhl. Auch wenn die Klinik nicht groß war, haftete trotzdem der sterile Geruch von Desinfektionsmittel an ihr.

Hinter einem dünnen grünen Vorhang, der von Metallrohren herunterhing, gab es zwei Betten. Shuya trug Noriko zum ersten erreichbaren Bett und legte sie vorsichtig hin. Er dachte daran, ihr seine Jacke auszuziehen, entschied sich aber dagegen.

Nachdem Shuya rasch die Vorhänge zugezogen hatte, sagte er »Decken« und gab ihm zwei dünne braune Decken, die zu kleinen Quadraten gefaltet waren. Shuya nahm sie, und nachdem er kurz überlegt hatte, breitete er eine über das andere Bett aus. Dann legte er Noriko rüber und deckte sie mit der anderen Decke zu. Er vergewisserte sich, dass die Decke bis zu ihren Schultern hochging. Derweil durchwühlte Shogo einen grauen Büroschrank, der wahrscheinlich der Medizinschrank war.

Shuya hockte sich an Norikos Kopfende hin und steckte das verschwitzte Haar, das an ihren Wangen klebte, hinter ihre Ohren. Sie wirkte weggetreten. Ihre Augen waren geschlossen, und ihr Atem ging immer noch schwer.

»Verdammt«, murmelte Shuya. »Noriko, wie geht es dir?«

Noriko sah ihn aus glasigen Augen an und nickte schwach. Das hohe Fieber mochte sie schwächen, aber ihr Verstand war klar genug, um zu antworten.

»Möchtest du Wasser?«

Noriko nickte wieder. Shuya nahm eine neue Flasche Wasser aus der Tasche, die Shogo auf den Boden geworfen hatte, und riss das Siegel auf. Er hielt Noriko aufrecht und half ihr zu trinken. Mit dem Handrücken wischte er das Wasser ab, das ihr aus dem Mundwinkel lief.

»Genug?«, fragte Shuya. Noriko nickte. Er legte sie hin und winkte Shogo zu. »Hast du Medizin?«

»Augenblick«, antwortete Shogo. Er durchsuchte einen weiteren, niedrigeren Schrank und zog eine Pappschachtel hervor. Er öffnete sie und las den Beipackzettel. Das war anscheinend, wonach er gesucht hatte. Er nahm etwas, das wie eine kleine Flasche und eine Ampulle aussah. Die Flasche war mit weißem Pulver gefüllt.

»Nimmt man das ein?«, fragte Shuya.

»Nein, das ist für Injektionen.«

Shuya war schockiert. »Weißt du, wie man das benutzt?«

Shogo drehte den Wasserhahn auf. Wie erwartet kam kein Wasser heraus, und Shogo schnalzte mit der Zunge. Er holte seine Wasserflasche aus seiner Tasche und wusch sich die Hände. Dann steckte er eine Nadel auf eine Spritze und zog den Inhalt aus der Ampulle in die Spritze. »Keine Sorge. Ich hab das schon mal gemacht.«

»… Echt?« Es kam Shuya vor, als ob er das Shogo dauernd fragte.

Shogo brach das Siegel der kleinen Flasche auf und steckte die Spritze hinein. Er füllte sie mit der Flüssigkeit aus der Ampulle auf. Nachdem er die Spritze herausgezogen hatte, hielt er die Flasche fest und schüttelte sie kräftig. Dann steckte er die Spritze wieder hinein, um die Mixtur zu entnehmen.

Nachdem er noch eine Spritze auf diese Weise vorbereitet hatte, kam er endlich zu ihnen.

»Wird es ihr helfen?«, fragte Shuya. »Was ist mit Nebenwirkungen, oder Schocks?«

»Das will ich gerade herausfinden. Mach einfach, was ich dir sage. Zieh Norikos Arm raus.«

Shuya war von der Situation verunsichert, aber er hob die Seite der Decke und rollte die Ärmel seiner Schuljacke und ihres Matrosenanzugs auf. Ihr Arm war sehr dünn, und ihre sonst so gesund aussehende dunkle Haut war beängstigend weiß geworden.

»Noriko«, fragte Shogo, »hast du jemals auf eine Medizin allergisch reagiert?«

Noriko öffnete die Augen ein wenig.

»Bist du auf irgendeine Medizin allergisch?«, wiederholte Shogo.

Noriko schüttelte leicht den Kopf.

»Gut. Ich werde dich aber erst einmal testen.«

Shogo hielt ihren Arm gerade, mit der Handfläche nach oben, dann nahm er einen Wattebausch, der mit Desinfektionsmittel getränkt war, und wischte ihren Arm zwischen Handgelenk und Ellenbogen. Langsam steckte er die Nadel hinein. Er injizierte nur eine kleine Menge der Flüssigkeit. Unter ihrer Haut tauchte eine kleine Beule auf. Shogo nahm eine andere Spritze und setzte noch eine Injektion.

»Was machst du da?«, fragte Shuya.

»Eine davon ist die richtige Medizin. Wenn beide Beulen in fünfzehn Minuten immer noch im gleichen Zustand sind, dann brauchen wir uns um Nebenwirkungen keinen Kopf machen. Dann können wir die Medizin wohl benutzen. Aber …«

»Aber?«

Shogo nahm schnell eine andere, größere Flasche aus der Pappschachtel. Er stellte sie auf den kleinen Tisch, bereitete eine weitere Spritze vor und sah Shuya an. »Es ist nicht einfach, Sepsis zu diagnostizieren. Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht, ob es Sepsis ist oder eine einfache Erkältung. Antibiotika sind ziemlich stark, deshalb testen wir das erst mal an ihr, aber meine Erfahrung und Kenntnisse sind ziemlich begrenzt. Deshalb könnte es etwas riskant sein, ihr diese Spritze zu geben. Andererseits …«

Shuya hielt Norikos Hand und wartete darauf, dass er weitersprach.

Shogo holte tief Luft und fuhr fort. »Wenn sie Sepsis hat, dann müssen wir sie so schnell wie möglich behandeln. Sonst ist es zu spät.«

Fünfzehn Minuten vergingen schnell. Zwischendurch nahm Shogo ihren Puls und ihre Temperatur. Das Thermometer zeigte 39 Grad an. Kein Wunder, dass sie kaum stehen konnte.

Shuya konnte zwischen den beiden Beulen an Norikos Arm keinen Unterschied feststellen. Shogo schien zu dem gleichen Schluss zu kommen und nahm die größere Spritze.

Er hockte sich etwas hin und fragte: »Noriko, bist du wach?«

Noriko nickte schwach mit geschlossenen Augen.

»Ich will ehrlich sein. Ich bin nicht sicher, ob du Sepsis hast oder nicht. Ich glaube aber schon.«

Noriko nickte leicht. Sie muss in der Lage gewesen sein, Shogos und Shuyas Unterhaltung vorhin zu folgen.

»Schon gut … Mach nur.«

Shogo nickte und stach die Nadel in ihren Arm, diesmal tief. Er injizierte die Flüssigkeit und zog die Nadel heraus. Dann wischte er ihren Arm mit der Watte ab und sagte zu Shuya: »Halt das.«

Shogo nahm die leere Spritze und ging zur Spüle, um sie wegzuwerfen. Dann kam er zurück.

»Sie wird jetzt schlafen. Pass eine Weile auf sie auf. Wenn sie Durst hat, kannst du ihr eine ganze Flasche geben.«

»Aber das …«

Shogo schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge. Ich hab hinter dem Haus einen Brunnen gefunden. Solange wir das Wasser abkochen, können wir es trinken.« Shogo verließ den Raum. Shuya wandte sich zum Bett. Seine rechte Hand drückte den Wattebausch, mit der linken hielt er zärtlich Norikos Hand, und er wachte über sie.
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Noriko schlief fast sofort ein. Shuya stellte fest, dass sie nicht vom Einstich blutete, dann warf er den Wattebausch weg, steckte ihren Arm unter die Decke und verließ den Raum.

Direkt neben dem Wartezimmer lag die Wohnung des Arztes. Shogo war in der Küche rechts am Ende des Flurs. Der Gasherd neben der Spüle funktionierte nicht, aber darauf stand ein großer Topf Wasser, und darunter glühte ein Stapel Holzkohle rot.

Shogo stand auf einem Tisch und durchsuchte einen Hängeschrank gegenüber der Spüle. Jetzt bemerkte Shuya das erste Mal, dass Shogo New-Balance-Schuhe trug. Er hatte sie für eine einheimische Marke wie Mizumo oder Kageboshi gehalten. New Balance! Die hatte er noch nie gesehen! Egal.

»Was machst du da?«, fragte er.

»Ich suche was zu essen. Ich hab etwas Reis und Miso gefunden, aber sonst nichts. Das Gemüse im Kühlschrank ist verfault.«

Shuya schüttelte den Kopf. »Das ist Diebstahl.«

»Natürlich«, sagte Shogo trocken, während er weitersuchte. »Vergiss das einfach. Halt dich einfach bereit. Jeden Augenblick kann jemand auftauchen. Wenn der Maschinenpistolero auftaucht, sind wir tot. Also, sei bereit.«

»Ja, okay.«

Shogo sprang vom Tisch. Die New Balance-Schuhe quietschten auf dem Fußboden.

»Schläft sie?«

Shuya nickte.

Shogo holte einen weiteren Topf unter der Spüle hervor, ging zum Plastik-Reisbehälter in der Ecke und schüttete Reis in den Topf.

»Du kochst also Reis.«

»Ganz recht. Mit diesem widerlichen Brot wird Noriko sich nicht erholen.« Shogo schöpfte eine Schale Wasser aus dem Eimer auf dem Fußboden und goss es in den Topf. Er kämmte den Reis und wechselte nur einmal das Wasser. Neben dem kochenden Wasser platzierte er mehrere Stücke Holzkohle aus seiner Tasche auf den anderen Brenner, dann kramte er ein Päckchen Zigaretten hervor und leerte es in seine Tasche. Er zerknüllte die Packung, entzündete sie mit seinem Feuerzeug und steckte sie in die Holzkohle. Als die Holzkohle glühte, stellte er den Reistopf auf den Brenner. Es war ein beeindruckender Anblick.

»Verdammt«, sagte Shuya.

Shogo machte eine Pause. Er zündete eine Zigarette an und sah Shuya an.

»Du kannst offenbar alles.«

»Meinst du?«, erwiderte Shogo locker. Aber etwas anderes schoss Shuya durch den Kopf. Der Tod von Kaori Minami … Man weiß, was geschehen wird, aber man kann nichts tun, um es zu verhindern. Zeitlupe. Kaori dreht sich, und die linke Seite ihres Kopfes wird weggepustet. SIE WURDE WEGGEPUSTET, HAST DU DAS GESEHEN? … WENN ES SHOGO GEWESEN WÄRE ANSTATT ICH, DANN WÄRE DAS NICHT SO SCHRECKLICH AUSGEGANGEN.

»Machst du dir immer noch Vorwürfe wegen Kaori?«, fragte Shogo. Er las wieder Gedanken. Das Sonnenlicht reichte nicht bis hier herein, aber das schien keinen Einfluss auf ihn zu haben.

Shuya sah ihn an. Shogo schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Das war eine böse Sache. Du hast alles versucht.«

Shogos Stimme war freundlich, aber Shuya senkte den Kopf. Die Leiche Kaori Minamis, auf ihrer Seite, in einem dreckigen Geräteschuppen. Das Blut, das sich langsam ausbreitete. Schon längst geronnen war. Aber der Körper würde einfach dort bleiben, ohne Zeremonie, einfach dort zurückgelassen wie eine kaputte Schaufensterpuppe. Sicher, mit Tatsumichi Oki, Kyoichi Motobuchi, Yukiko Kitano und Yumiko Kusaka verhielt es sich nicht anders. Alle im gleichen Boot.

Ihm war zum Kotzen. Da lagen sie alle, auf dem Boden. Knapp zwanzig Jahre alt.

»Shogo.«

Shogo legte den Kopf schief und bewegte die Hand, die die Zigarette hielt.

»Was geschieht mit den Toten … den Leichen? Bleiben die liegen, bis dieses blöde Spiel vorbei ist? Sie verwesen einfach, während das Spiel läuft?«

Shogo antwortete, als wäre es eine offizielle Angelegenheit. »Stimmt. Wenn es vorbei ist, wird am nächsten Tag eine Putzkolonne angeheuert, die sich darum kümmert.«

»Putzkolonne?«

»Ja. Das hab ich von jemandem gehört, der für die Firma arbeitet, deshalb bin ich sicher, dass es stimmt. Die Soldaten sind sich zu fein für solche Drecksarbeit. Natürlich begleiten Beamte die Kolonne, um die Halsbänder einzusammeln und die Leichen zu untersuchen. Du weißt schon, damit die Nachrichten berichten können, wie viele erwürgt wurden und so.«

Shuya war wütend. Er erinnerte sich an den Schlussteil dieser Nachrichten. An die bedeutungslosen Todesursachen und die Auflistung aller Schüler.

Aber ihm wurde noch etwas klar, und er runzelte die Stirn.

Shogo sah das und fragte: »Was ist?«

»Äh … Das macht keinen Sinn. Ich meine, die hier …« Shuya hob seine Hand an seinen Hals. Seine Finger berührten die kalte Oberfläche des Halsbands. Das Gefühl war nicht mehr so seltsam. »Ich dachte, die sind geheim. Sollten sie sie nicht einsammeln, bevor die Putzkolonne kommt?«

Shogo zuckte mit den Schultern. »Die Putzkolonne hat keine Ahnung, was die Dinger sollen. Sie denken wahrscheinlich, dass sie als Markierung dienen. Der Typ, mit dem ich geredet habe, hat sich nicht einmal daran erinnert, bis ich ihn danach gefragt habe. Also besteht wohl keine Eile. Sie können sich um die Halsbänder kümmern, nachdem die Putzkolonne die Leichen eingesammelt hat, nicht wahr?«

Das stimmte. Trotzdem störte ihn etwas.

»Warte mal. Was ist, wenn eines davon kaputt ist? Sagen wir mal, es fällt aus, und jemand, der lebt, wird für tot erklärt. Könnte der Schüler nicht entkommen? Sollten sie nicht direkt nach dem Spiel sichergehen, dass alle tot sind?«

Shogo hob die Augenbrauen. »Du redest, als ob du für die Regierung arbeitest.«

»N … nein …«, stotterte er. »Es ist nur …«

»Wahrscheinlich«, erwiderte Shogo sofort, »gehen die Dinger nicht kaputt. Denk mal nach. Wenn sie kaputtgehen könnten, dann würde dieses Spiel nicht glatt ablaufen. Außerdem, wenn ein bewaffneter Schüler sich als lebendig entpuppt, dann könnten die es nicht mal riskieren, die Leichen zu überprüfen. Das würde nur noch ein Kampf werden.« Shogo nahm einen Zug, während er gründlicher darüber nachdachte. »Was ich mir denke, ist, dass jedes Halsband mit Sicherheits-Systemen ausgestattet ist. Sodass, wenn eines ausfällt, ein anderes eingeschaltet wird. Wenn die Systeme kombiniert sind, sinkt die Wahrscheinlichkeit praktisch gegen null. Es ist unmöglich, auf diese Weise zu entkommen.«

Shuya begriff. Er sah keinen Grund, zu protestieren (Shogos Intelligenz beeindruckte ihn erneut).

Aber …

Die Frage, die er versprochen hatte, nicht zu stellen, ging ihm durch den Kopf: Wie hatte Shogo vor, ein perfektes, ausbruchsicheres System zu schlagen?

Bevor er darüber nachdenken konnte, sagte Shogo: »Jedenfalls schulde ich dir eine Entschuldigung.«

»Wofür?«

»Wegen Noriko. Ich habe mich geirrt. Wir hätten sie früher behandeln müssen.«

»Nein …«, schüttelte Shuya den Kopf. »Ist schon okay. Danke. Allein wäre ich aufgeschmissen gewesen.«

Shogo atmete aus und fixierte einen Punkt an der Wand. »Wir können jetzt nur abwarten. Wenn es nur eine Erkältung ist, dann geht ihr Fieber runter, wenn sie sich etwas ausgeruht hat. Und wenn es Sepsis sein sollte, dann sollte die Medizin wirken.«

Shuya nickte. Er war dankbar, dass sie Shogo hatten. Ohne Shogo wäre er hilflos gewesen, dazu verdammt, Noriko beim Sterben zuzusehen. Es tat ihm auch Leid, dass er zu Shogo gesagt hatte: »Du kannst unsere Abmachung vergessen«, und einfach losgestampft war. Das war unreif gewesen. Shogo hatte sich wahrscheinlich entschieden, nachdem er die Gefahr, am Tag unterwegs zu sein, sorgfältig gegen Norikos Zustand abgewogen hatte.

Shuya fand, er müsste sich entschuldigen. »He, es tut mir Leid, dass ich sagte, du seiest auf dich gestellt und so. Ich war nur so wütend …«

Shogo schüttelte den Kopf und lächelte, ohne Shuya anzusehen. »Nein. Du hast die richtige Entscheidung getroffen. Ende des Gesprächs.«

Shuya holte tief Luft und beschloss, die Sache nicht weiterzuverfolgen. Dann fragte er: »Ist dein Vater immer noch praktizierender Arzt?«

Shogo schüttelte den Kopf, als er einen Zug nahm. »Nein.«

»Was macht er? Ist er noch in Kobe?«

»Nein. Er ist tot.« Shogo sagte es gefühllos.

Shuyas Augen wurden groß. »Wann?«

»Letztes Jahr, als ich dieses Spiel spielte. Als ich zurückkam, war er tot. Wahrscheinlich hat er sich mit der Regierung angelegt.«

Shuyas Gesicht wurde starr. Er begann, das Funkeln in Shogos Augen zu verstehen, als er gesagt hatte: »Ich will dieses verdammte Land in Stücke reißen.« Als Shogo im Programm landete, musste sein Vater eine Art von Protest versucht haben. Was wahrscheinlich mit einem Kugelhagel beantwortet worden war.

Shuya kam in den Sinn, dass die Eltern einiger seiner Klassenkameraden wahrscheinlich genauso geendet waren.

»Entschuldige. Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Mach dir da keinen Kopf drüber.«

Shuya zögerte, bevor er eine weitere Frage stellte. »Dann bist du mit deiner Mutter in die Kagawa-Präfektur gezogen?«

Shogo schüttelte den Kopf und sagte wieder: »Nein. Meine Mutter starb, als ich ein Kind war. Ich war sieben. Sie starb an einer Krankheit. Mein Vater weinte immer darüber, dass er sie nicht retten konnte. Aber er hatte sich auf Chirurgie und Abtreibungen spezialisiert. Von Gehirnleiden hatte er keine Ahnung.«

»Tut mir Leid.«

Shogo gluckste. »He, ist schon okay. Wir haben doch beide keine Eltern. Und es stimmt, dass man eine lebenslange Rente kriegt. Zwar nicht so viel, wie sie behaupten, aber ich hab genug, um davon zu leben.«

Am Boden des ersten großen Topfes formten sich Blasen im Wasser. Die Holzkohle unter dem Reistopf war immer noch größtenteils schwarz, aber die Holzkohle unter dem großen Topf war feuerrot. Die Wärme erreichte den Tisch, an dem Shuya und Shogo nebeneinander saßen. Shuya saß auf dem Tisch, der mit einer Vinyl-Tischdecke mit Blumenmuster bedeckt war.

Ohne Vorwarnung sagte Shogo plötzlich: »Du warst mit Yoshitoki Kuninobu befreundet.«

Shuya sah Shogos Profil an. Dann sah er nach vorne. Es war eine Weile her, dass er an Yoshitoki gedacht hatte. Er fühlte sich deswegen ein wenig schuldig.

»Ja«, antwortete er. »Wir kannten uns ewig.« Nach einem Augenblick des Zögerns fuhr er fort: »Yoshitoki war in Noriko verknallt.«

Shogo rauchte weiter und hörte zu.

Shuya fragte sich, ob er mit dem, was er zu sagen hatte, fortfahren sollte. Es hatte nichts mit Shogo zu tun. Aber er beschloss, es ihm trotzdem zu erzählen. Shogo war jetzt ein Freund. Er durfte es wissen. Außerdem mussten sie Zeit totschlagen.

»Yoshitoki und ich waren in diesem Waisenhaus …«

»Ich weiß.«

»Da kommen die Kinder aus den unterschiedlichsten Gründen hin. Ich war dort, seit ich fünf war. Meine Eltern sind bei einem Autounfall gestorben. Aber das ist eher ungewöhnlich. Die meisten …«

Shogo begriff. »Die kommen wegen häuslicher Probleme da hin. Sie sind uneheliche Kinder.«

Shuya nickte. »Du kennst das also.«

»Ein wenig.«

»Yoshitoki war unehelich. Das hat ihm natürlich keiner im Waisenhaus erzählt, aber man kann so etwas herausfinden. Er wurde bei einer außerehelichen Affäre gezeugt, und beide Elternteile weigerten sich, ihn aufzunehmen. Also …«

Das Wasser gluckerte.

»Ich erinnere mich an was, das Yoshitoki mir mal gesagt hat. Es ist lange her, wir gingen wahrscheinlich noch zur Grundschule.«

Shuya erinnerte sich an den Augenblick: Sie saßen in einer Ecke des Pausenhofs auf einer großen Wippe, die aus einem Holzbalken und Seil bestand.

»Du, Shuya, ich hab nachgedacht.«

»Was?«

Shuya antwortete in seinem üblichen lockeren Tonfall und trat gegen den Boden, um den Balken zu bewegen. Yoshitoki strengte sich nicht sehr an. Er ließ seine Beine baumeln.

»Also … Äh …«

»Na komm, spuck’s aus.«

»Äh … Bist du in jemanden verknallt?«

»Ach, komm schon.« Shuya grinste. Er hatte gewusst, dass es um Mädchen ging. »Das ist’s? Was ist? Du bist also in jemanden verknallt, was?«

»Äh …« Yoshitoki wich der Frage aus. »Also, bist du?«

Shuya dachte einen Augenblick lang nach, dann stöhnte er. Zu dieser Zeit war er schon WILDE SIEBEN. Er hatte schon mehrere Liebesbriefe bekommen. Aber zu dieser Zeit verliebte er sich in niemanden. Wie sich herausstellen sollte, würde das nicht geschehen, bis er Kazumi Shintani traf.

Er sagte: »Na ja, ich denke, da sind schon ein paar coole Mädchen …«

Yoshitoki erwiderte nichts, deshalb vermutete er, dass er mehr hören wollte. Es sprach in lockerem Tonfall weiter. »Komoto ist nicht schlecht. Sie hat mir sogar einen Liebesbrief geschrieben. Ich hab aber nicht, äh, geantwortet. Dann gibt’s da noch Utsumi, die vom Volleyballteam. Die ist ziemlich cool. Die wäre mein Typ. Du weißt schon, richtig forsch und direkt.«

Yoshitoki machte ein ernstes Gesicht.

»Und? Ich hab’s dir erzählt, jetzt erzählst du’s mir. Wer ist es?«

»Nein, darum geht’s nicht«, sagte Yoshitoki.

Shuya runzelte die Stirn.

»Worum dann?«

Yoshitoki schien zu zögern, dann sagte er: »Weißt du, ich hab’s nie wirklich begriffen.«

»Was?«

»Ich meine …«, seine Beine baumelten passiv, während er weitersprach. »Ich meine, wenn du jemanden wirklich liebst, dann heiratest du sie doch, oder?«

»Äh, ja«, antwortete Shuya mit einem dümmlichen Gesichtsausdruck. »Ja. Wenn … wenn ich jemanden lieben würde, dann würde ich sie heiraten wollen. Aber so jemanden gibt’s für mich nicht.«

»Siehst du?«, sagte Yoshitoki, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Sagen wir also mal, dass ihr aus irgendeinem Grund nicht heiraten könnt. Wenn du dann ein Kind mit ihr hast, würdest du dann nicht trotzdem das Kind großziehen wollen?«

Shuya fühlte sich unwohl. Er fing gerade erst an, zu verstehen, wo Babys herkamen.

»Ein Kind haben? He, du bist selber noch ein Kind. Das sind schmutzige Sachen. Ich hab gehört, dass …«

Da fiel Shuya endlich ein, dass Yoshitoki das Ergebnis einer außerehelichen Affäre war, und dass weder sein Vater noch seine Mutter ihn wollten. Erschrocken schluckte er runter, was er hatte sagen wollen.

Yoshitoki starrte auf den Balken zwischen seinen Beinen. »Meine Eltern waren nicht so.«

Er tat Shuya plötzlich richtig Leid.

»He … Yoshi …« Er blickte zu Shuya hoch und sagte ernsthaft: »Ich … ich weiß es einfach nicht. Jemanden lieben. Ich glaube nicht, dass ich solchen Gefühlen trauen kann.«

Shuya drückte weiter mit seinen Beinen, aber er hatte keine andere Wahl, als Yoshitoki anzusehen. Es kam ihm vor, als würde man ihn mit einer Sprache von einem anderen Planeten ansprechen. Gleichzeitig klang es wie eine schreckliche Prophezeiung.

 

»Ich denke …«

Mit den Händen an seiner Hüfte packte Shuya die Ecken des Tisches. Shogo rauchte weiter.

»Ich denke, Yoshitoki war da schon viel reifer. Ich war nur ein unreifes Kind. Danach hat Yoshitoki nie wieder davon angefangen, nicht einmal, als wir auf die Junior High kamen und ich mich verliebte. Das hat mir irgendwie Sorgen gemacht.«

Das heiße Wasser gluckerte wieder.

»Aber dann, eines Tages, hat er mir erzählt, dass er Noriko mag. Ich hab so getan, als wäre das keine große Sache … aber ich hab mich tierisch für ihn gefreut. Und das war … das war …«

Shuya wandte das Gesicht von Shogo ab. Er wusste, dass er gleich weinen würde.

Als er in der Lage war, die Tränen zurückzuhalten, fuhr er fort, ohne Shogo anzusehen. »Das war vor gerade erst zwei Monaten.«

Shogo blieb stumm.

Shuya sah ihn wieder an.

»Verstehst du, ich muss Noriko bis zum Ende beschützen.«

Nachdem er Shuya eine Weile angesehen hatte, sagte Shogo, »Ich verstehe«, und drückte seine Zigarette auf der Tischdecke aus.

»Sag Noriko nichts davon. Ich werde ihr von Yoshitoki erzählen, wenn wir aus diesem Spiel raus sind.«

Shogo nickte und sagt: »Okay.«

 

22 Schüler übrig
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Fünf Stunden waren vergangen, seit die Verbindung des Macintosh PowerBook 150 zum Internet mit einem Warnsignal unterbrochen worden war. Shinji Mimura blätterte durch ein Dokument auf dem Bildschirm des 150, der jetzt nur noch zur Textverarbeitung taugte.

Er hatte am Telefon gearbeitet, die Verbindungen überprüft und immer und immer wieder neu gebootet. Aber der graue Bildschirm zeigte dauernd die gleiche Nachricht an. Nachdem er alle Modem- und Handykabel ausgestöpselt hatte, kam er zu dem Schluss, dass sein Handy völlig im Eimer war. Ohne Telefonverbindung konnte er nicht einmal auf seinen PC zu Hause zugreifen. Es kam auch nicht mehr infrage, alle Mädchen, mit denen er je gegangen war, anzurufen und ihnen vorzuheulen: ICH MUSS STERBEN, ABER DICH HABE ICH AM MEISTEN GELIEBT. Er war immer noch überzeugt, dass er der Sache auf den Grund kommen konnte, und überlegte, sein Handy zu zerlegen … Dann stoppte er.

Es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter.

Es war jetzt offensichtlich, warum er keine Verbindung mehr bekam. Die Regierung hatte es geschafft, die Verbindungstestnummer der DTT-Techniker zu entdecken, die Nummer, die er mit der gefälschten zweiten ROM anwählen konnte. Sie hatten alle Verbindungen getrennt, einschließlich dieser. Die Frage war … wie hatten sie das gemacht? Sein Hack war fehlerlos gewesen. So viel war sicher.

Das Einzige, was er sich vorstellen konnte, war, dass die Regierung seinen Hack durch etwas entdeckt hatte, das nichts mit dem internen Sicherheitssystem ihres Computers, ihrem Warnsystem und anderen manuellen Überwachungssystemen zu tun hatte. Und jetzt, wo sie es wussten …

Als Shinji klar wurde, was es war, fuhr seine Hand an das Halsband um seinen Hals.

Jetzt, wo die Regierung Bescheid wusste, wäre es keine Überraschung, wenn die Bombe hochginge. Yutaka würden sie wahrscheinlich gleich mit beseitigen.

Dank dieser Erkenntnis schmeckten das von der Regierung gestellte Wasser und Brot, das ihr Mittagessen darstellte, noch schlechter.

Als Yutaka sah, dass Shinji den Laptop ausschaltete, fragte er nach einer Erklärung. Shinji sagte nur: »Das bringt nichts. Ich weiß nicht, wieso, aber es klappt nicht. Vielleicht ist das Telefon kaputt.«

Seitdem wurde Yutakas Stimmung düster, und er bewegte sich so gebeugt, wie er es früher am Morgen getan hatte. Von einigen gelegentlichen Schüssen und kurzen Gesprächen abgesehen, blieb es still. Shinjis toller Fluchtplan, der Yutaka in seinen Bann geschlagen hatte, war ein Fehlschlag.

Aber …

Sie werden trotzdem noch bereuen, dass sie mich nicht sofort getötet haben. Ganz egal, wie.

Er dachte ein wenig nach, dann wühlte er in seinen Hosentaschen und kramte ein altes Taschenmesser hervor, das er schon als Kind mit sich herumgetragen hatte. Am Schlüsselring des Messers war ein kleiner Zylinder befestigt. Shinji betrachtete den zerkratzten Zylinder.

Sein Onkel hatte ihm das Messer vor langer Zeit geschenkt. Und der Zylinder war, wie der Ohrring in seinem linken Ohr, ein Andenken an seinen Onkel. Wie Shinji hatte sein Onkel ihn an ein kleines Messer gekettet und immer bei sich getragen.

Der daumengroße Zylinder mit dem Gummiring unter dem Deckel war ein wasserdichter Behälter, wie ihn Soldaten benutzten. Normalerweise enthielt er ein Papier mit Namen, Blutgruppe und Krankengeschichte, für den Fall einer Verletzung. Andere benutzten ihn als Streichholzschachtel. Bis zu seinem Tod hatte Shinji angenommen, dass sein Onkel auch so etwas darin aufbewahrte. Aber als Shinji den Zylinder nach seinem Tod öffnete, fand er etwas völlig anderes darin. Die Schale des Zylinders bestand aus einer besonderen Legierung und enthielt zwei kleinere Zylinder. Shinji nahm die beiden Zylinder heraus. Er hatte keine Ahnung, was sie waren. Das Einzige, was er sagen konnte, war, dass die Inhalte vermischt werden mussten.

Das Gewinde der Schraube aus dem einen Zylinder passte genau in den anderen. Sie zu verbinden, schien nicht ungefährlich. Nach einigen Recherchen (kein Wunder, dass sie getrennt waren – man könnte diese Zylinder sonst gar nicht bei sich tragen) hatte er immer noch keinen Schimmer, warum sein Onkel dieses Ding eigentlich ständig bei sich getragen hatte. Es hatte keinen erkennbaren Nutzen. Vielleicht hatte sein Onkel daran festgehalten, genau wie am Ohrring, den Shinji jetzt trug, weil es ihn an jemanden erinnerte. Wie auch immer, es war ein weiteres Indiz, mit dem Shinji über die Vergangenheit seines Onkels nachgrübeln konnte.

Shinji drehte den quietschenden Deckel und öffnete den Zylinder, was er seit dem Tod seines Onkels nicht mehr getan hatte. Er ließ die beiden inneren Zylinder in seine Handfläche fallen. Dann öffnete er das Siegel des kleineren von beiden.

Er war mit Watte ausgestopft, um ihn stoßsicher zu machen. Unter der Watte schimmerte das stumpfe Gelb von Messing.

Nachdem er es angesehen hatte, steckte er beide Zylinder in den größeren Behälter zurück und schraubte den Deckel wieder drauf. Er hatte geglaubt, dass er es, falls überhaupt, erst benutzen müsste, nachdem sie von der Insel geflohen waren, oder nachdem sie den Schulcomputer versaut hatten. Es wäre als zusätzliche Ausrüstung bei oder nach einem Angriff auf Sakamochi und die anderen nützlich gewesen. Aber jetzt war es alles, was sie hatten.

Er klappte die Klinge seines Taschenmessers aus. Die Sonne hatte sich nach Westen bewegt, und die Büsche, die sich im silbernen Stahl spiegelten, waren dunkelgelb. Er zog einen Bleistift aus seiner Jackentasche. Es war der Bleistift, den sie vor Spielbeginn alle benutzt hatten, um WIR WERDEN TÖTEN ZU schreiben. Die Spitze war jetzt stumpf, weil er damit die Verbotenen Zonen markiert und die Namen der toten Klassenkameraden abgehakt hatte. Shinji spitzte den Bleistift mit seinem Messer. Dann holte er die Karte aus einer anderen Tasche und drehte sie um. Die Rückseite war leer.

»Yutaka.«

Yutaka hatte seine Knie umklammert und zu Boden gestarrt. Er sah hoch. Seine Augen leuchteten hoffnungsvoll. »Ist dir was eingefallen?«, fragte er.

Shinji war sich nicht sicher, wieso Yutakas Antwort ihn irritierte. Es mochte der Tonfall gewesen sein, oder vielleicht die Worte. Shinji war danach, zu sagen: Was zur Hölle – hier hau ich meinen Kopf gegen die Wand und versuche, mir einen Fluchtplan auszudenken, und du sitzt nur auf deinem Arsch. Du hast geschworen, Izumi Kanai zu rächen, aber du hast nichts getan. Bildest du dir ein, das hier ist ein Schnellimbiss und ich nehme Bestellungen an? Mit Majo auf die Pommes?

Aber Shinji hielt sich zurück.

Yutakas runde Wangen waren eingesunken, und seine Wangenknochen standen hervor. Das war nur normal. Der Druck dieses Spiels, das jeden Augenblick für sie vorbei sein konnte, hatte ihn zermürbt.

Seit seiner Kindheit war Shinji immer der beste Sportler in seiner Klasse gewesen (bis zur achten Klasse, als Shuya Nanahara und Kazuo Kiriyama dazukamen; er konnte sie beim Basketball schlagen, aber bei den anderen Sportarten war er sich nicht sicher). Seit seiner Kindheit hatte sein Onkel ihn zum Bergsteigen mitgenommen, und bei jedem Wettbewerb, der Ausdauer verlangte, war er voller Zuversicht. Aber nicht jeder war wie DER DRITTE MANN gebaut. Yutaka war ein schlechter Sportler, und wenn es kalt wurde, fehlte er oft. Die Anstrengung hatte ihn wahrscheinlich überwältigt und auch sein Denkvermögen beeinträchtigt.

Shinji wurde etwas Wichtiges klar. War die Tatsache, dass er überhaupt auf Yutaka böse wurde, ein Zeichen seiner eigenen Erschöpfung? Sicher, es wäre viel seltsamer, nicht erschöpft zu sein, wenn die Überlebenschancen gegen null tendieren.

Nein.

ICH MUSS VORSICHTIG SEIN. WENN DAS HIER EIN BASKETBALLSPIEL WÄRE, DANN WÄREST DU NUR ENTTÄUSCHT, WENN DU VERLIERST – ABER BEI DIESEM SPIEL BIST DU TOT.

Shinji schüttelte den Kopf.

»Was ist?«, fragte Yutaka.

Shinji sah ihn an und rang sich ein Lächeln ab. »Nichts. He, ich will nur mal einen Blick auf die Karte werfen. Okay?«

Yutaka ging zu Shinji.

»He«, Shinji sprach lauter. »Da ist ein Insekt auf deinem Hals.«

Yutaka berührte seinen Hals.

»Ich erledige es.« Shinji ging zu Yutaka. Er fixierte Yutakas Nacken, aber er suchte nach etwas anderem.

»Oh, es hat sich bewegt«, meinte er, stellte sich hinter ihn und fuhr mit der Untersuchung fort.

»Hast du es?«

Während er Yutakas hoher, verängstigter Stimmer zuhörte, sah Shinji genauer hin.

Dann wischte er mit der Hand Yutakas Nacken. Er zertrat den eingebildeten Käfer, tat so, als sammelte er ihn auf, und tat so, als werfe er ihn weg.

»Erledigt«, sagte er. »Sah aus wie ein kleiner Tausendfüßler.«

»O Mann.« Yutaka rieb sich den Nacken und blickte dorthin, wo Shinji den (angeblichen) Käfer hingeworfen hatte.

Shinji grinste schief und sagte: »Komm, sehen wir uns die Karte an.«

Yutaka runzelte die Stirn, als er auf die Rückseite guckte.

Shinji winkte mit dem Zeigefinger, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und schrieb auf die Rückseite der Karte. Seine Handschrift war nicht besonders ordentlich.

Sie können uns hören.

Yutakas Gesicht zuckte, und er fragte: »Wirklich? Woher weißt du das?« Shinji legte schnell eine Hand auf Yutakas Mund. Yutaka begriff und nickte mit weit offenen Augen.

Shinji nahm seine Hand weg und sagte: »Ich weiß es einfach. Ich weiß viel über Insekten. Das eben war nicht giftig.« Dann, nur um sicherzugehen, schrieb er wieder: Tu so, als ob du die Karte checkst. Sag nichts, was ihren Verdacht erregen könnte.

»Jetzt, wo das mit dem Computer schief ging, können wir nichts mehr machen«, tönte Shinji laut. Und er schrieb: Sie haben meine Erklärung gehört und die Telefonverbindung getrennt. Ich hab Mist gebaut. Sie rechnen damit, dass einige von uns Widerstand leisten werden, also hören sie unsere Gespräche ab. Hätte es wissen müssen.

Yutaka nahm seinen Bleistift aus der Tasche und schrieb unter Shinjis Botschaft. Seine Handschrift war viel sauberer als Shinjis.

Wie können sie eine so große Insel abhören?

»Deshalb meine ich, dass wir nach anderen suchen sollten. Alleine können wir nicht viel machen«, sagte Shinji, als er mit seinem Finger gegen das Halsband tippte. Yutakas Augen wurden größer, als er nickte.

Shinji schrieb: Ich hab dein Halsband gecheckt. Es scheint keine Kamera installiert zu haben. Nur Abhörgerät. Ich glaube nicht, dass hier irgendwo Kameras sind. Vielleicht Satelliten, aber der Wald deckt uns. Sie können nicht sehen, was wir jetzt machen.

Yutakas Augen wurden wieder größer, und er blickte nach oben. Die Äste wogten und verbargen sie völlig vor dem blauen Himmel.

Yutakas Gesicht wurde plötzlich starr, als wäre ihm etwas klar geworden. Er nahm seinen Bleistift und schrieb auf die Rückseite der Karte: Mac funktioniert nicht mehr, weil du’s mir erklärt hast. Ohne mich hätte es geklappt!

Shinji pikte Yutakas Schulter mit dem Zeigefinger seiner linken Hand und lächelte ihn an. Dann schrieb er: Schwamm drüber. Hätte vorsichtiger sein müssen. Halsbänder hätten hochgehen können, als sie es hörten, aber sie haben uns »gnädigerweise« leben lassen.

Yutaka berührte seinen Nacken. Er sah Shinji an, presste die Lippen zusammen und nickte. Shinji nickte zurück.

»Ich möchte wissen, wo die sich verstecken.«

Ich schreibe meinen Plan hier auf. Täusch ein Gespräch vor. Improvisier einfach.

Yutaka nickte und antwortete schnell: »Hmm, aber ich bin nicht sicher, ob wir jemandem vertrauen können.«

GUT GEMACHT. Shinji grinste. Yutaka grinste zurück.

»Stimmt. Ich denke, wir können Shuya vertrauen. Ich möchte mich mit Shuya zusammentun.«

Wenn comp funktioniert hätte, hätten wir andere retten können. Jetzt können wir nur unsere eigene Haut retten. Kannst du damit leben?

Yutaka dachte darüber nach, dann schrieb er: Wir suchen nicht nach Shuya?

Richtig. Können uns nicht leisten, an andere zu denken.

Yutaka biss sich auf die Lippen, aber dann nickte er.

Shinji nickte zurück. Wenn es funktioniert, wird das Spiel gestoppt. Könnte anderen Fluchtmöglichkeit geben.

Yutaka nickte zweimal kurz.

»Meinst du, dass sich alle wie wir in den Bergen verstecken? Vielleicht verstecken sich einige in Häusern?«

»Kann sein …«

Shinji überlegte, was er als Nächstes schreiben sollte, als Yutaka notierte: Wie ist dein Plan?

Shinji nickte und nahm den Bleistift auf. Ich habe den ganzen Morgen darauf gewartet, dass was passiert. Yutaka legte den Kopf schief und seinen Bleistift hin. Durchsage, das Spiel gestoppt. Warte immer noch.

Yutaka machte ein überraschtes Gesicht und legte verwirrt den Kopf schief. Shinji grinste ihn an.

Als ich auf den Schulcomp Zugriff hatte, hab ich alle Backup-Dateien gefunden. Und Datei Such Apps. Bevor ich sie runtergeladen hab, hab ich sie alle mit Virus infiziert.

Wortlos bildeten Yutakas Lippen das Wort VIRUS?

Shinji schrieb: Wenn sie Dateien oder Backups durchsuchen, dringt Virus in Schulcomp-System ein. Würde System zerstören und Spiel anhalten.

Yutaka nickte mehrmals kurz, beeindruckt. Shinji wusste, dass es Zeitverschwendung war, aber schrieb es trotzdem auf. Ich hab Virus geschrieben. Ist cool Ist wie Fußpilz, aber 100 x schlimmer.

Yutaka zwang sich, nicht zu lachen, aber er grinste breit.

Er zerstört alle Daten und spielt »Star Spangled Banner« auf Endlosschleife. Das treibt sie in den Wahnsinn, weil sie gegen US allergisch sind.

Yutaka hielt sich den Bauch. Er gab sich größte Mühe, nicht zu lachen, und drückte die Hand gegen den Mund. Shinji musste sich auch anstrengen, nicht zu lachen.

Jetzt haben sie mich ertappt. Ich dachte, wenn sie Daten wiederherstellen, dann muss Spiel stoppen. Hat’s aber nicht. Also haben sie nur Routinechecks gemacht. Ich bin nicht durch die Hauptdateien.

»Warum gehen wir sie nicht suchen?«

»Ist das nicht gefährlich?«

»Ja, aber wir haben eine Pistole.«

Mein Plan: sie zwingen, Dateien zu benutzen. Aktiviert Virus.

Shinji zog den Laptop heran und zeigte Yutaka die Datei, die er sich angesehen hatte. Es war eine 42 Zeilen lange Textdatei. Der Datendownload war zwar unterbrochen worden, aber von allen kopierten Dateien war dies die wichtigste. Der horizontale Text. Jede Zeile begann links und zählte von M01 bis M21, gefolgt von W01 bis W21. Jeder Nummer folgte eine zehnstellige Zahl, die einer Telefonnummer ähnelte, ebenfalls alle in Folge. Schließlich folgten scheinbar willkürliche sechzehnstellige Zahlen. Die drei Kolonnen waren durch ein kleines Komma getrennt. Der Dateiname war kryptisch.

GUADALCANAL-SHIROIWA3B

Was ist das?, schrieb Yutaka.

Shinji nickte. Das sind die # unserer Halsbänder.

Yutaka nickte breit, als wollte er Oh sagen. Demnach war M10 der männliche Schüler Nr. 1 (Yoshio Akamatsu) und W10 die weibliche Schülerin Nr. 1 (Mizuho Inada, das neurotische Mädchen).

Halsbänder wie Handys. Jedes hat eine Nummer und Passwort. Nummern dienen dazu, zu zünden.

Shinji hielt inne und sah Yutaka an. Dann fuhr er fort.

Wenn Daten mit Virus infiziert sind, brauchen wir uns keine Sorgen machen, dass die Halsbänder uns köpfen. Virus wird sich ausbreiten. Selbst, wenn sie Backup-Dateien auf Diskette haben, können sie ihn nicht aufhalten. Wenn sie die Zahlen auf Papier haben, haben wir ein Problem, aber das verschafft uns trotzdem Zeit.

»Warum werfen wir nicht Steinchen auf bestimmte Stellen und sehen, ob jemand rauskommt?«

»Und wenn’s ein Mädchen ist? Die könnte schreien. Das wäre gefährlich, nicht nur für uns, auch für das Mädchen. Vorausgesetzt, dass sie nicht böse ist.«

Wie willst du sie dazu bringen?

Hast du Zimmer für SDF gesehen, als du raus bist?

Yutaka nickte.

Computer da drin. Hast du gesehen?

Yutakas Augen wurden wieder groß, und er schüttelte den Kopf. Konnte ich nicht.

Shinji lachte leise. Ich hab mich gut umgesehen. Sie haben eine Reihe mit Desktop-PCs und einen großen Server. Aber ein Typ dort sah speziell aus, ein Gefreiter. Er hatte ein Zeichen an seiner Uniform. Er war der IT-Mensch. Ein Computer steuert das ganze Spiel. Wir müssen nur die Schule angreifen, damit sie ihre Daten ausradieren. Wir müssen Material beschaffen, mit dem wir tatsächlich den ganzen Computer hochjagen können. Also …

Shinji hörte zu schreiben auf. Er spreizte seine Hände mit den übertriebenen Gesten eines Magiers. Dann schrieb er auf die Karte:

SCHULE HOCHJAGEN ÜBERS MEER ABHAUEN

Inzwischen traten Yutakas Augen aus seinem Kopf. Stumm formte er das Wort HOCHJAGEN?

Shinji grinste.

»Wir sollten uns vielleicht nach ein paar Waffen umsehen. Deine Gabel ist ziemlich nutzlos.«

»Äh. Ja.«

Wir brauchen Benzin. Am Hafen ist eine Tankstelle, aber da können wir nicht hin. Hier sind aber mehrere Autos. Haben vielleicht Treibstoff? Wir brauchen auch Dünger.

Verwirrt runzelte Yutaka die Stirn. Dünger?

Shinji nickte und versuchte, den Namen der Düngemittelverbindung zu schreiben. Er wusste aber nicht, wie man ihn buchstabierte. Er war ein Opfer der Rechtschreibprüfung. Aber was wirklich wichtig war, war die molekulare Struktur.

Ammoniumnitrat. Wenn wir das finden, können wir eine Benzinbombe machen.

Shinji zog sein Messer heraus, und damit den kleinen Zylinder. Er zeigte ihn Yutaka.

Das ist ein Zünder. Zu kompliziert zu erklären, wieso ich einen habe. Ich hab ihn halt.

Yutaka sah nachdenklich aus. Dann schrieb er: Dein Onkel?

Shinji grinste und nickte. Yutaka ahnte es, weil Shinji dauernd über seinen Onkel redete.

Yutaka schrieb: Wie kriegen wir die Bombe zur Schule? Wir kommen nicht nahe genug ran. Machen wir eine riesige Schleuder aus Bäumen?

Aha. Shinji lächelte. Nein. Zu ungenau. Schade, dass wir nicht viele Bomben haben. Aber nur 1 Zünder, deshalb nur 1 Chance. Seil und Flaschenzug.

Yutaka öffnete den Mund, als sagte er »Oh«.

Können nicht nahe an Schule, aber können in Gebirge und Gebiet auf anderer Seite der Schule.

Shinji drehte die Karte um und zeigte Yutaka die Sektoren. Dann drehte er sie wieder zurück.

Zieh Seil von Ebene zu Berg. Etwa 300 m. Strammziehen, damit wir Bombe mit Flaschenzug runterlassen können. Wenn Bombe über Schule, schneiden wir Seil durch. Mein spezieller SLAM DUNK.

Yutaka, der wieder schwer beeindruckt war, nickte enthusiastisch.

»Am besten finden wir tagsüber Waffen.«

»Ja, das meine ich auch. Das wird einfacher, als jemanden zu finden.«

An die Arbeit. Ich hab einen Brunnen gesehen, an dem ein Flaschenzug war. Benzin aus Autos herausholen. Dünger und Seil? Weiß ich nicht. Können wir ein Seil finden, das lang genug ist?

Sie schwiegen eine Weile, dann schrieb Yutaka schnell: Ziehen wir’s durch. Wir haben keine andere Wahl.

Shinji nickte und fuhr fort.

Vielleicht killen wir Sakamochi und die anderen. Aber wir müssen nur schaffen, dass sie denken, dass die Daten beschädigt sind. Dann, er zeigte auf sein Halsband, können diese Dinger uns nichts mehr tun.

Dann fliehen wir übers Meer?

Shinji nickte.

Yutaka sah besorgt zu Shinji: Aber ich kann nicht schwimm …

Shinji unterbrach ihn aber und antwortete: Heute Nacht Vollmond. Benutzen Gezeitenstrom. Nach meinen Berechnungen tragen die Gezeiten uns mit 6-7 km/h. Wenn wir schnell schwimmen, brauchen wir <20 Minuten zur nächsten Insel.

Yutakas Bewunderung leuchtete aus seinen Augen heraus, als er kräftig den Kopf schüttelte.

Und das Patrouilleschiff?

Shinji nickte.

Die könnten uns finden, aber sie werden wohl nicht besonders aufpassen, weil das Spiel von Computern gesteuert wird. Ein Schiff für jede Himmelsrichtung bringts nicht. Ihre Schwäche. Wenn Computer außer Betrieb, werden sie nicht wissen, wo wir sind. Patrouilleschiff wird uns aus eigener Kraft finden müssen. Wenn sie Satelliten haben, können Kameras uns nachts nicht sehen. Wir brauchen uns keine Sorgen machen, dass unsere Köpfe explodieren. Wir haben eine Chance.

Das wird nicht einfach.

Ich hab noch eine Idee.

Shinji durchsuchte seine Tasche und holte ein kleines Transistorfunkgerät heraus. Auch das hatte er in einem Haus gefunden.

Ich kann Leistung erhöhen. Nicht schwer. Im Wasser sende ich ein SOS.

Yutaka strahlte. Das könnte funktionieren.

Ein Schiff wird uns retten.

Shinji schüttelte den Kopf. Nein. Regierung wird uns jagen, deshalb geben wir ihnen falsche Koordinaten. Wir fliehen in die entgegengesetzte Richtung.

Yutaka schüttelte den Kopf. Dann schrieb er:

SHINJI DU BIST GENIAL

Shinji schüttelte den Kopf und lächelte.

»Na gut.« Er sah auf die Uhr. Es war schon 16:00 Uhr. »Wir brechen in fünf Minuten auf.«

»Okay.«

Das ganze handschriftliche Kommunizieren hatte Shinji ermüdet. Er machte es nicht oft. Er warf den Bleistift weg. Wie die Logfile eines PC war die Rückseite der Karte von Schriftzeichen übersät. Er hätte lieber durch den Laptop kommuniziert, aber Yutaka konnte nicht tippen.

Dann nahm er den Bleistift wieder auf und schrieb: Kein toller Plan. Keine große Chance. Das ist das Beste, was mir einfällt.

Er zuckte mit den Schultern und sah Yutaka an.

Yutaka lächelte ihn fröhlich an und schrieb:

Ziehn wirs durch.
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Auf der Südseite des Nordberges saß ein Junge auf einem Platz an einem Abhang, der mit dichter Vegetation bedeckt war. Er betrachtete sich in einem Spiegel, den er in seiner linken Hand hielt, und richtete seine Tolle mit dem Kamm in seiner rechten. Seit das Spiel begonnen hatte, war er wohl der einzige Schüler in dieser Klasse, die Mädchen eingeschlossen, der meinte, es sich leisten zu können, sich um seine Frisur zu kümmern. Aber das war nur normal. Obwohl er ein brutales Gesicht hatte, verbrachte er sehr viel Zeit damit, auf seine äußere Erscheinung zu achten. Niemand in der Klasse kannte den Grund, aber dieser Junge, den sie Zuki nannten, war auf jeden Fall stockschwul.

Seine Position lag genau zweihundert Meter Luftlinie westlich von Shinji Mimuras und Yutaka Setos Versteck und etwa sechshundert Meter nordwestlich der Klinik, in der sich Shuyas Trio aufhielt. Er saß also genau über dem Bauernhof, wo Shuya Nanahara mit angesehen hatte, wie Hirono Shimizu Kaori Minami erschoss. Hätte er hochgesehen, dann hätte er einen klaren Blick auf die Plattform gehabt, wo die Leichen von Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano im Licht der untergehenden Sonne lagen.

Dieser Schüler, der sich um seine Frisur kümmerte, hatte die Leichen von Yumiko Kusaka, Yukiko Kitano und Kaori Minami gesehen. Er hatte tatsächlich sogar noch mehr gesehen. Kaori Minamis Leiche war eigentlich die siebte.

OH. IGITT. SCHON WIEDER BLÄTTER IN MEINEN HAAREN. DAS PASSIERT JEDES MAL, WENN ICH MICH HINLEGE.

Mit dem kleinen Finger seiner rechten Hand entfernte der Junge den Grashalm aus seinem Haar, dann drehte er den Spiegel ein wenig und schaute hinter seinem Kopf in den Wald, etwa zwanzig Meter unter ihm.

KA. ZU. O. SCHLÄFST DU?

Die wulstigen Lippen des Jungen verzogen sich zu einem Lächeln.

IST DAS NICHT UNVORSICHTIG? NA JA, NICHT EINMAL DU HÄTTEST AHNEN KÖNNEN, DASS ICH DIR FOLGE, NACHDEM DU ES NICHT GESCHAFFT HAST, MICH UMZUBRINGEN.

Ja, dieser Junge, der einen Spiegel und einen Kamm in den Händen hielt, war das einzige Mitglied der Kiriyama-Familie, das Kazuos Massaker entkommen war. Einfach, weil er nicht am verabredeten Treffpunkt erschienen war. Jetzt war er, Sho Tsukioka, das einzige überlebende Mitglied der Gang. Im Gebüsch hockte Kazuo Kiriyama höchstpersönlich, der bereits sechs Schüler erledigt hatte. Die letzten beiden Stunden über war er jedoch still gewesen.

Sho betrachtete wieder sein Spiegelbild. Diesmal überprüfte er seinen Teint, während er daran dachte, wie Mitsuru ihn immer davor warnte, Kazuo beim Namen zu nennen. Mitsuru würde so was sagen wie: »He, Sho, du musst den Boss Boss nennen.« Aber selbst der tapfere Mitsuru schien sich nicht an den »femininen Typ« zu wagen. Wenn Sho also mit einem lässigen Seitenblick sagte: »Ach, komm schon. Sei nicht so anspruchsvoll, das ist nicht besonders männlich«, verzog Mitsuru deshalb nur das Gesicht und ließ es dabei bewenden.

IHN BOSS NENNEN, WAS? ABER DEIN SO GENANNTER BOSS HAT DICH KALTGEMACHT. DU NARR.

Es stimmte. Sho Tsukioka war vorsichtiger gewesen als Mitsuru. Es war nicht so, dass er Kazuo durchschaute, auf die Weise, wie Mitsuru es sich direkt vor seinem Tod eingebildet hatte. Aber Sho war immer davon ausgegangen, dass man jederzeit verraten werden kann. So war die Welt nun einmal. Man konnte sagen, dass Sho, im Vergleich zu Mitsuru, erfahrener war. Das kam wohl dadurch, dass er mehr von der Erwachsenenwelt gesehen hatte. Seit seiner Kindheit war er in der Schwulenbar, die sein Vater führte, ein- und ausgegangen.

Anstatt direkt zur Südspitze der Insel zu gehen, wie Kazuo es verlangt hatte, war Sho von der Küste aus ins Landesinnere gegangen und hatte sich einen Weg durch den Wald gebahnt. Das stellte sich als stressig heraus, aber es hatte wahrscheinlich nur zehn Minuten länger gedauert.

Vom Waldstück am Strand aus hatte er alles mit angesehen: Drei Leichen, zwei mit Jacken und eine in ihrem Matrosenkleid, lagen auf dem Felsen, der sich über den Strand ins Meer erstreckte. Dort stand Kazuo Kiriyama still im Schatten einer Felsspalte, vorm Mondlicht geschützt.

Mitsuru Numai erschien fast sofort. Nach einem kurzen Gespräch wurde er von Maschinenpistolenkugeln durchlöchert und auf dem Felsen, der jetzt mit Blut getränkt war (der Gestank erreichte sogar Sho), zurückgelassen.

Au backe, dachte Sho. Das ist ein Problem.

Aber als er sich kurze Zeit später an die Fersen von Kazuo Kiriyama heftete, wusste Sho schon, was er tun würde.

 

Kazuo Kiriyama war ohne Zweifel der Top-Kandidat in diesem Spiel. Er hatte nicht gehört, was Kazuo und Mitsuru gesagt hatten, aber da Kazuo offensichtlich beschlossen hatte, das Spiel zu spielen, war er sicher, dass Kazuo der Beste sein würde. Außerdem hatte Kazuo nicht nur eine Maschinenpistole (hatte man ihm die gegeben, oder hatte er sie einem der drei Schüler abgenommen, die er getötet hatte?), sondern auch Mitsurus Pistole. Niemand konnte Kazuo jetzt in einer direkten Konfrontation schlagen.

Sho hatte jedoch einen Vorteil, etwas, von dem er wusste, dass er es äußerst gut draufhatte. Er hatte das Talent, sich irgendwo einzuschleichen und zu stehlen, wenn niemand hinsah. Er war auch gut darin, andere zu verfolgen (wenn er einen Jungen fand, der ihm gefiel, konnte er ihn ohne Ende beschatten). Er hatte das Talent, in jedem Sinne des Wortes raffiniert zu sein. Die Waffe, die er in seiner Tasche gefunden hatte, war ein Derringer .22 Double High Standard. Die Munition war eine Magnum, auf kurze Distanz tödlich, aber nicht gerade die beste Waffe für eine Schießerei.

Sho dachte sich deshalb, selbst wenn Kazuo Kiriyama am Ende gewänne, musste er sich mit harten Jungs wie Shogo Kawada und Shinji Mimura herumschlagen. Wenn sie Schusswaffen hatten, würden sie ihn vielleicht verwunden. Auf jeden Fall dürften die ganzen Kämpfe ihn irgendwann müde machen.

ALSO FOLGE ICH IHM EINFACH BIS ZUM SCHLUSS. WENN ALLES VORBEI IST, SCHIESSE ICH IHM IN DEN RÜCKEN. WENN ER ERST EINMAL GLAUBT, DASS ER DEN LETZTEN ERLEDIGT HAT, PASST ER NICHT MEHR SO SEHR AUF. DANN ERSCHIESSE ICH IHN. NICHT EINMAL KAZUO WIRD VERMUTEN, DASS IHN JEMAND VERFOLGT. BESONDERS NICHT ICH. SCHLIESSLICH HAB ICH IHM GESTERN NACHT EINEN KORB GEGEBEN.

Auf diese Weise würde Sho sich in diesem Spiel, in dem man seine Klassenkameraden einen nach dem anderen umbringen musste, nicht die Hände schmutzig machen. Es war nicht so, dass er große moralische Einwände hatte, sie zu töten. Er wollte nur keine unschuldigen Kinder töten, das war ihm zu ordinär.

KAZUO ÜBERNIMMT DAS TÖTEN. ICH BLEIBE EINFACH HINTER IHM. KANN SEIN, DASS ER DIREKT VOR MEINER NASE JEMANDEN ALLE MACHT, ABER DA KANN ICH MICH NICHT EINMISCHEN, DAS IST ZU GEFÄHRLICH. UND AM ENDE TÖTE ICH IHN IN NOTWEHR. ICH MEINE, WENN ICH IHN NICHT UMBRINGE, DANN BRINGT ER MICH UM.

Kazuo zu folgen, hatte noch einen weiteren Vorteil. Wenn er nah dranblieb, brauchte er sich keine Sorgen machen, dass ihn jemand angriff. Und falls das doch geschah, musste er nur unter dem ersten Schlag wegtauchen, dann würde Kazuo übernehmen. Sho musste also nur vom Schauplatz verschwinden, und Kazuo würde sich um alles Weitere kümmern. Sicher, das würde auch bedeuten, dass er Kazuo aus den Augen verlöre, was seinen Plan ruinieren würde. Deshalb wollte er diesem Szenario so lange wie möglich aus dem Weg gehen.

Er beschloss, ständig etwa zwanzig Meter hinter Kazuo zu bleiben. Er bewegte sich vorwärts, wenn Kazuo es tat, und er hielt an, wenn Kazuo anhielt. Dann war da noch die Sache mit den Verbotenen Zonen. Kazuo musste das auch im Kopf haben. Aber solange Sho die Distanz hielt, sollte er vor den Zonen sicher sein. Wenn Kazuo stoppte, würde er die Karte überprüfen, um sicherzugehen, dass er in keiner Verbotenen Zone war.

Alles war nach Plan gelaufen:

Kazuo verließ die Südspitze der Insel, und nachdem er mehrere Häuser im Wohngebiet betreten hatte (und wahrscheinlich fand, wonach er suchte), beschloss er aus irgendeinem Grund, auf den Nordberg zuzuhalten. Dann machte er Pause. Am Morgen, als er in der Ferne Schüsse hörte, schaute er in die Richtung, beschloss aber, nicht hinzugehen. Es war wahrscheinlich zu weit entfernt. Aber kurze Zeit später, als Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano mit ihrem Megafon vom Berggipfel zum Treffen aufriefen, beeilte er sich. Er vergewisserte sich, dass niemand auf ihren Ruf reagierte. (War das nicht ein weiterer Schuss?) Sho nahm an, dass jemand Yumiko und Yukiko dazu bringen wollte, sich zu verstecken. Und dann erschoss Kazuo sie und kletterte den östlichen Abhang hinunter. In der Ferne hörte er noch einen Schuss, aber den saß er auch aus. Dann, gerade eben erst, kurz vor 15:00 Uhr, setzte er sich in Bewegung, als er auf dieser Seite des Berges Schüsse hörte. Aber was er (und hinter ihm Sho) fand, war die Leiche von Kaori Minami, die in einem Lagerschuppen lag. Kazuo ging hinunter, um die Leiche zu überprüfen, wahrscheinlich, um ihre Sachen zu durchsuchen, aber anscheinend war jemand anderes schneller gewesen. Dann ging er weiter.

UND JETZT IST ER IM WALD GENAU UNTER MIR.

Zumindest im Augenblick wirkte Kazuos Plan einfach. Sobald er wusste, wo jemand war, ging er hin und begann zu schießen. Die gnadenlose Art, wie er Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano getötet hatte, machte Sho wütend. (KAZUO, DU HAST EINEN SCHLICHTEN NAMEN, ABER WAS DEINE AKTIONEN ANGEHT, BIST DU AM RANDE DES IRRSINNS. MEIN NAME DAGEGEN KLINGT WIE DER EINES FILMSTARS, »SHO TSUKIOKA!«, ABER ICH BIN NUR DURCHSCHNITT.) Es brachte nur nichts, sich über solche Kleinigkeiten zu ärgern. Für den Augenblick sollte Sho sich freuen, dass Kazuo nichts von seiner Anwesenheit wusste.

Es wirkte, als schläfe Kazuo ruhig. Wenn er denn schlief.

Sho konnte andererseits überhaupt nicht schlafen, aber was das betraf, fühlte er sich stark. Denn Mädchen hatten natürlich mehr Ausdauer als Jungs. Das hatte er in einem Buch gelesen.

Was ihn stattdessen wirklich nervte, war, dass er ein starker Raucher war. Je nach Windrichtung hätte der Geruch von Zigarettenrauch Kazuo bald verraten, wo er steckte. Nein, schon das Geräusch seines elektronischen Feuerzeugs könnte tödlich sein.

Sho nahm sich seine Schachtel mit importierten Virginia Slims-Menthol-Zigaretten. (Ihm gefiel der Name, aber es war natürlich schwierig, sie in diesem Land zu bekommen. Ein paar Läden gab es jedoch, dort musste er sie nur stehlen. In Shos Zimmer stapelten sich die Stangen.) Sho steckte die dünne Zigarette vorsichtig zwischen seine Lippen. Er konnte den schwachen Geruch von Tabakblättern und das einzigartige Mentholaroma wahrnehmen und spürte etwas Erleichterung von seinem Entzug. Er wollte seine Lungen mit Rauch füllen, schaffte es aber irgendwie, den Drang zu unterdrücken.

ICH DARF EINFACH NICHT STERBEN. ICH HABE NOCH VIEL ZU VIEL VOR MIR.

Um sich abzulenken, hob er den Spiegel in seiner linken Hand und betrachtete sein Gesicht mit der Zigarette in seinem Mund. Er neigte leicht den Kopf und studierte seinen seitlichen Blick.

ICH BIN SO HÜBSCH. AUSSERDEM BIN ICH SO SCHLAU. ES GEHT NICHT ANDERS, ALS DASS ICH DIESES SPIEL GEWINNEN WERDE. NUR DIE SCHÖNEN ÜBERLEBEN. DAS IST GOTTES …

Aus den Augenwinkeln sah er die Büsche sich leicht bewegen.

Sho zog schnell die Zigarette aus seinem Mund und steckte sie zusammen mit dem Spiegel in die Tasche. Dann griff er nach dem Derringer und nahm seine Tasche mit der linken Hand.

Kazuo Kiriyamas gegelter Schopf tauchte an der Kante des Gebüschs auf. Er sah nach links und rechts, dann nach Norden – direkt links an Sho vorbei – den Abhang hinauf.

Im Schatten des Azaleenbaums, der voller rosa Blüten war, runzelte Sho leicht die Stirn.

WAS SOLL DAS?

Er hörte keine Schüsse. Überhaupt keine seltsamen Geräusche. War da drüben was?

Sho blickte dorthinüber, konnte aber nichts entdecken.

Kazuo kam aus dem Gebüsch heraus. Er trug die Tasche über der linken und die Maschinenpistole über der rechten Schulter, mit der Hand am Griff. Er begann, den Abhang hinaufzuklettern, im Zickzack zwischen den Bäumen. Bald erreichte er Shos Position und ging an ihm vorbei. Sho stand auf und begann, ihm zu folgen.

Anders, als seine große Gestalt vermuten ließ, 177 Zentimeter groß, bewegte sich Sho so grazil wie eine Katze. Er blieb sorgfältig zwanzig Meter hinter Kazuos schwarzer Schuljacke, die gelegentlich zwischen den Bäumen zu sehen war. Bei solchen Sachen war Shos Selbstvertrauen gerechtfertigt.

Kazuos Bewegungen waren ebenfalls sehr präzise und schnell. Er hielt im Schatten eines Baumes an und sondierte die Lage vor sich, und wenn das Gestrüpp dichter wurde, sah er auf den Knien darunter nach, bevor er weiterging. Das einzige Problem war …

 … DEIN RÜCKEN IST UNGESCHÜTZT, KAZUO.

Sie mussten hundert Meter zurückgelegt haben. Der Aussichtspunkt war oben links. Dort machte Kazuo Halt.

Die Baumreihen vor ihm wurden durch eine enge, ungepflasterte Straße unterbrochen. Sie war keine zwei Meter breit, gerade breit genug für ein Auto.

DAS WAR DER PFAD, DER ZUM GIPFEL FÜHRTE. WIR ÜBERQUERTEN IHN, KURZ BEVOR WIR KAORI MINAMIS LEICHE FANDEN.

Kazuo sah zu einem Platz rechts von ihm mit einer Bank und einem beigen Toilettenhäuschen. Vielleicht war es ein Rastplatz für Wanderer auf dem Weg zum Gipfel.

Kazuo sicherte das Gebiet, dann sah er nach hinten in Richtung Sho, der sich aber natürlich im Schatten versteckt hatte. Kazuo trat auf den Pfad und lief zur Toilette. Er öffnete die Tür und ging hinein. Bevor er die Tür schloss, steckte er noch einmal den Kopf hinaus und sah sich um. Er ließ die Tür angelehnt, vielleicht nur für den Fall, dass er fliehen musste.

»Au backe.« Sho hob seine Hand an seine Lippen. »Au backe.« Er blieb geduckt und versuchte, nicht laut loszulachen.

Es stimmte, seit Sho ihm folgte, war Kazuo nicht ein einziges Mal aufs WC gegangen. Vielleicht hatte er die Toilette in einem der Häuser benutzt, die er vor Sonnenaufgang betreten hatte, aber es war auf jeden Fall unmöglich, es einen ganzen Tag lang zu halten. Deshalb war Sho davon ausgegangen, dass er seine Geschäfte im Gebüsch verrichtete (so machte es wenigstens Sho; es war aber nervig, dabei keine Geräusche zu machen). Aber er irrte sich wohl. Kazuo Kiriyama kam schließlich aus einer reichen Familie. Vielleicht kam es gar nicht infrage, etwas anderes als eine richtige Toilette zu benutzen. Er musste sich daran erinnert haben, dass er diese Toilette gesehen hatte, als er vor einer Weile hier vorbeikam. Deshalb kam er hierher.

Ich bin sicher, das ist es. Sogar Kazuo Kiriyama muss mal pinkeln. Wie süß.

Jetzt pisste er gegen die Schüssel. Sho konnte es deutlich hören. Wieder musste Sho sich anstrengen, nicht loszulachen.

Dann fiel ihm etwas ein, und er drehte sein Handgelenk, um auf die Uhr zu sehen. Sie waren in der Nähe von Sektor D-8. Sakamochi hatte durchgesagt, dass dieser Sektor um 17.00 Uhr zu einer Verbotenen Zone würde.

Die eleganten römischen Ziffern auf der Damenuhr zeigten 16:57 an (er hatte seine Uhr bei Sakamochis Durchsage gestellt, die Zeit stimmte also). Sho nahm seine Karte hervor und studierte das nördliche Gebirge. Der Bergpfad war auf der Karte nur durch eine gepunktete Linie markiert, und der Rastplatz mit der öffentlichen Toilette war nicht angezeigt, weder innerhalb noch außerhalb der Linien, die D-8 anzeigten.

Plötzlich wurde Sho nervös und hob unwillkürlich seine Hand an das metallene Halsband. Er fühlte den Drang, umzukehren, aber …

Er sah zur Toilette hinüber, wo das plätschernde Geräusch weiterging. Er zuckte mit den Schultern und atmete leicht aus.

WIR REDEN HIER SCHLIESSLICH VON KAZUO KIRIYAMA. SELBST WENN DIE NATUR IHR RECHT VERLANGTE, HÄTTE ER SEINE POSITION ÜBERPRÜFT.

Der Grund, warum er sich hier so vorsichtig umgesehen hat, bevor er aus dem Gebüsch kam, war, um festzustellen, ob die Toilette in D-8 war oder nicht. Shos Position war schätzungsweise 30 Meter westlich der Toilette. Kazuo war näher an der Zone als er, was bedeutete, dass auch er in Sicherheit war. Er durfte Kazuo nicht aus den Augen verlieren, indem er sich irrationalen Ängsten hingab. Das würde seinen Plan ruinieren.

Sho holte die Virginia Slims hervor, die er in seine Tasche gesteckt hatte, und schob sie zwischen seine Lippen. Dann sah er zum Himmel, der zunehmend dunkler wurde. Zu dieser Jahreszeit waren es noch etwa zwei Stunden bis Sonnenuntergang, aber der Himmel war nun von Westen aus orange getüncht, und die Spitzen einiger kleiner Wolken leuchteten in hellem Orange. Es ist wunderschön. So wie ich.

Das Platschen ging weiter. Sho grinste wieder. Du musst es lange angehalten haben, Kazuo.

Es ging immer noch weiter.

ICH BRAUCHE WIRKLICH EINE ZIGARETTE. ICH MÖCHTE GERNE DUSCHEN, MEINE NÄGEL MACHEN, MEINEN LIEBLINGS-SCREWDRIVER MIXEN, UND WÄHREND ICH AN DIESEM COCKTAIL NIPPE, GÖNNE ICH MIR EINE SCHÖNE ZIGARETTE …

Es ging immer noch weiter.

O MANN, WANN HÖRT ER ENDLICH AUF? HE, BRING’S ZU ENDE, KOMM SCHON, WIR HABEN ZU TUN.

Aber … es plätscherte immer weiter.

Schließlich runzelte Sho seine niedrige, wulstige Stirn. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und stand schnell auf. Er ging zur Toilette rüber, bewegte sich durch die Büsche und strengte seine Augen an.

Das Plätschern ging weiter. Und die Tür war nur angelehnt.

Ein plötzlicher Windstoß öffnete die quietschende Tür ganz. Das Timing war genial.

Shos Augen wurden groß.

In der Kabine hing eine von der Regierung gelieferte Wasserflasche von der Decke und schwang im Wind. Kazuo hatte sie wahrscheinlich mit einer Klinge durchstochen, denn ein sehr dünner Wasserstrahl lief heraus.

Sho sah sich panisch um.

Dann sah er weiter unten am Pfad eine Schuljacke, die sich durch die Bäume bewegte. Er sah die einzigartige gelige Frisur, die er sogar aus dieser Entfernung von hinten erkennen konnte.

Wa … Wa … Was? Kazuo? Aber dann … He, aber ich …

Als Kazuo im Gebüsch verschwand, hörte Sho einen Knall. Er ähnelte dem Klang eines Schalldämpfers oder einem Schuss in ein Kissen. Man konnte unmöglich sagen, ob das Geräusch von der Bombe im Halsband kam oder von den Vibrationen, die es in seinem Körper erzeugte.

Über hundert Meter weiter unten blickte Kazuo Kiriyama nicht einmal zurück, als er die Zeit auf seiner Uhr sah.

Es war sieben Sekunden nach fünf.
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Mit einer leichten Bewegung öffnete Noriko die Augen. Es war nach 19:00 Uhr. Sie guckte an die Decke des Zimmers, das jetzt im Dunkel lag. Dann sah sie Shuya an, der neben ihr saß.

Shuya stand von seinem Stuhl auf und nahm das feuchte Handtuch von ihrer Stirn. Er berührte sie. Sie fühlte sich wie das letzte Mal an, als er ihre Temperatur überprüft hatte. Ihr Fieber war fast weg. Shuya war erleichtert. Klasse. Echt.

»Shuya«, Norikos Stimme war noch schwach. »Wie spät ist es?«

»Nach sieben. Du hast gut geschlafen.«

»Ich …«

Shuya nickte. »Dein Fieber ist auch runter. Shogo meint, dass es wohl keine Sepsis war, sondern nur eine wirklich schlimme Erkältung. Wahrscheinlich durch die Erschöpfung.«

»Ach so …«, Noriko nickte langsam, als wäre sie ebenfalls erleichtert. »Der ganze Ärger tut mir Leid.«

»Was redest du da?« Shuya schüttelte den Kopf. »Das hast du doch nicht mit Absicht gemacht. Kannst du essen? Wir haben Reis.«

Norikos Augen wurden groß. »Reis?«

»Ja, warte kurz. Shogo hat welchen gekocht.« Shuya verließ das Zimmer.

Shogo saß auf dem Stuhl an der Wand neben der Küchentür. Die letzten Lichtspuren, eher wie Partikel aus Blau, fast Indigo, fielen durch das Fenster. Aber wo Shogo saß, war es fast pechschwarz.

»Ist Noriko aufgewacht?«

Shuya nickte.

»Was macht ihr Fieber?«

»Es geht ihr gut. Es scheint runter zu sein.«

Shogo nickte leicht, dann stand er auf, wie immer die Schrotflinte in der Hand. Er öffnete den Deckel des Topfes auf dem Gasherd. Shuya und Shogo hatten bereits ihren Anteil vom gekochten Reis und der Miso-Suppe gegessen. Die Zutaten für die Miso-Suppe stammten von einigen seltsamen Blättern, die hinter dem Haus wuchsen.

»Ist das Essen kalt?«, fragte Shuya.

»Warte fünf oder zehn Minuten. Ich bring’s rüber.«

»Danke.« Shuya ging ins Sprechzimmer zurück. Er setzte sich neben das Bett und nickte Noriko zu. »Warte ein wenig. Shogo bringt dir richtigen Reis.«

Noriko nickte. Dann fragte sie: »Gibt es hier ein Badezimmer?«

»Äh … Ja. Da drüben.«

Shuya half Noriko aus dem Bett. Er stützte sie mit seinem Arm, als er sie zum Badezimmer führte. Sie wankte noch, aber sie hatte sich sichtlich von ihrem schrecklichen Zustand erholt.

Etwas später half Shuya Noriko zurück ins Bett. Als sie sich auf die Bettkante setzte, wickelte er die Decke um ihre Schultern; so, wie Frau Anno es für ihn getan hatte, als er noch klein war.

»Wenn du gegessen hast«, sagte Shuya, als er an den Ecken der Decke zog, »solltest du noch etwas schlafen. Wir müssen bis elf hier raus sein.«

Noriko sah Shuya an. Ihre Augen sahen noch etwas verschleiert aus. »Heißt das …«

»Ja. Dieser Sektor ist ab elf verboten.«

Das war ein Teil von Sakamochis 6-Uhr-Durchsage gewesen. Die weiteren Zonen waren G-1 ab 19:00 Uhr und I-3 ab 21:00 Uhr. Das waren die südwestliche Grenze und der Südabhang des Südberges. Da man nicht so leicht sagen konnte, wo genau die Grenzen der Verbotenen Zonen lagen, war jetzt die gesamte Südwestküste tabu.

Noriko sah auf ihre Kniescheiben und berührte ihre Stirn unter ihrem Pony. »Ich habe wie eine Irre geschlafen.«

Shuya berührte Norikos Schulter. »Red kein Blech. Du hast den Schlaf gebraucht. Du musst dich noch mehr ausruhen. Entspann dich.«

Aber Noriko sah auf und fragte: »Ist noch jemand gestorben – außer Kaori?«

Shuya presste die Lippen aufeinander. Dann nickte er. »Takako … und Sho und Kazushi.«

Laut Sakamochis Durchsage waren diese vier während der sechs Stunden nach 12:00 Uhr gestorben. Jetzt waren nur noch 21 Schüler übrig. Seit das Spiel begonnen hatte, waren erst 18 Stunden vergangen, aber die Klasse 9-B der Shiroiwa Junior High war schon um die Hälfte reduziert.

»Noch eins«, hatte Sakamochi enthusiastisch verkündet. »Sho Tsukioka hat es in einer Verbotenen Zone erwischt. Deshalb möchte ich euch alle bitten, aufzupassen.«

Sakamochi hatte nicht gesagt, wo Sho gestorben war, und Shuya konnte sich nicht daran erinnern, am Nachmittag eine große Explosion gehört zu haben. Er konnte jedoch keinen Grund sehen, warum Sakamochi lügen sollte. Zuki aus der Kiriyama-Familie, dieser große, ungehobelt aussehende Kerl, der sich seltsamerweise wie ein Mädchen benahm, hatte sich in einer Zone erwischen lassen. Deshalb war sein Kopf explodiert. Damit war die ganze Kiriyama-Familie, außer ihrem Anführer, ausgelöscht.

Shuya überlegte, ob er es Noriko erzählen sollte, aber als er bemerkte, wie verstört sie aussah, beschloss er, es nicht zu tun. Er bezweifelte, dass es ihrer Genesung helfen würde, zu hören, dass jemandes Kopf explodiert war.

»Ach so …«, sagte Noriko leise, dann fügte sie hinzu: »Ich danke dir dafür«, und begann, die Jacke, die sie getragen hatte, auszuziehen.

»Behalt sie.«

»Nein. Es geht mir jetzt wieder gut.«

Shuya nahm die Jacke und wickelte ihr wieder die Decke um die Schultern.

Nach einer Weile kam Shogo herein. Wie ein Kellner trug er ein rundes Tablett mit einer dampfenden Schale auf einer Hand. Als er das Tablett neben sie aufs Bett stellte, sagte er: »Bitte schön, gnädige Frau.«

Shuya gluckste. »Sie kriegt also Zimmerservice?«

»Na ja, das Essen ist nicht gerade erstklassig. Ich hoffe, es schmeckt trotzdem.«

Noriko sah in die Schale. »Reisporridge?«

»Yes, Ma’am«, erwiderte Shogo auf Englisch. Es klang ziemlich flüssig für Shuyas Ohren.

»Danke«, sagte Noriko und nahm den Löffel. Sie hob die Schale an den Mund und nahm einen Schluck. »Es ist köstlich.« Sie klang überrascht. »Da ist Ei drin.«

Shuya blickte Shogo an.

»Das ist unsere Spezialität, Ma’am.«

»Wo hast du das gefunden?«, fragte Shuya. Die ganzen frischen Lebensmittel im Kühlschrank waren verdorben, wahrscheinlich, weil die Regierung die Zivilisten vor geraumer Zeit evakuiert hatte. In den anderen Gebäuden sah es vermutlich nicht anders aus.

Shogo sah Shuya aus den Augenwinkeln an und grinste. »Ich hab eine Henne in einem Haus gefunden. Sie sah aus, als wäre sie eine Weile nicht gefüttert worden, und war ziemlich schwach.«

Shuya schüttelte übertrieben den Kopf. »In unserem Essen habe ich keine Eier bemerkt.«

Shuya hob die Brauen. »Ich hab nur eins gefunden. Sorry. Zu Mädchen bin ich netter. Das ist nun mal meine Art.«

Shuya kicherte.

Shogo ging in die Küche zurück und holte etwas Tee. Shuya und Shogo tranken Tee, während Noriko aß. Der Tee war leicht süß und hatte ein angenehmes nostalgisches Aroma.

»Verdammt«, stöhnte Shuya. »Es kommt mir vor, als wäre alles in Ordnung, so, wie wir drei hier sitzen.«

Shogo lächelte. »Ich mach uns nachher Kaffee. Oder hättest du lieber Tee, Noriko?«

Noriko lächelte und nickte, mit dem Löffel im Mund.

»Du, Shogo.« Shuya hatte noch mehr zu sagen. Es war natürlich Fakt, dass sie noch in diesem Mörderspiel waren, aber jetzt, da es Noriko besser ging, wurde er gesprächig. »Eines Tages müssen wir drei uns auf eine Tasse Tee treffen. Wir setzen uns auf die Terrasse und genießen die Kirschblüte.«

Es war äußerst unwahrscheinlich. Trotzdem zuckte Shogo mit den Schultern und sagte: »Ich dachte, du bist ein Rocker. Du klingst wie ein Spießer.«

»Ich weiß. Du bist nicht der Erste, der mir das sagt.«

Shogo lachte, Shuya lachte, und Noriko auch.

Noriko aß auf und sagte: »Danke.« Shogo nahm die Schale und winkte mit seiner freien Hand nach Shuyas Tasse.

»Shogo«, sagte Noriko. »Es geht mir jetzt wieder gut. Ich danke dir. Es tut mir Leid, dass ich so viel Ärger gemacht habe.«

Shogo lächelte und erwiderte auf Englisch: »You’re welcome. Aber es scheint, als wäre das Antibiotikum überflüssig gewesen.«

»Nein. Ich weiß, dass das merkwürdig klingt, aber ich glaube, dass ich mich deswegen sicher genug gefühlt habe, um schlafen zu können.«

Shogo lächelte wieder und fügte hinzu: »Du könntest immer noch Sepsis haben. Du solltest dich auf jeden Fall noch etwas ausruhen. Schon dich.« Dann wandte er sich an Shuya: »Stört es dich, wenn ich etwas schlafe?«

»Bist du müde?«

»Nein, nicht wirklich. Aber man sollte schlafen, wenn man die Chance hat. Geht das in Ordnung?«

»Ja, klar, kein Problem.«

Shogo nickte, nahm das Tablett und ging in Richtung Flur.

»Du solltest hier schlafen, Shogo«, sagte Noriko, auf das Bett neben ihr deutend.

Von der Tür aus sah Shogo sie an und lächelte, als sagte er, nein danke. »Ich möchte euch beide nicht stören. Ich schlafe auf dem Sofa da drüben.« Er neigte den Kopf in die Richtung und fügte hinzu: »Denkt bitte an eure Nachbarn, falls ihr intim werdet.«

Im Halbdunkel konnte Shuya sehen, wie Noriko errötete.

Shogo verließ das Zimmer. Durch die halb offene Tür konnte Shuya hören, wie er aus der Küche und ins Wartezimmer ging. Es wurde still.

Noriko lächelte und sagte: »Shogo ist lustig.«

Vielleicht war es wegen des Essens, aber ihr Gesicht schien lebhafter.

»Ja, ist er.« Shuya lächelte auch. »Ich hab bis jetzt nie mit ihm geredet. Er erinnert mich irgendwie an Shinji.«

Äußerlich ähnelten die beiden sich überhaupt nicht, aber Shogos raue, direkte Art und seine Fähigkeit, trotz allem nicht den Humor zu verlieren, ähnelten dem DRITTEN MANN. Ganz davon abgesehen, dass er zwar der Anti-Musterschüler, aber trotzdem unglaublich klug und zuverlässig war.

Noriko nickte. »Weißt du, du hast Recht. Total. Ich frage mich, wo Shinji ist.«

Shuya atmete tief ein. Er hatte sich gefragt, ob es irgendeine Möglichkeit gab, mit ihm Verbindung aufzunehmen, aber wegen Norikos Zustand konnte er es nicht riskieren, etwas zu unternehmen.

»Ja, wenn er nur bei uns wäre …«

Mit Shinji und Shogo an ihrer Seite wären sie unschlagbar. Und wenn Hiroki Sugimura noch dazukäme, dann wären sie furchtlos und unbesiegbar.

»Ich erinnere mich noch an den Klassenwettbewerb«, sagte Noriko und blickte an die Decke, »an den vom letzten Jahr. Shinji war im Finale quasi auf sich allein gestellt gegen Klasse D, die vier Schüler in der Basketballmannschaft hatte. Wir lagen 30 Punkte zurück, aber dann bist du nach deinem Softballspiel rübergekommen, und zusammen habt ihr beide unglaublich aufgeholt.«

»Ja.« Shuya nickte. Er merkte, dass Noriko gesprächiger wurde. Das war ein gutes Zeichen. »So war das wohl.«

»Ich hab euch beide angefeuert. Als wir gewonnen haben, sprang Yukie auf und kreischte.«

»Ja.«

Shuya erinnerte sich auch. Weil Noriko, die immer zurückhaltend war, sie am lautesten angefeuert hatte. Und obwohl er nicht so tolpatschig war wie Yoshio Akamatsu, stand der unsportliche Yoshitoki Kuninobu abseits von Noriko und den anderen. Shuya sah, wie Yoshitoki mit den Händen wedelte und Teufelszeichen machte. Es war eine einfache Geste, aber Yoshitokis Unterstützung bewegte Shuya mehr als das Geschrei von Noriko und den anderen Mädchen.

Yoshitoki …

Shuya sah Noriko wieder an und stellte fest, dass sie weinte. Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Was hast du?«

Noriko hickste leicht. »Ich wollte nicht weinen, aber … dann dachte ich daran, wie toll unsere Klasse war …«

Shuya nickte. Vielleicht kam es durch den Rest des Fiebers, oder durch die Medikamente, aber Noriko wirkte ziemlich emotional. Er ließ seine Hand auf ihrer Schulter, bis sie aufgehört hatte zu weinen.

Schließlich sagte Noriko: »Entschuldigung«, und rieb sich die Augen. »Ich hab dir nichts erzählt, weil ich dachte, es könnte dich verstören.«

»Wovon redest du?«

Noriko sah Shuya in die Augen. »Wusstest du, dass viele Mädchen in dich verknallt sind?«

Das Gesprächsthema kam so überraschend, dass Shuya unwillkürlich das Gesicht verzog. »Wovon redest du?«

Aber Noriko fuhr fort, ihr Gesicht todernst. »Megumi … Yukiko auch, glaube ich.«

Shuya legte den Kopf schief, als wäre er verwirrt. Megumi Eto und Yukiko Kitano. Zwei der Spieler, die nicht mehr im Spiel waren.

»Diese …« War es richtig, sie als diese zu bezeichnen? »Was ist mit ihnen?«

»Sie waren beide in dich verknallt.«

Shuyas Gesicht erstarrte. Er zögerte, dann murmelte er: »Wirklich?«

Noriko sah von Shuya weg und nickte. »Bei Mädchen ist das leicht zu erkennen. Ich wollte … Ich wollte nur, dass du sie in guter Erinnerung hast. Nicht, dass ich in meiner Lage dir so was jetzt sagen sollte.«

In Shuyas Erinnerung erblasste das Bild der Gesichter Megumi Etos und Yukiko Kitanos bereits. Es war nicht mehr klar und stark, sondern unvollständig. »Wow …« Er atmete aus. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn du mir das erzählt hättest, wenn wir hier weg sind.«

»Entschuldige. Schockiert es dich?«

»Ein bisschen.«

Noriko neigte wieder den Kopf. »Aber … ich dachte, du solltest es wissen, falls ich sterbe.«

Shuya sah hoch. Seine rechte Hand drückte ihr linkes Handgelenk. »Davon solltest du bitte nicht ausgehen. Wir sind bis zum Schluss zusammen. Wir werden zusammen überleben.«

Shuyas plötzliche Intensität verstörte Noriko. »Entschuldige.«

»He.«

»Hm?«

»Ich kenne auch jemanden, der in dich verknallt ist.«

Jetzt war es an Noriko, die Augen aufzureißen. »Wirklich? Wieso in mich?« Sie sagte es unschuldig, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand schnell. Shuya konnte das schwächer werdende Licht vom Fenster als schwaches Rechteck in ihren Pupillen sehen. Sie fragte: »Ist er ein Klassenkamerad?«

Langsam schüttelte Shuya den Kopf. Als er sich an diese freundlichen, hervorquellenden Augen erinnerte, dachte er: Verdammt, wie nett und friedlich wäre es gewesen, sich nur über ein romantisches Dreieck mit einem alten Freund den Kopf zu zerbrechen. Aber das würde nie passieren. O nein, niemals.

»Nein.«

Noriko wirkte irgendwie erleichtert, als sie auf die Knie ihres Rockes sah, und murmelte: »Okay.« Dann sah sie auf. »Wer könnte es dann sein? Ich war in keinen Klubs oder Teams. Und ich habe in den anderen Klassen keine Freunde.«

Shuya schüttelte den Kopf. »Das verrate ich nicht. Ich sag’s dir, wenn wir hier raus sind.«

Noriko sah skeptisch aus, aber hakte nicht nach.

Nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten, sah Shuya an die Decke. Obwohl Sauberkeit in Arztpraxen Pflicht war, hatten die Neonröhren, die von der Decke hingen, staubige Abdeckungen. Das Licht funktionierte nicht. Selbst wenn, hätten sie es nicht einschalten dürfen.

»Megumi …«, sagte er. »Und Yukiko. Wenn das stimmt … Was konnten die an mir gefunden haben?«

Es wurde langsam pechschwarz, aber Noriko schien zu lächeln. »Darf ich dir meine Meinung sagen?«

»Klar.«

»Alles an dir.«

Shuya gluckste und schüttelte den Kopf. »Was meinst du damit?«

»Das bedeutet es, wenn man jemanden liebt.« Noriko klang plötzlich ernst. »Fühlst du nicht auch so, was das Mädchen betrifft?«

Shuya dachte an Kazumi Shintanis Gesicht. Er dachte darüber nach. Er zögerte, fand aber, dass er ehrlich sein sollte.

»Ja. So ähnlich.«

»Wenn nicht, dann ist es nicht echt«, sagte Noriko, als wäre sie amüsiert, dann lachte sie leise.

»Was?«

»Ich bin eifersüchtig. Sogar in dieser Lage fällt es schwer.«

Shuya sah ihr ins Gesicht, das in der Dunkelheit nicht mehr zu erkennen war. Er war sich nicht sicher, ob er es ihr sagen sollte, aber dann beschloss er, ehrlich mit ihr zu sein.

»Ich kann den Jungen verstehen, der in dich verknallt war.«

Noriko sah Shuya an. »Du bist wundervoll.« Ihre wohl definierten Brauen schienen leicht zu zittern. Auf ihren Lippen schien ein leicht melancholisches Lächeln aufzutauchen.

»Das ist nett von dir, auch wenn es nicht stimmt.«

»Das tut es aber«, sagte Shuya. Noriko wurde still. Dann sagte sie: »Tust du mir einen Gefallen?«

Shuya öffnete fragend die Augen, aber er war nicht sicher, ob Noriko es sehen konnte. Noriko beugte sich leicht vor und legte beide Hände auf seine Oberarme. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Schulter. Ihre Haare berührten Shuyas Wangen und Ohren.

So blieben sie eine ganze Weile, bis die Dunkelheit draußen zu Mondschein wurde.

 

21 Schüler übrig

 

 


46

 

Kurz bevor es komplett dunkel wurde, kroch Hirono Shimizu (Schülerin Nr. 10) aus dem Gebüsch, in dem sie sich versteckt hatte, und ging nach Westen. Es war unerträglich. Ihr Körper brannte, als bewege sie sich unter einer sengenden Wüstensonne.

Wasser.

Sie brauchte Wasser.

Kaori Minami hatte sie am linken Oberarm getroffen. Hirono hatte den Ärmel ihrer blutgetränkten Uniform aufgerissen und festgestellt, dass die Kugel durch den Arm gegangen war. Die Haut an der Austrittswunde war zerfetzt. Anscheinend hatte die Kugel die größeren Blutgefäße knapp verfehlt. Der zerrissene Ärmel, den sie als Verband um ihren Arm gewickelt hatte, schien die Blutung eine Weile gestoppt zu haben, Aber dann … Die Wunde begann zu brennen, und das Gefühl breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Als Sakamochi um 18:00 Uhr seine Durchsage gemacht hatte, hatte Hirono ihr gesamtes Wasser aufgebraucht. Nachdem sie Kaori getötet hatte, war sie vor Shuya weggelaufen und hatte sich etwa zweihundert Meter weiter im Gebüsch versteckt. Bei ihrem Versuch, die Wunde zu säubern, hatte sie viel Wasser verbraucht (was sie zutiefst bereute).

Seitdem waren fast zwei Stunden vergangen. Sie hatte eine Weile stark unter ihrer Uniform geschwitzt, aber jetzt schwitzte sie überhaupt nicht mehr. Wahrscheinlich dehydrierte sie. Genauer gesagt: Anders als Noriko Nakagawa litt Hirono tatsächlich an Sepsis. Und weil sie ihre Wunde nicht desinfiziert hatte, entwickelte sie sich schnell. Das alles konnte sie natürlich nicht wissen.

Sie wusste nur eines: dass sie Wasser brauchte.

Während sie sich vorsichtig durch den grünen Bergwald bewegte, drehte sich in ihrem Kopf alles um ihren Hass auf Kaori Minami. Ihr brennender Körper und Durst verstärkten diese Gedanken nur.

Hirono Shimizu hatte nicht vor, irgendjemandem in diesem Spiel zu trauen. Sicher, sie war ewig mit Mitsuko Souma befreundet gewesen, und im Klassenbuch kam sie direkt vor Mitsuko. Wenn sie es also geschafft hätte, Hiroki Sugimura, der zwischen ihnen aufgebrochen war, aus dem Weg zu gehen, dann hätte sie Mitsuko direkt bei ihrem Spielstart treffen können. Sie zog es vor, das nicht zu tun. Weil sie wusste, wie Furcht erregend Mitsuko wirklich war. Ganz recht … wie damals, als Mitsuko sich mit der Anführerin einer Mädchengang einer anderen Schule angelegt hatte (die zu der Zeit die Geliebte eines Yakuza-Gangsters war). Das Mädchen wurde von einem Auto überfahren. Die Verletzung war lebensbedrohend. Mitsuko hatte nicht darüber gesprochen, aber Hirono wusste, dass Mitsuko einen Jungen dazu angestiftet hatte. Es gab viele Jungs, die bereit waren, für Mitsuko alles zu tun.

Wenn Hirono Mitsuko getroffen hätte, dann hätte Mitsuko sie wahrscheinlich so weit wie möglich ausgenutzt, um ihr schließlich in den Rücken zu schießen. Obwohl sie auch zur Gruppe gehörte, könnte die etwas ahnungslose Yoshimi Yahagi Mitsuko vertrauen (was Hirono daran erinnerte, dass Yoshimi schon tot war. Sie hatte den Verdacht, dass Mitsuko sie getötet hatte). Hirono würde das nicht passieren.

Sie konnte sich nicht vorstellen, irgendjemandem in ihrer Klasse zu vertrauen. Diejenigen, die nett taten, würden jetzt nicht zögern, die anderen zu töten. Sie mochte vielleicht erst fünfzehn Jahre alt sein, aber so viel hatte sie in diesen fünfzehn Jahren gelernt.

Gleichzeitig war sie nicht begeistert darüber, ihre Klassenkameraden zu töten. Sie hatte sich prostituiert und Drogen genommen und sich ständig mit ihren Eltern gestritten, die sich benahmen, als hätten sie sie aufgegeben, aber Mord war tabu. Sicher, die Regeln des Spiels erlaubten es, es war hier also kein Verbrechen – aber eigentlich hatte sie anderen nie Schaden zugefügt. Andere Mädchen zum Beispiel taten immer furchtbar anständig, machten aber heimlich Telefonsex (sie wusste, dass Mayumi Tendo dazugehört hatte), während sie es wenigstens konsequent durchzog und wegen ihrer Verbindung mit Mitsuko Souma, mit Profis arbeitete. Was Drogen betraf: Was war denn falsch daran, ihre Freiheit auszuschöpfen? Und es war ja nicht so, dass sie die Kosmetikabteilung im Kaufhaus in den Konkurs trieb, wenn sie etwas mitgehen ließ. Die hatten genug Kapital … Ja klar, sie hatte andere herumgeschubst, aber die hatten es verdient. Was schließlich ihre Kämpfe mit Schülern von anderen Schulen betraf: Sie hatten alle gewusst, dass es darum ging, einander zu verletzen, und sich darauf eingelassen. ICH MEINE, KOMM SCHON, ICH BIN ALT GENUG. Auf jeden Fall war sie …

 … nicht die Sorte Mädchen, die Menschen umbringt. So viel wusste sie.

Aber …

 … wenn sie sich verteidigen musste, war das was anderes. Und wenn sie dieses Spiel überleben sollte … dann würde sie eine Flasche Champagner köpfen, um es zu feiern. Oder, wenn die Zeit abgelaufen war und sie deshalb starb … na ja, dagegen konnte sie nichts machen.

Also hatte sie sich in dem Haus versteckt, in dem sie später die Schießerei mit Kaori Minami hatte.

Nachdem sie sicher war, dass sich niemand sonst dort aufhielt, war sie dort geblieben. Hin und wieder prüfte sie die Gegend aus dem Fenster. Und dann hatte sie zu ihrem Schrecken entdeckt, dass jemand im Schuppen gegenüber war. Nach einigen Minuten hatte sie beschlossen, das Haus zu verlassen (sie war gut darin, sich von zu Hause fortzuschleichen). Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass jemand in ihrer Nähe war. Es gab nur keine Hintertür, deshalb war sie aus dem Fenster geklettert, das am weitesten vom Schuppen entfernt war, als …

Kaori hatte aus der Schuppentür herausgelugt und dann ohne Warnung auf Hirono gefeuert, die ihr nichts getan hatte. Kaoris Schuss hatte Hirono am Arm getroffen und damit zu Boden gestreckt. Sie war wieder hochgekommen, hatte gezielt und zurückgeschossen – das erste Mal mit diesem Revolver. Und dann war Shuya Nanahara aufgetaucht.

DIESE SCHLAMPE. SIE TAT IMMER SO UNSCHULDIG MIT IHRER BLINDEN SCHWÄRMEREI FÜR POPBANDS, UND DANN HAT SIE PLÖTZLICH DEN NERV, AUF MICH ZU ZIELEN. NA SCHÖN, ICH HAB SIE ERLEDIGT. (IN NOTWEHR. DAS URTEIL DER GESCHWORENEN WÄRE ZWÖLF ZU NULL, KEIN ZWEIFEL.) WENN DIE ANDEREN GENAUSO DRAUF SIND, DANN NEHME ICH KEINE RÜCKSICHT.

Dann dachte Hirono an Shuya Nanahara. Shuya hatte wenigstens seine Knarre nicht auf sie gerichtet (deshalb hatte sie auf Kaori schießen können). Er hatte auch gerufen, dass er mit Noriko zusammen war.

Shuya Nanahara und Noriko Nakagawa. Gingen die zusammen? Schien nie der Fall zu sein. Wollen die versuchen, zu fliehen?

Hirono schüttelte automatisch den Kopf.

Lächerlich. Unter diesen Umständen gab es nichts Riskanteres, als mit jemandem zusammen zu sein. Wenn man in einer Gruppe war, dann hatte man selber schuld, wenn man in den Rücken geschossen wurde. Außerdem war Flucht sowieso unmöglich.

Hirono hatte Noriko Nakagawa nicht gesehen, aber wenn er die Wahrheit gesagt hatte, dann würde Shuya Nanahara bald Noriko Nakagawa töten. Oder vielleicht würde Noriko Nakagawa bald Shuya Nanahara töten. Wenn einer von beiden überlebte, konnte es passieren, dass Hirono einen von ihnen töten musste. Aber das war nichts verglichen mit ihrem …

 … Durst.

Ohne dass sie es registrierte, hatte sie eine gute Strecke zurückgelegt. Das schwache Sonnenlicht im Westen war fort. Der Himmel über ihr war jetzt dunkel. Wie in der vorherigen Nacht, als das Spiel begann, leuchtete der Mond gespenstisch und tauchte die Insel in ein blassblaues Licht.

Sie hielt den Revolver fest, der Kaori Minami getötet hatte, einen Colt Highway Patrolman .38, und lief durch die Büsche. Sie hielt den Atem an und den Kopf gesenkt. Dann lugte sie langsam aus dem Gebüsch. Hinter einem schmalen Feld lag ein Haus. Hirono war in der Nähe des Nordbergs. Auf der anderen Seite des Hauses war ein Trampelpfad. Links waren mehrere Felder, weiter hinten lagen zwei weitere Häuser. Dann stieg das Land zum Südberg auf. Der Karte nach sollte vor diesem Berg eine breite Straße sein, die über die Insel verlief. Der Position der Berge nach zu urteilen, war Hirono wahrscheinlich in der Nähe der Westküste. So, wie sie es vor ihrem Start getan hatte, überprüfte sie ihre Position. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht in einer Verbotenen Zone war.

Hirono zwang sich, ihren Durst zu vergessen, und beobachtete das vorderste Haus. Das Gebiet war völlig still.

Sie blieb in der Hocke und überquerte das Feld. Das Land um das Haus herum schien etwas über dem Feld zu liegen. Hirono stoppte an der Grenze des Felds und beobachtete nach einem prüfenden Blick nach hinten wieder das Haus. Anders als das, in dem sie sich vorher versteckt hatte, hatte dieses Dachziegel. Eine ungepflasterte Straße kam von links durch die Felder. Ein leichter Lieferwagen parkte vor dem Haus. Sie sah auch ein Moped und ein Fahrrad.

Im ersten Haus, in dem Hirono sich versteckt hatte, war das Wasser nicht gelaufen. Das war hier wahrscheinlich genauso. Hirono sah nach rechts und links …

 … und entdeckte einen Brunnen am anderen Ende von der Auffahrt des Grundstücks. Er hatte sogar einen Balken, von dem ein Eimer hing. Um den Brunnen herum standen dünne Mandarinenbäume mit vielen Blättern. Ihre Zweige waren hoch, sie konnte sehen, dass sich niemand unter den Bäumen versteckte.

Da sie ihre linke Hand nicht benutzen konnte, steckte sie ihren Revolver vorne in den Gürtel. Dann wühlte sie im Mondlicht im Boden. Sie fand einen faustgroßen Stein.

Sie warf ihn hoch. Der Stein beschrieb einen Bogen und knallte auf das Dach. Er rollte klappernd die Ziegelreihen hinunter, dann über die Kante und fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden.

Hirono hielt ihre Waffe fest und wartete. Sie sah auf die Uhr. Dann wartete sie wieder.

Fünf Minuten vergingen. Niemand tauchte an den Fenstern oder an der Tür auf. Hirono ging schnell auf das Grundstück und lief zum Brunnen. Ihr Kopf drehte sich vor Durst und Fieber.

Der Brunnen war ein Betonzylinder, der etwa 80 Zentimeter hoch war. Hirono packte den Rand des Brunnens. Darin enthüllte das Mondlicht einen kleinen Kreis, der sechs oder sieben Meter tiefer lag. Ihr Schatten spiegelte sich in diesem Kreis.

Wasser. Er war nicht ausgetrocknet!

Hirono steckte ihren Revolver wieder in ihren Rock und nahm mit ihrer Rechten die Tasche von ihrer schmerzenden linken Schulter. Sie landete im Dreck. Dann griff sie nach dem abgenutzten Seil, das vom Eimerbalken hing.

Sie zog am Seil, und ein kleiner Eimer erschien an der Wasseroberfläche. Hirono zog hektisch am Seil. Am Balken war etwas, das wie ein uralter Flaschenzug aussah, mit dem man mit zwei Eimern Wasser ziehen konnte. Ihr linker Arm war taub und nutzlos, aber mit jedem Zug ihrer rechten Hand drückte sie das Seil mit den Knien gegen die Betonwand des Brunnens und schaffte es, den Eimer hochzuziehen.

Schließlich erreichte der Eimer den Brunnenrand. Sie hielt das Seil noch einmal mit ihren Knien fest, packte den Griff des Eimers und wuchtete ihn auf den Rand. Es war Wasser. Der Eimer floss über vor Wasser. Es war ihr egal, ob es sie krank machen würde. Ihr Körper schrie nach Wasser.

Dann stieß sie einen kleinen Schrei aus.

Im Wasser schwamm ein fingernagelgroßer Frosch. Im Mondlicht sah sie seine kleinen, ekligen Augen und seinen glitschigen Rücken (im Tageslicht wäre seine Farbe ein ekliges Neongrün oder schmutziges Braun gewesen). Dieses Tier hasste sie am meisten, und der bloße Anblick des Viehs mit seiner schleimigen Haut reichte aus, um ihr einen Schauder über den Rücken zu jagen.

Hirono strengte sich an, ihren Ekel zu unterdrücken. Sie hatte nicht die Kraft, den Eimer noch einmal heraufzuziehen. Ihr Durst war jetzt unerträglich. Sie musste diesen Frosch loswerden und dann …

Der Frosch kletterte auf den Rand des Eimers und sprang auf Hirono. Hirono kreischte und verdrehte ihren Körper. Es war egal, dass das hier keine Sache von Leben oder Tod war. Sie hasste Frösche. Irgendwie konnte sie den Frosch abschütteln, aber ihre rechte Hand ließ den Eimer los, der plötzlich platschend in den Brunnen zurückfiel. Das war’s dann.

Hirono stöhnte und sah in die Richtung, in der der Frosch gehüpft war. ICH MACH IHN ALLE. ICH MACH DIESEN SCHEISSFROSCH ALLE.

Aber da … fiel ihr etwas anderes ins Auge.

Nur vier oder fünf Meter entfernt sah sie eine schwarze Gestalt in einer Schülerjacke.

Hirono hatte mit dem Rücken zum Haus gestanden. Jetzt konnte sie sehen, dass die Hintertür im Rücken der Gestalt angelehnt war.

Die erstarrte Gestalt erinnerte Hirono an ein Spiel aus der Kindheit – das Spiel, bei dem man erstarrt stehen bleiben muss, wenn die Person, die der Fänger war, sich umdrehte – aber das war jetzt unwichtig. Worauf es ankam, war, dass Toshinori Oda (Schüler Nr. 4), dieser dünne, kurze, hässliche Junge – bei genauerer Betrachtung ähnelte er einem Frosch –, mit beiden Händen einen dünnen, riemenartigen Gegenstand hielt. Hirono erkannte, dass es ein Gürtel war.

NUN SIEH MAL EINER AN. TOSHINORI ODA, DER PRIVILEGIERTE SOHN EINES FIRMENPRÄSIDENTEN, DESSEN HAUS IN DER VILLENGEGEND DER STADT LAG. ES HIESS, ER WAR EIN GUTER VIOLINENSPIELER (ER HATTE ANGEBLICH IRGENDEINEN WETTBEWERB GEWONNEN). EIN HOCHNÄSIGER, GUT ERZOGENER, STILLER JUNGE. UND DIESER KLEINE … WILL MICH JETZT KILLEN.

Als hätte jemand plötzlich die Pausetaste eines Videogerätes losgelassen, setzte Toshinori sich wie aus einem Standbild in Bewegung, schwang seinen Gürtel und griff sie an. Die große Schnalle funkelte im Mondlicht. Bei einem Treffer könnte sie leicht etwas Fleisch herausreißen. Es waren nur vier Meter zwischen ihnen …

Das reichte.

Hironos rechte Hand griff nach ihrem Revolver. Sie spürte den Griff, ein inzwischen vertrautes Gefühl.

Toshinori war direkt vor ihr. Sie drückte ab. Sie drückte dreimal hintereinander ab.

Alle Schüsse trafen seinen Bauch. Sie sah, wie seine Schuljacke sofort zerfetzt wurde.

Toshinori wurde herumgewirbelt und fiel mit dem Gesicht nach vorne. Eine Staubwolke flog in die Höhe, und er blieb bewegungslos liegen.

Hirono steckte den Revolver zurück in ihren Rock. Der heiße Lauf brannte gegen ihren Bauch, aber darum konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Im Augenblick war nur eins wichtig: Wasser.

Sie nahm ihre Tasche auf und betrat das Haus. Sie war so unvorsichtig gewesen, dem Haus ihren Rücken zuzudrehen, aber jetzt brauchte sie sich nicht mehr vergewissern, ob es leer war. Und sie konnte Toshinoris Wasser trinken.

Sie überlegte, ob sie ihre Taschenlampe benutzen sollte, aber Toshinoris Tasche lag direkt neben der Hintertür. Hirono hockte sich hin und öffnete mit der rechten Hand den Reißverschluss.

Dort waren Wasserflaschen. Eine von ihnen war ungeöffnet, die andere war noch halb voll. Sie spürte eine Welle der Erleichterung.

Immer noch auf den Knien, öffnete Hirono den Deckel der halb vollen Flasche und drückte ihre Lippen dagegen und sog, den Kopf weit nach hinten gelegt. Hmm … Küsste sie jetzt indirekt den Jungen, der versucht hatte, sie zu töten – der darüber hinaus tot war? Egal. Solche Gedanken waren jetzt so weit weg wie die Tropen oder der Nordpol. Oder der Mond. Hier ist Armstrong. Ein kleiner Schritt für einen Menschen …

Es war köstlich. Kein Zweifel. Wasser hatte noch nie so gut geschmeckt. Obwohl das Wasser lauwarm war, fühlte es sich wie Eiswasser an, als es ihre Kehle hinunter in ihren Magen strömte. Es war so gut.

Sie leerte die Flasche mit einem Zug. Sie holte tief Luft.

Irgendetwas wickelte sich um ihren Hals. Direkt über dem Metallband. Sie begann zu husten. Ein Wassernebel sprühte aus ihrem Mund.

Während sie mit ihrer funktionsfähigen rechten Hand darum kämpfte, sich von dem, was sich in ihren Hals drückte, zu befreien, drehte sie ihren Kopf herum. Direkt rechts von ihren Augen sah sie das angespannte Gesicht Toshinori Odas … des Jungen, der gerade erst gestorben war!

Ihr Hals wurde zugedrückt. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr klar wurde, was sich da um ihren Hals spannte. Es war Toshinoris Gürtel.

Wie wie wie … wie konnte dieser Kerl noch am Leben sein?

Das dunkle Hausinnere färbte sich rot. Sie versuchte, den Gürtel mit ihrer rechten Hand wegzuzerren. Ihre Fingernägel brachen ab. Blut troff aus ihren Fingern.

Richtig, mein Revolver.

Hirono griff nach ihrer Waffe, die vorne in ihrem Rock steckte.

Aber die Sohle eines teuren Lederschuhs trat gegen ihren Arm. Es gab ein knackendes Geräusch. Ihr rechter Arm wurde jetzt so taub wie ihr linker. Der Gürtel lockerte sich einen Augenblick lang – dann wurde er wieder straff. Sie konnte den Gürtel nicht mehr halten. Stattdessen schwang sie ihren verkrümmten Arm auf eine bizarr anmutende Weise herum.

Es dauerte nur Sekunden. Ihr Arm hing schlaff nach unten. Obwohl sie nicht dieselbe Klasse hatte wie Takako Chigusa oder Mitsuko Souma, war sie doch recht attraktiv. Sie hatte das Aussehen einer High-School-Schülerin oder Collegestudentin. Aber jetzt war ihr Gesicht vom Blutstau aufgedunsen, ihre Zunge war doppelt so groß wie normal und hing aus ihrem Mundwinkel heraus.

Toshinori Oda hörte nicht auf, Hironos Kehle zusammenzudrücken (natürlich nicht, ohne sich gelegentlich umzusehen).

Nach gut fünf Minuten ließ Toshinori den Gürtel um Hironos Hals endlich los. Hirono atmete nicht mehr und fiel vorwärts auf den erhöhten Fußboden. Es gab ein gedämpftes Knacken. Vielleicht war ein Gesichtsknochen gebrochen. Ihre punkerartigen Haare, die direkt nach oben gestanden hatten, fielen jetzt in alle Richtungen ungebändigt auseinander. Nur der Nacken über dem Kragen ihrer Uniform und ihr linker Arm mit dem zerfetzten Ärmel leuchteten weiß.

Toshinori Oda keuchte eine Weile lang, während er erschöpft dastand. Sein Bauch schmerzte noch, aber das war nicht mehr so schlimm. Als er seine Tasche das erste Mal geöffnet hatte, hatte er nicht gewusst, was diese seltsame, unhandliche graue Weste sein sollte. Aber sie funktionierte genau so, wie die Gebrauchsanleitung gesagt hatte. Es war erstaunlich …

 … wozu eine kugelsichere Weste gut war.
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Es war eigentlich stockdunkel, aber dank des fast vollen Mondes bot die Klippe am Fuß des Nordbergs einen guten Blick auf das Meer. Die Inseln des Seto-Binnenmeers lagen im schwarzen Wasser, aber durch die Anordnung der Regierung, die jegliche Schifffahrt in diesem Gebiet untersagte, waren keine Schiffslaternen zu sehen. Die Patrouillenschiffe waren ebenfalls außer Sicht, wahrscheinlich, weil sie mit ausgeschalteten Lichtern vor Anker lagen.

Shinji hatte diese Aussicht schon einmal gesehen, aber von einem niedrigeren Standort aus. Das war jetzt natürlich weder die Zeit noch der Ort, um die Aussicht zu genießen.

»Also gut, hier rüber«, sagte er. Er steckte seine Pistole in seinen Gürtel und erklomm den Felsen als Erster. Dann hielt er Yutaka die Hand hin. Yutaka war außer Atem, teils aufgrund des Bergsteigens und teils wegen der ständigen Gefahr, aus dem Dunkel angegriffen zu werden. Trotzdem schaffte er es, Shinjis Hand zu nehmen, und kämpfte sich den Felsen hoch.

Sie lagen flach auf ihren Bäuchen und sahen die Klippe hinunter.

Die geschwärzten Baumreihen breiteten sich unter ihnen aus, dahinter war ein dünner Lichtschein. Er kam von der Schule, wo Sakamochi war. Sie gab kaum Licht ab, weil die Fenster mit diesen Stahlplatten versiegelt worden waren. Sie war etwa hundert Meter entfernt. Der Sektor dort, G-7, war bereits verboten, sie würden also sofort getötet, wenn sie in seinen Bereich gerieten, aber jetzt waren sie in sicherer Entfernung. Shinji hatte es vor Sonnenuntergang durch Kreuzpeilung mit Kompass und Karte geschafft, genau herauszufinden, wie die Zonen verteilt waren. Die Schule, in Sektor G-7, lag der Grenze von F-7, wo Shinji und Yutaka jetzt waren, am nächsten. Der Karte nach war die kürzeste Entfernung zur Grenze etwa 80 Meter. Außerdem hatte die 18:00-Uhr-Durchsage weder F-7 noch H-7, die ebenfalls an G-7 grenzte, zur Verbotenen Zone erklärt.

Was ihn daran erinnerte, dass es Sho Tsukioka in einer Verbotenen Zone erwischt hatte. Er war ein nerviger schwuler Junge gewesen (»Shinji, wie wär’s mit uns beiden?«), und im Augenblick konnte Shinji sich nicht über andere den Kopf zerbrechen. Aber Sho, dessen Kopf offenbar von einer Bombe zerfetzt worden war, tat ihm ein klein wenig Leid. Er fragte sich, wo es passiert war.

Er bedauerte auch den Tod von Takako Chigusa. Sie war das hübscheste Mädchen in der Klasse (zumindest nach Shinjis Geschmack). Außerdem war sie eine alte Freundin von Hiroki Sugimura. Obwohl der Rest der Klasse glaubte, dass sie ein Paar wären, stimmte es nicht (was Hiroki Shinji selbst gesagt hatte). Es musste trotzdem ein Schock für Hiroki gewesen sein.

HIROKI – wo ZUM TEUFEL BIST DU?

Shinji beschloss, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er studierte die Schule, die unter ihnen lag, und die umgebende Topografie sorgfältig. Sie mussten von hier über die Schule bis auf die andere Seite der Zone ein Seil spannen. Jetzt, wo er das Gebiet tatsächlich vor Augen hatte, wurde ihm klar, was für eine Entfernung das war.

Verdammt, dachte Shinji angesichts des schwachen Lichts, das durch die verbarrikadierten Fenster drang. Dort waren Sakamochi und seine Männer. Es war Zeit fürs Abendessen. Vielleicht aßen sie gerade gebratene Udon. (Er dachte an gebratene Udon, weil das sein Lieblingsgericht war, seit sein Onkel sie ihm ein paarmal gemacht hatte, und weil Shinji jetzt einen gehörigen Appetit darauf hatte.) Arschlöcher.

Shinji und Yutaka hatten bereits alles zusammen, was sie brauchten.

Obwohl er auf der Karte nicht angezeigt war (dort war er nur ein weiterer blauer Punkt), hatte Shinji einen Laden in der Nähe der Straße etwas südlich von der Schule entdeckt. Das Haus mit Schieferdach und Schieferwänden trug ein Schild, auf dem stand: »Takamatsu-Nord Agrikultur-Kooperativgesellschaft, Okishima-Filiale« (Shinji wusste schon, dass sie auf Okishima im Takamatsushi-Gebiet waren, aber Yutaka war beeindruckt). Es war keine typische Landwirtschafts-Koop. Sie hatte kein richtiges Büro und keine Bankomaten. In dem lagerhausartigen Gebäude waren nur ein Traktor, eine Erntemaschine und eine Dreschmaschine. Dort hatten sie das Ammoniumnitrat gefunden. Es war glücklicherweise frisch, überhaupt nicht feucht. Und sie brauchten kein Benzin aus Autos abzuzapfen. Sie fanden genug davon in den Kanistern.

Den Flaschenzug hatten sie von dem Brunnen neben dem Haus, in dem Shinji das Macintosh PowerBook 150 gefunden hatte, etwas östlich von der Koop.

Ansonsten brauchten sie ein Seil. Wenn sie das über den Sektor G-7 spannen wollten, dann musste es mindestens 300 Meter lang sein. Außerdem mussten sie es locker genug ausrollen, damit Sakamochi und seine Männer es nicht bemerkten. Also musste es noch länger sein. Es würde nicht leicht werden, ein so langes Seil zu finden. Der Laden hatte Seile, aber alle zusammen brachten es auf bestenfalls 200 Meter Länge. Außerdem waren sie mit einem Durchmesser von unter drei Millimetern zu dünn.

Glücklicherweise fanden sie am Hafen etwas, das anscheinend ein privates Fischereibedarfslager war, bevor die Gegend evakuiert wurde. Obwohl das Fischereiseil verwittert war, und obwohl es mit 300 Metern Länge ziemlich groß und schwer war, hatten Shinji und Yutaka es aufgeteilt, transportiert und in der Landwirtschafts-Koop versteckt.

Sie hatten diese Ausrüstung zurückgelassen und waren hergekommen.

Shinji starrte weiter in die Dunkelheit. Der Fuß des Nordbergs, wo sie jetzt waren, verlief auf dieser Seite und zu seiner rechten Seite, also nach Norden und Westen. Links von der Schule breitete sich der Wald im Osten bis zur Nordseite des Wohngebietes und der Küste aus. Hinter der Schule waren Feuchtfelder. Hier und da waren Baumgruppen, zwischen denen man einige Häuser sehen konnte. Hinter den Häusern konnte Shinji die Landwirtschafts-Koop kaum ausmachen. Direkt zur Linken drängten sich Dachreihen, die über die Verbotene Zone hinaus ins Wohngebiet verliefen.

Yutaka tippte ihm auf die Schulter. Shinji sah ihn an. Yutaka nahm seine Kladde heraus und begann zu schreiben.

Genau. Bevor sie losgegangen waren, hatte Shinji Yutaka mit einer weiteren Nachricht gewarnt, dass sie sich nicht verplappern durften. Shinji war sich sicher, dass Sakamochi und seine Männer nicht zögern würden, ihre Köpfe per Fernsteuerung zu zerfetzen, wenn sie merkten, dass sie wieder etwas im Schilde führten.

Er hatte schon überlegt, warum Sakamochi beschlossen hatte, Shinjis und Yutakas Halsbänder nicht zu zünden. Er vermutete, weil es für das Spiel am besten war, wenn die Schüler sich so viel wie möglich gegenseitig bekämpften. Shinji hatte da ein paar Theorien. Sie hatten etwas mit einem Gerücht zu tun, das er aufgeschnappt hatte. Angeblich wetteten nämlich hohe Regierungsbeamte bei dem Spiel. Wenn das stimmte, dann war der Star-Shooting-Guard der Shiroiwa High School, DER DRITTE MANN, wahrscheinlich ziemlich hoch dotiert. Deshalb konnte Sakamochi ihn nicht einfach erledigen. Zumindest war das Shinjis Hypothese. Yoshitoki Kuninobu und Fumiyo Fujiyoshi hingegen waren unwichtige Spieler. Sprich, niemand hatte auf sie gesetzt.

Aber auch wenn das stimmte (was für ein Hundesohn dieser Kinpati Sakamocho war): Solange Sakamochi dieses Spiel leitete, konnte er ihre Köpfe prinzipiell jederzeit explodieren lassen. Shinji konnte nur beten, dass er nicht auf diese Idee kam, bevor sie die Schule zerbombt hatten. Zumal Shinji den Gedanken absolut widerlich fand, dass jemand anderes eine solche Kontrolle über ihn hatte. Shinji hatte von seinem Onkel gelernt, völlig unabhängig zu sein.

Als er das Licht aus der Schule beobachtete, schüttelte er den Kopf. Das war jetzt unwichtig.

Er erinnerte sich an etwas, das sein Onkel ihm einmal gesagt hatte: »Zerbrich dir nicht den Kopf über etwas, an dem du nichts ändern kannst. Tu, was du kannst, selbst wenn die Erfolgsaussichten unter einem Prozent stehen.«

Yutaka war damit fertig, eine Nachricht zu schreiben, und tippte Shinji auf die Schulter. Shinji drehte sich von der Aussicht weg und studierte den Zettel im Mondlicht.

Wie kriegen wir das Seil rüber? Dieses Riesenseil kriegen wir nie da rübergeworfen. Außerdem haben wir das Seil zurückgelassen. Was machen wir?

Richtig. Das hatte er noch nicht erklärt. Sie waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Ausrüstung zusammenzusuchen. Shinji nickte, zückte seinen Bleistift und schrieb auf die Kladde: Schnur. Ich hab welche dabei. Wir rollen die Schnur zur anderen Seite und binden sie an das Seil. Dann ziehen wir kurz bevor wir unseren Plan ausführen das Seil rüber, indem wir an der Schnur ziehen.

Er gab Yutaka die Kladde. Als der den Zettel gelesen hatte, sah er Shinji an und nickte, als wäre er zufrieden. Dann schrieb er: Wickelst du die Schnur um einen Stein und wirfst ihn rüber?

Shinji schüttelte den Kopf. Yutaka machte ein überraschtes Gesicht. Nachdem er einen Augenblick nachgedacht hatte, schrieb er: Schießt du die Schnur mit Pfeil und Bogen rüber?

Shinji schüttelte wieder den Kopf. Er nahm die Kladde und schrieb: Das könnte gehen. Aber nicht mal ich kann einen Stein 300 m weit werfen. Und ich kann es mir nicht leisten, danebenzuschießen. Wenn der Stein die Schule trifft, sind wir im Arsch. Und wenn die Schnur sich irgendwo verfängt und reißt … Ich hab eine bessere Idee.

Diesmal nahm Yutaka nicht den Bleistift auf, sondern schaute Shinji nur fragend an. Shinji nahm die Kladde und schrieb weiter: Zuerst binden wir die Schnur hier an einen Baum. Dann gehen wir mit dem anderen Ende den Berg runter. An der anderen Seite ziehen wir sie stramm.

Yutaka las es, aber runzelte fast sofort skeptisch die Stirn. Er schrieb eilig: Das geht nicht. Das verfängt sich in den Bäumen. Irgendwo in der Mitte.

Shinji grinste.

Er machte Yutaka keine Vorwürfe, dass er an ihm zweifelte. Der Weg, den sie gekommen waren, war voller Bäume, große wie kleine. Selbst wenn sie es schafften, nicht in G-7 zu geraten, während sie das Band zogen, würde es sich verfangen. Es wäre ein seltsames Stück moderner Kunst … »Dieses Stück ist riesig, aber fünf Meter weiter wird es obskur. Es behandelt das delikate Gleichgewicht zwischen Natur und Mensch …« Außerdem war Sektor G-7 bis hin zur Schule dicht bewaldet. Wenn man nicht gerade ein 100 Meter großer Riese war (hatte ihm sein Onkel nicht mal ein altes Video gezeigt, in dem der Superheld die Welt rettet, indem er gegen Riesenmonster kämpft, die eine Stadt zerstampfen? Solche Filme machten sie heutzutage nicht mehr …), würde man die ganzen Bäume fällen müssen, um die Schnur in die Nähe der Schule zu bekommen. Das war offensichtlich. Deshalb beharrte Yutaka darauf, dass es unmöglich war.

Aber Shinji breitete seine Arme aus (was nicht besonders beeindruckend war, weil sie auf dem Bauch lagen) und schrieb: Warum lassen wir nicht einen Reklameballon steigen, Yutaka?

Yutaka las die Notiz und runzelte die Stirn. Shinji gab ihm Zeichen, von der Klippe zu steigen und ihm zu folgen. Als sie unter dem Felsen saßen, durchwühlte er seine Tasche. Er breitete den Inhalt auf dem Boden aus.

Ein halbes Dutzend Gaskanister, mehrere 100-Meter-Spulen Angelschnur, Isolierband und eine Box schwarzer Plastikmülltüten.

Shinji nahm einen der Kanister und zeigte ihn Yutaka. Er war blau, und in leuchtend roten Buchstaben stand STIMMVERÄNDERER darauf. Darunter stand der Werbespruch: »Damit sind Sie der Höhepunkt jeder Party!« Und darunter war das Bild einer Ente. Shinji erkannte sie wieder – sie basierte auf einer Figur von Walt Disney. Aus dem Kanister ragte ein pfeifenähnliches Objekt.

Die hier waren in dem Haus, in dem ich das PowerBook gefunden habe, schrieb Shinji. Weißt du, was das ist?

Bevor er den Flaschenzug geholt hatte, war Shinji in das in der Nähe liegende Haus gegangen, um diese Kanister zu holen.

Yutaka berührte seine Kehle und öffnete den Mund. Shinji nickte.

Genau. Damit klingst du wie eine Ente. Es ist Helium. Und der hier ist defekt. Das heißt, er ist noch voll mit Gas.

Yutaka wirkte nicht überzeugt. Shinji beschloss, dass eine Demonstration schneller wirken würde als eine Erklärung, deshalb riss er die Box mit den Müllbeuteln auf und zog einen Beutel heraus. Er öffnete ihn, steckte die Kanisterdüse hinein (an der man saugen sollte) und klebte sie mit dem Isolierband fest. Er versiegelte die Öffnung des Beutels mit mehr Klebeband. Dann drückte er auf den Knopf der Düse, und der Beutel blies sich auf.

Mit dem Finger am Knopf kam Shinji darauf, dass das mit Kondomen viel interessanter wäre. Aber selbst wenn sie Kondome gehabt hätten, wären die etwas zu klein gewesen.

Nachdem er den Beutel aufgefüllt hatte, verdrehte Shinji die Kante direkt über dem Kanister und versiegelte sie mit Klebeband. Dann entfernte er das Band darunter, um den Beutel vom Kanister zu trennen. Nur um sicherzugehen, faltete er die Kante noch einmal und verschloss sie mit noch mehr Band.

Der Müllbeutel trieb nach oben. Er stieg, bis die Schnur so straff gespannt war, dass es aussah, als würde sie die Spule anheben – aber sie stoppte auf Shinjis und Yutakas Kopfhöhe.

»Siehst du?«, sagte Shinji laut. Yutaka hatte wahrscheinlich schon begriffen, was vorging, während Shinji mit dem Kanister gearbeitet hatte. Er hatte schon mehrmals genickt.

Shinji band ein weiteres Stück Schnur von einer anderen Rolle an die, die schon unter dem Ballon hing. Nur zur Sicherheit befestigte er sie mit Klebeband. Mit den beiden Schnüren in beiden Händen bewegte er den Ballon, als ob er auf zwei Beinen ginge. Dann zeigte er auf einen nahe stehenden Baum. Er bewegte die Schnur. Ja, dies sind die Beine des Riesen. Sie sind zu schwach, um eine Stadt zu zertrampeln, und im Augenblick sind sie noch nicht größer als ich, aber …

Yutaka schien völlig zu verstehen. Er nickte zweimal deutlich. Dann bewegte er wortlos die Lippen. Es sah aus, als formte er entweder »Geil, Shinji« oder »Das reicht jetzt«. Was auch immer, es machte keinen Unterschied.

Shinji nahm die Kladde und schrieb: Wir machen noch einen oder zwei Ballons mehr und binden sie aneinander. Aber ich weiß noch nicht, wieweit wir die Schnur nach oben spannen können. Dann ist da noch der Wind. Lass es uns einfach versuchen.

Yutaka las es und nickte.

Shinji sah zum Himmel hoch. Die Müllbeutel waren schwarz, deshalb würden Sakamochi und seine Männer sie nicht einmal im Mondlicht entdecken. Im Augenblick war auch nicht so viel Wind. Aber er wusste nicht, wie es in der Luft weiter oben war.

»Beeilen wir uns«, sagte er.

Shinji gab Yutaka Zeichen, den ersten Ballon festzuhalten, und nahm sich einen weiteren Müllbeutel.
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Shogo stand kurz nach 22:00 Uhr auf.

Shuya hatte auf Noriko aufgepasst, die sich weiter im Bett ausruhte. Er tastete sich durch den finsteren Raum und ging ins Wartezimmer.

»Ich mach uns Kaffee«, sagte Shogo, als er zu Shuya aufsah. Dann ging er den Flur hinunter. Anscheinend verfügte er über gute Nachtsichtfähigkeiten.

Shuya ging zu Noriko zurück, die sich ohne ihre Decke aufgesetzt hatte.

»Du solltest dich noch etwas ausruhen«, sagte er.

Noriko nickte. Dann murmelte sie: »Könntest du Shogo fragen … Wenn er noch mehr Wasser kocht, ob ich einen Becher extra haben kann?« Noriko saß auf der Bettkante, die Hände auf den Oberschenkeln. Mondlicht fiel durch den Vorhang am Fenster herein. Sie hielt ihr Kinn am Körper, als sie zur Seite blickte.

»Klar … Aber warum?«

Noriko zögerte, dann erklärte sie: »Ich habe so viel geschwitzt … Ich möchte mich nur waschen … Oder ist das etwas unverschämt?«

»Oh, nein«, gab Shuya mit einem schnellen Nicken zurück. »Null Problemo. Ich sag’s ihm.« Er verließ das Zimmer.

Shogo kochte in der dunklen Küche Wasser. Die Spitze der Zigarette zwischen seinen Lippen glühte rot, und die glühende Holzkohle unter dem Topf glich einer Gruppe Glühwürmchen, von denen eines sich abgesetzt hatte.

»Shogo«, sagte Shuya. Shogo drehte sich um. Das Nachbild seiner Zigarette zog eine dicke Linie, bevor es verschwand. »Noriko fragt, ob sie etwas heißes Wasser haben kann. Sie sagt, ein Becher reicht …«

»Ah.« Shogo ließ ihn nicht weitersprechen. Er nahm die Zigarette aus dem Mund. Shuya konnte im schwachen Mondlicht sehen, dass Shogo lächelte. »Klar. Ein Becher oder ein Eimer, kein Problem.«

Er schöpfte mit der Schüssel Wasser aus dem Eimer und gab es in den Topf, sechsmal. Er ließ ein niedriges Holzkohlenfeuer brennen, um das Wasser im Topf am Kochen zu halten. Shuya spürte etwas von dem Dampf an seinem Gesicht.

»Sie ist ein Mädchen«, sagte Shogo.

Shogo war also nicht so schwer von Begriff wie Shuya. Er wusste, warum Noriko heißes Wasser wollte.

Shuya schwieg, und Shogo machte unerwarteterweise von sich aus weiter.

»Sie möchte deinetwegen schön bleiben.«

Dann blies er Rauch aus.

Shuya schwieg. Schließlich fragte er: »Kann ich dir helfen?«

»Nein.« Shogo schien den Kopf zu schütteln. Shuya konnte im Dunkeln auf dem Tisch drei Tassen und einen Kaffeetrichter, in dem bereits ein Filter war, ausmachen. Dort war auch ein Teebeutel für Noriko.

»He«, sagte Shogo.

Shuya hob die Augenbraue. »Was ist? Du bist plötzlich so geschwätzig.«

Shogo gluckste. »Ich verstehe, wie du wegen Yoshitoki fühlst, aber vergiss Norikos Gefühle nicht.«

Shuya schwieg. Dann sagte er kurz: »Ich weiß.« Aus irgendeinem Grund schwang in seinem Tonfall Unzufriedenheit mit.

»Hast du eine Freundin?«, hakte Shogo nach.

»Nein.«

»Was ist dann das Problem?«

Shogo sah weiter aus dem Fenster, während er seine Zigarette rauchte. »Es ist nicht das Schlechteste, geliebt zu werden.«

Shuya zuckte die Schultern. Dann fragte er: »Hast du niemanden?«

Shogos Zigarette glühte hell. Er sagte nichts. Der Rauch trieb langsam durch die Dunkelheit.

»Ein Geheimnis, was?«

»Nein …«, fing Shogo an, aber dann nahm er die Zigarette aus dem Mund und warf sie in den Wassereimer. »Runter, Shuya«, flüsterte er und duckte sich.

Nervös gehorchte Shuya. Wurden sie angegriffen? Er spannte sich an.

»Hol Noriko. Aber seid leise«, flüsterte Shogo wieder. Shuya war bereits auf dem Weg ins Sprechzimmer, wo Noriko war.

Noriko saß noch auf der Bettkante. Shuya gab ihr Zeichen, sich zu ducken. Sie musste es sofort verstanden haben, weil sie vom Bett herunterkam und den Atem anhielt. Shuya hielt ihr seine Hand hin, um sie zu stützen, als sie in die Küche huschten. Auf dem Weg dorthin sah er zur Eingangstür, aber hinter der Glastür war niemand.

Shogo hatte sich bereits ihre Taschen geschnappt, die er mit nachgefüllten Wasserflaschen und anderen Gegenständen gepackt hatte. Jetzt kniete er mit der Schrotflinte in der Hand neben der Hintertür.

»Was ist?«, fragte Shuya mit gedämpfter Stimme. Shogo hob die linke Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.

»Da draußen ist jemand«, flüsterte Shogo. »Wir gehen durch die Tür raus, durch die sie nicht reinkommen.«

In der Dunkelheit war nur das helle Holzkohlenfeuer unter dem Topf zu sehen. Durch die Position der Spüle war es von außen nicht zu sehen.

Shuya hörte ein klopfendes Geräusch. Es kam von der Eingangstür. Die Tür ging nicht auf, weil der Stock sie blockierte. Das Glas war zerbrochen, deshalb musste der Person draußen klar sein, dass jemand in das Haus gegangen und wahrscheinlich noch darin war.

Es kam ein klackendes Geräusch, dann wurde es still. Es klang, als hätte der Besucher aufgegeben.

Shogo stöhnte. »Verdammt, wenn der das Haus anzündet, sitzen wir in der Scheiße.«

Sie blieben leise, aber sie hörten nichts weiter. Dann gab Shogo ihnen Zeichen, zum Eingang zu gehen. Vielleicht hatte er ein leises Geräusch gehört.

Sie krochen fast den Gang entlang.

Unterwegs berührte Shogo, der hinter den anderen beiden war, Shuya, der vorne war. Sie stoppten. Shuya drehte sich um und sah Shogo über seine Schulter an.

»Er geht nach vorne zurück.« Er winkte nach hinten. »Wir müssen hinten raus.«

Also gingen sie den Flur entlang zur Küche.

Bevor sie die Küche betraten, hielt Shogo wieder an.

»Scheiße, wieso?«, grummelte er.

Die Person draußen ging jetzt wieder zur Hintertür.

Die Stille hielt an. Shogo klammerte sich an seine Schrotflinte. Mit Noriko zwischen ihm und Shogo hielt Shuya auch die SIG-Sauer, die Kaori Minami gehört hatte, fester. (Die Smith & Wesson hatte er Shogo gegeben. Shuya wollte lieber die Waffe haben, in der mehr Kugeln steckten.)

Plötzlich rief eine Stimme durch das Küchenfenster in die Stille: »Ich bin’s, Hiroki. Ich will nicht kämpfen. Antwortet, ihr drei. Wer seid ihr?«

Es war ohne Zweifel die Stimme Hiroki Sugimuras, der zusammen mit Shinji Mimura zu den wenigen Klassenkameraden gehörte, denen Shuya vertraute.

»Was zum …?«, stöhnte Shuya. »Das ist fantastisch.«

Es war ein Glücksfall. Er hätte nie gedacht, Hiroki zu treffen. Shuya und Noriko sahen sich an. Noriko wirkte erleichtert.

Aber Shogo stoppte Shuya, als dieser aufstehen wollte.

»Was?«

»Shh! Sei leise.«

Shuya betrachtete Shogos ernstes Gesicht, dann antwortete er mit einem übertriebenen Schulterzucken und lächelte: »Keine Sorge, ich bürge für ihn. Wir können ihm voll vertrauen.«

Shogo schüttelte den Kopf und sagte: »Woher wusste er, dass wir zu dritt sind?«

Daran hatte Shuya nicht gedacht. Er sah Shogo an und überlegte kurz. Aber er hatte keine Ahnung. Das war ihm aber egal. Wichtig war nur, dass Hiroki da war. Er wollte jetzt nur Hirokis Gesicht sehen.

»Vielleicht hat er uns aus der Ferne hier reinkommen sehen. Deshalb wusste er nicht, wer wir sind.«

»Wieso hat er dann so lange gebraucht, um herzukommen?«

Shuya dachte wieder nach. »Er hat wahrscheinlich überlegt, ob er herausfinden soll, wer hier ist. Auf jeden Fall können wir Hiroki vertrauen. Ich bürge für ihn.«

Shuya ignorierte Shogo, der nicht zufrieden aussah. Laut sagte er durch das Fenster: »Ich bin’s, Shuya, Hiroki. Ich bin mit Shogo Kawada und Noriko Nakagawa zusammen.«

»Shuya!«, antwortete eine erleichterte Stimme. »Lass mich rein. Wo kann ich reinkommen?«

Bevor Shuya antworten konnte, rief Shogo: »Hier ist Shogo. Geh zum Vordereingang. Behalte deine Hände hinter deinem Kopf und beweg dich nicht. Verstanden?«

»Shogo …«, Shuya wollte protestieren, aber Hiroki sagte sofort: »Verstanden.« Etwas, das wie Hirokis Oberkörper aussah, ging am Milchglasfenster vorbei.

Shogo ging zum Eingang. Shuya folgte ihm, Noriko haltend. Shogo beugte sich vor, um durch die gesplitterten Löcher im Glas zu gucken. Mit der Schrotflinte im Anschlag zog er den Stock beiseite und öffnete die Tür.

Hiroki Sugimura stand mit seinen Händen im Nacken da. Er war etwas größer als Shogo, aber schlanker. Sein Haar, gewellt wie Shuyas, hing bis zur Mitte seiner Stirn herunter. Seine Tasche lag an seinen Füßen, und aus irgendeinem Grund lag ein eineinhalb Meter langer Stock auf dem Boden.

Es stimmte. Shuya schüttelte über das Wunder den Kopf. Sein Gesichtsausdruck brachte Hiroki zum Grinsen.

»Ich muss dich abtasten. Keine Bewegung.«

»Komm schon, Shogo!«

Shogo kümmerte sich nicht um Shuyas Protest und ging vorwärts, die Schrotflinte im Anschlag. Er stellte sich hinter Hiroki und überprüfte zuerst die Hände im Nacken. Dann strich er mit seiner linken Hand über Hirokis Schuljacke.

Seine Hand stoppte an einer Tasche.

»Was zum Teufel ist das?«

»Du kannst es ruhig herausnehmen. Aber gib’s mir wieder.«

Shogo holte es heraus. Es hatte die Größe und Form eines dicken Notizblocks, aber es war aus Plastik oder Stahl. Die Deckelklappe reflektierte das Mondlicht. Nachdem er daran herumgefummelt hatte, sagte Shogo: »Aha.« Er drehte sich ein wenig mit dem Gegenstand in seiner Hand und sah dabei auf die Deckelklappe. Er nickte und steckte es in Hirokis Tasche zurück. Dann durchsuchte er Hiroki sorgfältig bis zum Hosenschlag. Er durchsuchte auch die Tasche und meinte schließlich: »Okay. Tut mir Leid. Du kannst die Hände runternehmen.«

Hiroki nahm die Hände runter und nahm seine Tasche und den Stock auf. Der Stock war scheinbar seine Waffe.

»Hiroki.« Shuya lächelte. »Komm rein. Wir haben Kaffee. Möchtest du welchen?«

Hiroki nickte etwas zögerlich, als er eintrat. Shogo sah sich draußen um, dann schloss er die Tür.

Hiroki stand still da. Mit dem Rücken zum Schuhschrank, der voller Pantoffeln war, starrte Shogo Hiroki an. Der Lauf der Remington deutete nach unten, aber Shuya bemerkte, dass Shogos Finger immer noch auf dem Abzug lag. Shuya überfiel deshalb leichter Unmut. Er strengte sich jedoch an, es nicht zu zeigen.

Hiroki sah wieder Shuya und Noriko an, dann blickte er zu Shogo. Da wurde Shuya klar, dass Hiroki nicht so sehr seinet- und Norikos wegen besorgt war, sondern weil sie sich mit Shogo eingelassen hatten.

Shogo brachte es zur Sprache: »Shuya, anscheinend will Hiroki fragen, ob ihr beiden mit mir zusammen sein dürft.«

Hiroki lächelte etwas, sah Shogo an und sagte: »Nein … Ich dachte nur, dass es eine merkwürdige Kombination ist. Wenn er kein Vertrauen zu dir hätte, wäre Shuya nicht mit dir zusammen. Shuya kann bei einigen Sachen ziemlich blöd sein, aber so blöd ist er nicht.«

Shogo antwortete mit einem Grinsen. Er behielt jedoch den Finger am Abzug. Jedenfalls hatten Hiroki und Shogo sich jetzt gegenseitig vorgestellt.

»Ach, komm schon, Hiroki.« Shuya lächelte ihn an.

Dann sagte Noriko: »Jetzt komm rein. Es ist nicht unser Haus, also kann ich mich nicht für das Chaos entschuldigen.«

Hiroki lächelte, blieb aber am Eingang stehen. Shuya stützte Noriko mit der linken Hand, dann deutete er auf den Flur.

»Komm schon rein. Wir müssen bald weg, aber wir haben noch etwas Zeit. Wir schmeißen dir eine Willkommensparty.«

Hiroki blieb trotzdem stehen. Shuya ging auf, dass er vergessen hatte, ein wichtiges Detail zu erwähnen. Vielleicht war Hiroki geschockt, dass Shuya in dieser Lage das Wort Party benutzte.

»Hiroki, wir können hier weg. Shogo wird uns helfen.«

Hirokis Augen wurden ein wenig größer. »Wirklich?«

Shuya nickte. Aber da senkte Hiroki den Kopf, sah wieder hoch und meinte:

»Die Sache ist die. Ich habe etwas zu erledigen.«

»Was denn? Warum kommst du nicht erst mal rein …«

Statt Shuyas Einladung anzunehmen, fragte Hiroki: »Wart ihr drei schon die ganze Zeit zusammen?«

Shuya dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nein … Noriko und ich, ja. Dann …«

Dann erinnerte er sich daran, was am Morgen geschehen war. Es war eine Weile her, dass das Bild von Tatsumichi Okis gespaltenem Schädel in ihm hochgekommen war. Er fühlte wieder einen kalten Schauder seinen Rücken hinunterlaufen.

»… Ja. Es ist eine Menge passiert, und wir haben uns Shogo angeschlossen.«

»Aha.« Hiroki nickte und fragte: »Habt ihr Kotohiki gesehen?«

»Kotohiki?«, wiederholte Shuya. Kayoko Kotohiki? Das Mädchen, das, obwohl sie auf die Teezeremonie stand, mehr verspielt als elegant wirkte?

»Nein.« Shuya schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht, aber …«, er dachte an Shogo und sah zu ihm rüber, doch der schüttelte auch nur den Kopf. »Ich auch nicht.«

Natürlich musste Kayoko Kotohiki auf dieser Insel sein. Solange ihr Name noch nicht in Sakamochis Durchsagen erwähnt wurde, musste sie am Leben sein. Außer sie war nach 18:00 Uhr gestorben.

Er dachte wieder daran, wie er die meisten seiner Klassenkameraden sterben ließ, und fühlte sich schrecklich.

»Was ist mit Kayoko?«, fragte Noriko.

»Ach, nichts Wichtiges.« Hiroki schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, aber ich muss los.« Er sah Shogo noch einmal an, dann drehte er sich um, um zu gehen.

»Warte, Hiroki.« Shuya hielt ihn auf. »Wo willst du hin? Ich sagte dir doch, dass du bei uns sicher bist.«

Hiroki sah Shuya an. Seine Augen waren traurig, aber in ihnen leuchtete dennoch eine Spur amüsierter Ironie. Vielleicht teilten alle seine engen Freunde diesen Blick. Yoshitoki Kuninobu (der tot war, verdammt) und natürlich Shinji Mimura, und – wie es jetzt schien – Shogo Kawada.

»Ich muss etwas mit Kayoko Kotohiki bereden. Deshalb muss ich los.«

Etwas bereden. Was konnte das in dieser Lage sein, in der es umso wahrscheinlicher war, dass man draufging, je mehr man durch die Gegend lief? Schließlich sagte Shuya: »Warte. Du kannst nicht gehen. Nicht ohne eine echte Waffe. Das ist zu gefährlich. Und wie willst du sie finden?«

Hiroki biss sich auf die Unterlippe. Dann zog er den Gegenstand, der wie ein Taschencomputer aussah, hervor und zeigte ihn Shuya. »Das ist die Waffe, die ich in meiner Tasche gefunden habe. Professor Kawada da drüben könnte es euch erklären.« Er deutete auf seinen Hals, während er das Gerät in der Hand hielt. Die Silberbänder um Shuyas, Norikos und Shogos Hälse glänzten. »Anscheinend kann dieses Gerät jeden orten, der ein Halsband trägt. Wenn jemand in der Nähe ist, zeigt der Bildschirm es an. Aber man weiß nicht, wer es ist.«

Shuya wurde jetzt klar, dass das die Antwort auf Shogos Fragen war. Dieses Gerät hatte Hiroki verraten, dass sie zu dritt waren, und ihre Bewegungen verfolgt. Hiroki steckte das Gerät wieder ein. »Bis dann …« Er wollte gerade gehen, als er sich plötzlich noch einmal umdrehte. »Ach, richtig. Hütet euch vor Mitsuko Souma.« Er sah erst Shuya, dann Shogo an. »Sie spielt das Spiel. Von den anderen weiß ich es nicht, aber bei ihr bin ich absolut sicher.«

»Hast du gegen sie gekämpft?«, fragte Shogo.

Hiroki schüttelte den Kopf. »Nein, ich nicht, aber Takako … Takako Chigusa hat es mir gesagt, bevor sie starb. Mitsuko hat Takako getötet.«

Shuya fiel ein, dass Takako bereits tot war. Als Sakamochi ihren Tod durchgesagt hatte, war er wegen der Wirkung, die es auf Hiroki haben mochte, besorgt gewesen. Aber er hatte sich so gefreut, ihn zu sehen, dass er es völlig vergessen hatte.

Richtig, Hiroki und Takako standen sich nahe. Eine Weile lang hatte Shuya tatsächlich geglaubt, dass sie miteinander gingen. Aber als er ihn so nebenbei einmal gefragt hatte, hatte Hiroki gelacht und gesagt: »Mit ihr ist das was ganz anderes. Wir kennen uns, seit wir Kinder waren. Du weißt schon, verstecken spielen und so. Wenn wir uns gekloppt haben, war ich es, der am Ende weinte.« Sicher, Takako Chigusa war eine herausragende Sportlerin und ziemlich aggressiv, aber dass sie sich mit Hiroki messen konnte, der über 180 Zentimeter groß war und einen Rang als Kampfsportler hatte (das einzige Mal, als Shuya ihn zu Hause besucht hatte, hatte er ihm widerwillig gezeigt, wie er mit einer Handfläche ein Stück Holz spalten konnte), war unglaublich komisch.

Aber jetzt war Takako Chigusa tot. Und … so, wie Hiroki gerade darüber gesprochen hatte, war er bei ihr gewesen, als sie starb.

»Du warst also bei ihr?«, fragte Noriko leise.

Hiroki schüttelte den Kopf. »Erst zum Schluss. Ich … Als wir aufbrachen, versteckte ich mich vor der Schule und wartete auf sie. Aber dann kam Yoshio zurück, und ich wurde abgelenkt, deshalb verlor ich Takako aus den Augen. Dann … Weil ich Takako suchte, verpasste ich meine Chance, mit dir, Shuya, und Shinji zusammenzukommen.«

Shuya nickte mehrere Male. Hiroki war also bis zu Yoshio Akamatsus Rückkehr vor der Schule gewesen. Er hatte sich wahrscheinlich im Wald versteckt. Sicher, das war gefährlich. Aber es bewies nur, wie wichtig Takako für Hiroki war.

»Aber«, fuhr Hiroki fort, »ich fand Takako schließlich … Ich kam … allerdings zu spät.« Hiroki senkte den Blick und schüttelte mehrmals den Kopf. Ohne dass er es aussprach, begriff Shuya, dass Takako schon im Sterben lag, als Hiroki sie fand.

Shuya dachte daran, ihm zu erzählen, wie Yoshio Akamatsu Mayumi Tendo getötet hatte, und wie er beinahe ihn getötet hätte, aber das war jetzt unwichtig. Yoshio Akamatsu war auch tot.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber … es tut mir so Leid.«

Hiroki lächelte ein wenig. »Danke.«

»Auf jeden Fall solltest du reinkommen«, sagte Shuya. »Reden wir drüber. Was soll …«

Er wollte »… die Eile« sagen, hielt sich aber zurück. Wenn Hiroki Kayoko Kotohiki finden wollte, solange sie beide noch am Leben waren, dann musste er sich beeilen. Während Hirokis Verbindung mit Takako Chigusa klar war, konnte Shuya sich nicht erklären, wieso es ihm so wichtig war, Kayoko Kotohiki zu finden. Aber während sie hier saßen und redeten, könnte sie da draußen gegen jemanden kämpfen. Oder sie lag vielleicht im Sterben.

Hiroki grinste. Anscheinend wusste er, was Shuya dachte.

Shuya befeuchtete seine Lippen. Er sah Shogo an, dann sagte er: »Wenn du darauf bestehst …« Er sah Hiroki an und fuhr fort: »Wir helfen dir suchen.«

»Noriko ist verletzt. Das ist zu riskant. Nein.«

Shuya fand die Situation unerträglich. »Aber du könntest mit uns gerettet werden … Wie sollen wir dich wiederfinden, wenn du gehst?« Genau. Wenn sie sich trennten, war es fast unmöglich, sich wiederzufinden.

»Hiroki«, sagte Shogo. Er hielt immer noch die Schrotflinte, aber sein Finger war nicht mehr am Abzug. Hiroki sah zu ihm hinüber. Mit seiner freien Hand nahm Shogo etwas Kleines aus seiner Tasche. Er hob es an den Mund, biss auf das metallene Ende und drehte es. Sie hörten einen Vogel zwitschern. Es war ein lauter, klarer und verspielter Ton. Wie ein Rotkehlchen oder eine Meise.

Shogo nahm die Hand vom Mund, und Shuya wurde klar, dass Shogos Gerät dieses Geräusch gemacht hatte.

»Ob du nun Kayoko Kotohiki findest oder nicht«, sagte Shogo, »wenn du uns sehen willst, dann machst du irgendwo ein Feuer und verbrennst frisches Holz, damit es richtig qualmt. Mach zwei Feuer. Danach musst du natürlich sofort verduften, weil du damit nur Aufmerksamkeit erregst. Und verursache keinen Waldbrand. Wenn wir es sehen, dann machen wir dieses Geräusch alle fünfzehn Minuten, sagen wir mal, jeweils fünfzehn Sekunden. Dann musst du versuchen, uns zu finden, indem du diesem Geräusch folgst.«

Er deutete auf das Vogelstimmen-Gerät.

»Dieses Geräusch ist dein Ticket hier raus. Wenn du willst, kannst du auf unseren Zug aufspringen.«

Hiroki nickte. »Okay. Das mache ich. Danke.«

Shogo zog seine Karte hervor. Er breitete sie aus und gab Hiroki die Karte und den Bleistift. »Außerdem, tut mir Leid, wenn ich dich aufhalte, aber markier hier drauf bitte, wo Takako starb. Wenn du noch jemand anderes gesehen hast, dann muss ich auch wissen, wo.«

Hiroki hob leicht eine Augenbraue, als er die Karte nahm. Er breitete sie auf dem Schuhschrank aus, im Mondlicht, und hielt den Bleistift.

»Gib mir deine Karte. Ich zeichne dir ein, wo die Leichen sind, von denen wir wissen«, sagte Shogo. Hiroki gab ihm seine Karte. Seite an Seite markierten die beiden gegenseitig ihre Karten.

»Ich hole uns Kaffee«, sagte Noriko und ließ Shuyas Arm los. Sie humpelte den Flur entlang, wobei sie sich an der Wand abstützte.

»Hat Takako gesagt, ob Mitsuko eine Maschinenpistole hat?«, fragte Shogo.

»Nein«, sagte Hiroki, ohne den Kopf zu heben. »Sie hat nichts Dergleichen erwähnt. Ich weiß allerdings, dass sie mehrmals angeschossen wurde. Es war nicht nur eine Kugel.«

»Okay.«

Während die beiden weiterschrieben, klärte Shuya Hiroki darüber auf, was mit Yoshio Akamatsu, Tatsumichi Oki und Kyoichi Motobuchi passiert war.

Shogo hatte Hirokis Karte fertig markiert. Er zeigte darauf und erklärte: »Hier ist Kaori Minami gestorben. Shuya hat gesehen, wie Hirono Shimizu weglief. Sie könnte in Notwehr gehandelt haben. Sei auf jeden Fall auf der Hut.«

Hiroki nickte. Dann sagte er: »Ich hab Hirono auch gesehen.« Er deutete auf die Karte. »Vormittags. Sie hat auf mich geschossen, aber ich glaube, sie hatte einfach nur Angst.«

Shogo nickte, und beide nahmen ihre Karten wieder an sich.

Noriko kam mit einer Tasse in den Händen in den Flur. Shuya ging ihr entgegen und nahm sie ihr ab. Dann bot er sie Hiroki an, der kurz schnüffelte und dann leise pfiff. »Danke«, sagte er und nahm einen Schluck. Dann stellte er die Tasse auf den erhöhten Eingangsboden. Sie war fast voll.

»Wir sehen uns.«

»Warte.« Shuya zog die SIG-Sauer aus seinem Gürtel. Mit dem Griff voran hielt er sie Hiroki hin. Er holte auch ein Ersatzmagazin aus seiner Tasche. »Wenn du darauf bestehst zu gehen, dann nimm die hier, okay? Wir haben eine Schrotflinte und noch einen Revolver.« Dass Shuya die SIG-Sauer weitergab, reduzierte ihre Kampfkraft, aber Shogo mischte sich nicht ein.

Hiroki schüttelte jedoch den Kopf. »Du brauchst sie, Shuya. Damit du Noriko besser beschützen kannst. Ich kann sie nicht nehmen. Auch wenn du darauf bestehst, ich möchte sie nicht.« Er legte den Kopf schief und studierte Shuya und Noriko. Dann brach er in ein kleines Grinsen aus. »Ich hab mich immer gefragt, warum ihr beide nicht miteinander geht.« Er nickte ihnen zu und öffnete leise die Eingangstür.

»Hiroki«, sagte Noriko mit leiser Stimme. »Sei vorsichtig.«

»Bin ich. He, danke. Und viel Glück, Leute.«

»Hiroki!« Shuya war den Tränen nahe, konnte aber sagen: »Wir sehen uns wieder. Versprochen.«

Hiroki nickte und ging. Shuya hielt Noriko, und sie traten einen Schritt durch den Vordereingang hinaus. Sie sahen zu, wie Hiroki zügig den Berg hinaufkletterte.

Wortlos signalisierte Shogo ihnen, dass sie hereinkommen und die Tür schließen sollten.

Shuya atmete tief ein und drehte sich um. Er konnte kaum den Dampf sehen, der noch von der Tasse aufstieg, die Hiroki auf dem Boden stehen gelassen hatte.
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Der Mond stand, beinahe voll, hoch mitten am Himmel. Sein weißes Licht warf einen dünnen Schleier über das Firmament und verdeckte damit die Sterne. Es war keine einzige Wolke zu sehen.

Shogo, der vorausging, stoppte. Shuya, der Noriko mit seiner Schulter stützte, stoppte ebenfalls.

»Alles okay?«, fragte Shuya Noriko.

Sie nickte. »Mir geht’s gut.« Aber Shuya merkte, dass sie noch unsicher war.

Shuya sah auf die Uhr. Es war jetzt nach 23:00 Uhr. Sie hatten Sektor G-9, der jetzt eine Verbotene Zone war, verlassen. Sie mussten ein neues Versteck finden.

Sie gingen den Weg entlang des Fußes des Berges zurück, den sie gekommen waren. Die gesamte Gegend war durch einzelne Bäume geprägt. Etwas weiter unter ihnen war Kaori Minami gestorben. Zu ihrer Linken sah Shuya eine flache, schmale Ebene, die sich vom Wohngebiet bis zur Ostküste erstreckte. Die Ebene, über die sich die Häuser verteilten, wurde gegen Westen immer enger, wie ein Dreieck. Die Straße, die über die Insel führte, streckte sich angeblich durch diesen Angelpunkt bis zur Westküste.

Shogo drehte sich um. »Was machen wir jetzt?« Norikos Decke war oben auf die Tasche gebunden, die über seine Schulter hing.

»Können wir in ein Haus gehen, wie vorhin?«

»Ein Haus …« Shogo sah von Shuya weg und blinzelte. »Das ist keine so gute Idee. Mit den Zonen, in denen wir uns aufhalten dürfen, reduziert sich auch die Anzahl der Häuser. Jeder, der was braucht, wird in einem Haus nachschauen. Ob es was zu essen ist oder sonst was.«

»He, falls ihr euch meinetwegen Sorgen macht, mir geht’s wieder gut. Auch draußen«, sagte Noriko.

Shogo ließ ein Lächeln aufblitzen, dann betrachtete er wortlos die Ebene. Er machte den Eindruck, als würde er Hirokis Zeichen auf seiner Karte mit berücksichtigen, als er sich umsah.

Zusätzlich zu den Leichen, die er entdeckt hatte, hatte Hiroki detaillierte Erklärungen hinzugefügt, wie sie gestorben waren. Kazushi Niidas Leiche befand sich direkt in der Nähe des Ortes, an dem Takako Chigusa gestorben war. Jemand hatte ihm nicht nur die Augen ausgekratzt(!), sondern in die Kehle gestochen. Megumi Eto lag in dem Wohngebiet, das nun verboten war. Auch sie hatte es an der Kehle erwischt, mit einer Klinge durchgeschnitten. (Shuya spürte bei diesem Gedanken einen kurzen Schmerz in seiner Brust, weil Noriko ihm erzählt hatte, dass Megumi in ihn verknallt war.) Im Osten waren Yoji Kuramoto und Yoshimi Yahagi dort gestorben, wo das Wohngebiet der Ostküste an den Südberg stieß. Man hatte Yoji in den Kopf gestochen und Yoshimi erschossen. An der Südspitze hatte man Izumi Kanai, Hiroshi Kuronaga, Ryuhei Sasagawa und Mitsuru Numai alle zusammen tot aufgefunden. Mitsuru Numai war mehrmals angeschossen worden, während man den anderen die Kehle durchgeschnitten hatte. Drei aus Kiriyamas Gruppe waren zusammen gestorben, mit Ausnahme von Sho Tsukioka, die es in einer Verbotenen Zone erwischt hatte.

»Shogo«, sagte Shuya. Shogo blickte zurück. »Glaubst du, Mitsuko Souma hat Yukiko und Yumiko getötet?«

Selbst als er die Frage stellte, kam ihm das alles unwirklich vor. Er konnte nicht glauben, dass ein Mädchen so schreckliche Dinge tun konnte. War es vielleicht doch ein Irrtum? Andererseits hatte immerhin Hiroki davon erzählt, und darauf konnte man sich normalerweise verlassen.

»Nein«, Shogo schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Yukiko und Yumiko wurden von der Maschinenpistole gekillt. Du weißt doch noch, dass wir Pistolenschüsse hörten? Das war der Fangschuss. Aber Hiroki sagte, dass Takako noch lebte, als er sie fand. Das heißt, ihr Mörder war nicht so gründlich. Sicher, sie hat Takako wahrscheinlich nicht weiter beachtet, weil sie wusste, dass sie sterben wird. Aber wenn ich Zeiten und Orte bedenke, glaube ich nicht, dass Mitsuko Souma die mit der Maschinenpistole ist.«

Shuya erinnerte sich an das Maschinengewehrfeuer, das er vor 9:00 Uhr gehört hatte. Der Mörder zog immer noch über die Insel. Und die einzelnen Schüsse, die sie danach gehört hatten … War das Mitsuko Souma gewesen?

»Wir werden ihm oder ihr noch begegnen.« Shogo zwang sich ein Grinsen ab und schüttelte den Kopf. »Dann wissen wir’s genau.«

Shuya fiel noch etwas ein, das an ihm nagte: »Als Hiroki uns sein Radar zeigte, wurde mir klar, dass Sakamochi wissen muss, dass wir zusammen sind, und auch, wo wir sind.«

»Ganz recht.«

Shuya bewegte seine Schulter, um Noriko besser zu stützen. »Wird das unsere Flucht nicht behindern?«

Shogo lachte leise, mit dem Rücken zu Shuya. »Nein. Ganz und gar nicht.« Shogo warf noch einen Blick auf die Ebene und sagte: »Lasst uns dorthin zurückgehen, wo wir hergekommen sind. Viele Spieler in diesem Spiel fahren die Strategie, dass sie überall dort auftauchen, wo sie hören, dass was los ist. Das tun sie wegen des 24-Stunden-Zeitlimits. Wegen dieses Limits töten sie, wann immer sie können. Die Tatsache, dass sie alles töten, was sich bewegt, bedeutet aber auch, dass sie auf sich gestellt sind. Deshalb können sie es sich nicht erlauben, viel zu schlafen. Darum muss der Kampf schnell zu Ende sein. Wenn in ihrer Nähe etwas passiert, gehen sie dahin, und wenn schon ein Kampf im Gange ist, warten sie ab und erledigen die Überlebenden. Deshalb sollten wir uns dort verstecken, wo wir Konfrontationen vermeiden können. Wenn wir es mit einem zu tun kriegen, der in Panik ist, dann taucht garantiert einer der Spitzenspieler auf. Wenn wir dorthin gehen, wo wir waren, ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass uns jemand über den Weg läuft. Weil Tatsumichi Oki und Kyoichi Motobuchi, die sich dort versteckt hatten, nicht mehr im Spiel sind, ist das Gebiet verlassen.«

»Aber Hirono ist in die Richtung gelaufen.«

»Nein, die ist bestimmt nicht so weit gelaufen. Das wäre nicht nötig.« Shogo deutete mit dem Daumen auf die Ebene. »Aber wir halten uns von diesem Berg fern, weil sie sich dort verstecken könnte. Wir nehmen einen anderen Weg.«

Shuya hob die Augenbrauen. »Sind wir auf der Ebene sicher genug?«

Shogo lächelte und schüttelte den Kopf. »Der Mond scheint zwar, aber das ist kein Tageslicht. Ich denke, wir sind da sicherer als am Berg, wo es für einen Gegner zu viel Deckung gibt.«

Shuya nickte. Shogo ging voraus, den Abhang hinunter. Shuya hielt die SIG-Sauer fest in seiner rechten Hand, stützte Noriko und folgte Shogo.

Die Bäume wichen einem Feld mit kurzem Gras. Am ersten Bauernhof, den sie passierten, lag ein Feld voller Kürbisse, dahinter ein Weizenfeld. So klein, wie diese Insel war, war das offenbar nicht alles für den Eigenbedarf. Natürlich gab die Republik Großostasien immer wieder Befehle aus, um die nationale Selbstversorgung zu fördern, deshalb mochte sogar ein so kleiner Bauernhof etwas dazu beitragen. Als sie die Grenze des Bauernhofs entlanggingen, fühlte sich die Erde unter ihren Schuhen trocken an. Das kam wahrscheinlich daher, weil das Gebiet schon vor mehreren Tagen evakuiert worden war. Shuya fiel das angenehme, reiche Aroma des Weizens auf, das durch die Nachtluft trieb und den Sommer ankündigte.

Es war ein wohltuender Duft. Besonders, nachdem er so viel Blut gerochen hatte.

Zu ihrer Linken stand ein Traktor, dahinter ein Haus.

Es war ein einfaches zweistöckiges Haus, das relativ neu aussah. Es war wahrscheinlich eines dieser billigen Gebäude aus einer Massenproduktion, das Banana Homes oder Vertebrae Houses ähnelte. Obwohl es mitten in einem Bauernhof lag, war es von einer Betonmauer umschlossen.

Shuya sah auf Shogos Rücken, während er weiterging.

Irgendetwas stimmte nicht.

Er sah zurück. Noriko lehnte sich im Gehen an seine linke Schulter, aber er bemerkte etwas im Himmel hoch über ihrem Kopf. Etwas, das im Mondlicht glänzte, einen Bogen beschrieb. Ein Gegenstand, der auf sie zugeflogen kam.
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Was Shuya in der Kinderliga zu einem Starathleten gemacht hatte, war seine unglaubliche Fähigkeit, Objekte in Bewegung wahrzunehmen. Selbst in diesem schwachen Licht konnte Shuya erkennen, dass der Gegenstand, der auf sie zuflog, einer Dose ähnelte. Sicher, sie waren im ruhigen Gebiet des Seto-Binnenmeeres, deshalb konnte es also unmöglich eine leere Dose sein, die durch einen Hurrikan durch die Luft gewirbelt wurde. Nein, das war niemals eine leere Dose.

Nein.

Shuya bewegte seine linke Schulter, die unter Norikos rechter Achsel steckte. Er hatte nicht einmal die Zeit, Shogo zu warnen. Dem war jedoch anscheinend selbst etwas aufgefallen, weil er sich auch plötzlich umdrehte, während Noriko ohne Shuyas Hilfe ins Taumeln geriet.

Shuya sprang. Seine Sprungkraft war außergewöhnlich. Wie früher, während der Präfektur-Halbfinale, konnte er das Spiel machen, indem er dem Gegner seinen Sieges-Homerun zum Ende des elften Inning ablief.

Shuya fing den Ball – nein, die Dose – mit der linken Hand in der Luft. Er wechselte sie sofort in die rechte Hand, und als er den Boden berührte, verdrehte er sich und warf sie, so weit er konnte.

Noch bevor Shuya seinen Sprung abfederte, blitzte ein grelles Licht durch die Nacht.

Er spürte den Luftdruck, als eine Art Überschallknall durch seine Trommelfelle ballerte. Die Bombenexplosion pustete ihn um, und er klatschte auf den Boden. Wenn er gewartet hätte, bis die Handgranate auf den Boden geprallt wäre, wären er, Noriko und Shogo jetzt Hackfleisch. Sakamochis Truppe mochte zwar die Sprengkraft der Handgranate reduziert haben, damit man sie nicht gegen die Schule einsetzen konnte, aber sie reichte aus, um Menschen zu töten.

Er hob den Kopf. Er merkte, dass er nichts hörte. Seine Ohren waren hinüber. In diesem Zustand der Stille sah Shuya, dass Noriko links von ihm zusammengebrochen war. Dann hob er das Gesicht, um nach Shogo zu sehen …, und sah, dass noch eine Dose auf sie zuflog.

Noch eine! Ich muss … aber es war zu spät.

Seine tauben Ohren nahmen einen eindeutigen, aber gedämpften Knall wahr, dem fast gleichzeitig eine weitere Explosion in der Luft folgte. Dieses Geräusch war ebenfalls gedämpft, aber es kam ihm diesmal etwas weiter weg vor, und Shuya wurde nicht umgeworfen. Direkt neben ihm hockte Shogo auf einem Knie, die Schrotflinte im Anschlag. Er hatte auf die Handgranate wie auf eine Tontaube geschossen und sie zerfetzt, bevor sie explodieren konnte.

Shuya lief zu Noriko und half ihr auf. Sie verzog das Gesicht. Sie schien zu stöhnen, aber er konnte sie nicht hören.

»Shuya! Weg da!«

Shogo winkte und feuerte seine Schrotflinte mit der rechten Hand ab. Shuya hörte jetzt ein ganz anderes Geräusch, ein ratterndes Gewehrfeuer, und der Weizen vor ihm zerstob in der Luft. Shogo feuerte noch zweimal. Verwirrt zog Shuya Noriko in den Schatten eines Kamms, der die Grenze des Hofes anzeigte, und duckte sich. Shogo rutschte neben ihn und feuerte dabei mehrere Schüsse ab. Das Rattern ging weiter, die Erde des Kamms explodierte, Sand flog ihm in die Augen.

Shuya zog seine SIG-Sauer und blickte aus dem Schutz des Kamms hinaus. Er feuerte blind in die Richtung, in die auch Shogo schoss.

Dann sah er ihn. Weniger als dreißig Meter entfernt, das unverkennbare, gelige Haar hinter einer Bruchstelle in der Betonwand des Hauses.

Es war Kazuo Kiriyama. Und obwohl Shuyas Gehör angeschlagen war, hatte er das Rattern der Schüsse erkannt. Es war das gleiche Geräusch, das er aus der Ferne gehört hatte, als Yumiko und Yukiko am Nordberg gestorben waren. Okay, vielleicht war er nicht der Einzige mit einer Maschinenpistole, aber Kazuo, der direkt vor ihrer Nase auftauchte, hatte gerade versucht, sie ohne Warnung zu töten. Und das mit einer Handgranate!

Shuya war sicher, dass Kazuo Yumiko und Yukiko ermordet hatte. Er dachte daran, wie sie gestorben waren, und fühlte Zorn in sich aufsteigen.

»Was zum …Was zum Teufel macht er?!«

»Halt die Klappe und schieß.« Shogo gab Shuya die Smith & Wesson und lud seine Schrotflinte nach.

Mit einer Waffe in jeder Hand begann Shuya, auf die Betonmauer zu schießen. (Beidhändiges Schießen! Das ist verrückt!) Zuerst gingen der Smith & Wesson, dann der SIG-Sauer die Patronen aus. Er musste nachladen!

Kazuo, der darauf gewartet hatte, stand auf. BRRRRATTA. Funken flogen von ihm weg. Shuya duckte sich. Kazuo kam mit dem Teil seines Körpers, der hinter der Mauer war, aus der Deckung.

Shogo feuerte mit der Schrotflinte. Kazuos Körper verschwand wieder. Der Schrotkügelchen-Schwarm zerstörte einen Teil der Wand.

Shuya warf das leere Magazin seiner SIG-Sauer aus und nahm ein volles Magazin aus seiner Tasche. Er öffnete die Trommel der Smith & Wesson und drückte auf den Stab in der Mitte der Trommel, um die leeren Hülsen auszuwerfen, die durch die Explosionen aufgebläht waren. Eine der Hülsen versengte beinahe einen Teil seines rechten Daumens. Egal. Zügig lud er die Kaliber-38-Munition, die Shogo ihm zugerollt hatte. Dann zielte er auf Kazuos Mauer.

Shogo schoss wieder und zerstörte einen weiteren Teil der Wand. Shuya feuerte auch mehrere Schüsse mit der SIG-Sauer ab.

»Noriko! Alles okay?«, rief Shuya. Direkt neben ihm antwortete Noriko: »Ich bin okay.« Er konnte sie gut hören, also war sein Gehör wieder besser. Aus dem Augenwinkel konnte er erkennen, dass sie 9-mm-Short-Patronen in das leere Magazin der SIG-Sauer schob. Dieser Anblick brachte wirklich seinen Kopf durcheinander. Wie konnte ein Mädchen wie Noriko an so einer Schlacht teilnehmen …

Eine Hand erschien auf der anderen Seite der Mauer. Die Hand hielt eine Maschinenpistole. Sie klapperte wieder. Shuya und Shogo duckten sich.

Kazuo stand auf. Schießend kam er auf sie zu. Dann lief er hinter den Traktor. Die Entfernung zwischen ihnen verringerte sich.

Shogo feuerte einmal und zerstörte das Armaturenbrett des Traktors.

»Shogo«, rief Shuya, nachdem er zweimal geschossen hatte.

»Was?«, fragte Shogo, während er seine Schrotflinte nachlud.

»Wie schnell schaffst du die hundert Meter?«

Shogo schoss noch einmal (und zerstörte das Rücklicht des Traktors). »Ich bin ziemlich langsam. Vielleicht dreizehn Sekunden. Ich hab aber einen starken Rücken? Was?«

Kazuos Arm kam hinter dem Traktor hervor. Funken flogen, als Kazuo seinen Kopf zeigte, aber weil Shogo und Shuya sofort zurückschossen, duckte er sich wieder.

»Wir können uns nur zum Berg hin zurückziehen, richtig?« Shuya redete schnell. »Ich schaffe die hundert in weniger als elf Sekunden. Du und Noriko geht vor. Ich halte Kazuo hier beschäftigt.«

Shogo sah Shuya an. Das war alles. Er verstand.

»Wo wir waren, Shuya. Wo wir über Rock gesprochen haben«, sagte Shogo schnell. Er gab Shuya seine Schrotflinte und duckte sich. Er ging zu Noriko rüber.

Shuya atmete tief ein und feuerte mit der Schrotflinte dreimal in den Traktor. Shogo half Noriko auf, und sie liefen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Norikos Blick traf kurz Shuyas.

Kazuos Oberkörper tauchte hinter dem Traktor auf. Shuya schoss mehrmals mit der Schrotflinte. Kazuo, der auf Shogo und Noriko gezielt hatte, ging in Deckung. Shuya stellte fest, dass er für die Schrotflinte keine Munition mehr hatte, also nahm er die Smith & Wesson und eröffnete wieder das Feuer. Er verbrauchte sofort fünf Schuss. Er öffnete die SIG-Sauer und lud das Ersatzmagazin, das Noriko mit Patronen gefüllt hatte, und schoss weiter. Es war entscheidend, dass er weiterfeuerte.

Er sah Shogo und Noriko hinter dem Berg verschwinden.

Die SIG-Sauer war leer, und er hatte keine Ersatzmagazine mehr. Er konnte nur nachladen …

Jetzt tauchte Kazuos Arm hinter der Klinge des Traktors auf. Die Ingram-Maschinenpistole ratterte los. Wie schon vorhin kam Kazuo auf ihn zugelaufen!

Shuya musste aus dieser Schießerei raus. Er behielt nur die leere SIG-Sauer (er hatte noch sieben einzelne 9-mm-Short-Patronen), drehte sich um und rannte. Wenn er den Berg erreichen konnte, wo es genügend Deckung gab, konnte Kazuo ihm nicht zu nahe kommen. Shuya lief nach Osten. Noriko und Shogo würden nach Westen gehen, um dorthin zu kommen, wo sie gestern waren. Er wollte Kazuo so weit wie möglich von ihnen weglocken.

Alles hing von seiner Sprint-Geschwindigkeit ab. Er musste in kurzer Zeit so weit wie möglich von Kazuo weg. Eine Maschinenpistole gab einen Kugelhagel ab, dem man auf kurze Entfernung unmöglich ausweichen konnte. Alles hing davon ab, wie weit er kam.

Shuya rannte. Als der schnellste Läufer in der Klasse (glaubte er zumindest. Bei einem Test war er sogar einen Sekundenbruchteil schneller als Shinji Mimura gewesen. Aber vielleicht hatte Kazuo nicht alles gegeben …) konnte er sich nur auf seine Schnelligkeit verlassen.

Als er dachte, er wäre nur noch fünf Meter von einem Baum entfernt, hörte er erneut das ratternde Geräusch. Er spürte einen harten Schlag gegen seine linke Bauchseite.

Shuya stöhnte, sein Gleichgewicht war angeschlagen, aber er lief weiter. Er lief in eine Reihe hoher Bäume und kämpfte sich den Abhang hinauf. Das Klappern kam noch einmal. Dieses Mal zuckte sein linker Arm reflexhaft nach oben. Er merkte, dass er über dem Ellenbogen verletzt war.

Trotzdem lief er weiter. Er lief nach Osten – HE MANN, DAS IST EINE VERBOTENE ZONE – und bog nach Norden ab. Noch mehr Geratter. Neben ihm knackte ein dünner Baum und zerbrach in streichholzgroße Splitter.

Noch mehr Geratter. Diesmal wurde er nicht getroffen. Oder vielleicht doch. Er konnte den Unterschied nicht mehr wahrnehmen. Er wusste nur, dass er verfolgt wurde. Zumindest verschaffte er Noriko und Shogo Zeit.

Er kämpfte sich durch die Bäume und das Gestrüpp, kletterte einen Hügel hoch und dann wieder hinunter. Er hatte nicht einmal die Zeit, sich Sorgen zu machen, dass sich vielleicht noch jemand in der Dunkelheit versteckt hielt und darauf wartete, ihn anzugreifen. Er hatte keine Ahnung, wie weit er gekommen war. Er war nicht einmal sicher, in welche Richtung er lief. Manchmal kam es ihm vor, als könnte er das ratternde Geräusch hören – und manchmal, als könnte er es nicht hören. Er wusste es nicht, möglicherweise hatte die Explosion sein Gehör in Mitleidenschaft gezogen. Jetzt war auf jeden Fall nicht die Zeit, erleichtert zu sein. Er musste noch weiterkommen.

Plötzlich rutschte Shuya aus. Irgendwie hatte er eine Klippe erreicht, und plötzlich wurde ihm klar, dass der Abhang einfach endete. So, wie es ihm im Kampf gegen Tatsumichi Oki passiert war, kullerte er ein steiles Stück hinunter.

Er prallte hart auf. Er hielt die SIG-Sauer nicht mehr in seiner Hand. Als er versuchte, aufzustehen …

Er stellte fest, dass er das nicht konnte. Er fragte sich schwach, ob ihm der Blutverlust in die Birne gestiegen war? ODER … HABE ICH MIR DEN KOPF GESTOSSEN? UNMÖGLICH. ICH BIN NICHT SO SCHWER VERLETZT, DASS ICH NICHT AUFSTEHEN KANN … ICH MUSS zu NORIKO UND SHOGO ZURÜCK … ICH MUSS NORIKO BESCHÜTZEN … ICH HAB NORIKO VERSPROCHEN … Als er erneut versuchte, aufzustehen, fiel er vornüber …

 … und wurde ohnmächtig.
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Es war fast völlig dunkel, aber neben dem Fenster, durch das schwach das Mondlicht fiel, warf Shinji den Gegenstand in seiner Hand noch einmal auf den Fußboden. Das Geräusch des Aufpralls wurde durch die dicke gefaltete Decke gedämpft, aber zusammen mit einem Klingeln machte es ein ploppendes Geräusch.

Shinji nahm es sofort wieder auf und steckte den kleinen Plastikgegenstand in die Decke. Das Geräusch hörte auf.

»Komm schon, gehen wir«, sagte Yutaka. Er hatte Shinji bewacht, aber Shinji gab ihm ein Zeichen, sich zu beruhigen. Er wiederholte den Test.

Pop, Zing. Es machte die gleichen Geräusche. Shinji nahm es hoch, und es hörte auf.

War das okay? Aber wenn das hier nicht funktionierte, dann wären alle ihre sorgfältigen Vorbereitungen nutzlos. Noch ein Versuch …

»Wir müssen uns beeilen …«, sagte Yutaka noch einmal, aber Shinjis Gesicht war kurz davor, sich vor Wut zu verzerren. Er konnte es jedoch unterdrücken. Er war zwar nicht ganz zufrieden, sagte aber trotzdem: »Meinetwegen«, und beendete den Test. Er hakte den Hauptdraht aus, der als Verbindung zwischen der Batterie und dem Miniaturmotor diente, die er für den Test benutzt hatte, und pulte das Klebeband ab, das die Batterie und den Motor zusammenhielt.

Shinji und Yutaka waren wieder in der »Takamatsu-Nord Agrikultur-Kooperativgesellschaft, Okishima-Filiale«.

Neben der Schule und der Fischerei-Koop im Hafen war dies wohl eines der größten Gebäude der Insel. Die Fläche, natürlich unbeleuchtet und in Dunkelheit getaucht, war etwa so groß wie ein Basketballfeld. Überall standen landwirtschaftliche Geräte herum, unter anderem ein Traktor und eine Erntemaschine. Auf einem Wagenheber hing ein Lieferwagen, dem ein Rad fehlte und der wahrscheinlich zur Reparatur hier war. In einer Ecke lagen stapelweise Säcke mit verschiedenen Arten von Dünger. (Weiter dahinter lagerte gefährliches Ammoniumnitrat in einem großen abgeschlossenen Schrank, den Shinji aufgebrochen hatte.) Die Wände waren mindestens fünf Meter hoch. An der Nordwand war ein Obergeschoss angebracht, wo noch mehr Dünger, Insektizide und andere Vorräte aufbewahrt wurden. An der Ostwand, gegenüber von Shinji und Yutaka, führte eine Stahltreppe diagonal vom Obergeschoss hinunter. Unter der Treppe war eine Schiebetür. Neben die Schiebetür, vor der Treppe in der südöstlichen Ecke, hatte man einen büroähnlichen Raum aus Trennwänden gebaut. Durch die offene Tür konnte man Büromaschinen sehen, einschließlich der Konturen eines Schreibtischs und eines Faxgeräts.

Die Schnur über den Sektor G-7 zu spannen, entpuppte sich als nervenaufreibend. Zuerst band Shinji das Ende der Schnur an die Spitze eines hohen Baumes hinter dem Felsen, den sie hochgeklettert waren. Dann nahm er das andere Ende und begann, sich zwischen den Bäumen einen Weg zu bahnen. Aber in den oberen Luftschichten kam eine Böe auf, sodass es schwierig wurde, die Müllbeutel-Ballons zu steuern. Er hatte mindestens zehnmal auf einen Baum klettern müssen, um die verhakte Schnur zu lösen. Und weil darüber hinaus überall in der Dunkelheit ein Feind versteckt sein konnte, musste er sich wegen Yutaka sorgen. Deshalb hatte das Unternehmen ihn erschöpft.

Nach drei Stunden hatte er die Schnur endlich gespannt. Da hörte er die Schießerei. Es war nach 23:00 Uhr. Er hörte auch eine Explosion, aber er hatte nicht die Zeit, sich einzumischen, deshalb kehrten er und Yutaka schnell zur Landwirtschafts-Koop zurück. Bis dahin hatte die Schießerei aufgehört.

Schließlich begann Shinji damit, den elektrischen Zünder zu bauen, aber auch das stellte sich als schwierig heraus. Ihm fehlte das richtige Werkzeug, außerdem erforderte das Gerät ein delikates Gleichgewicht. Beim Aufprall gegen die Schule musste unbedingt elektrischer Strom durch das Gerät fließen. Gleichzeitig musste er sich vergewissern, dass es nicht so überempfindlich war, dass es durch einen Knoten oder eine Unregelmäßigkeit im Seil schon auf halber Strecke gezündet wurde.

Irgendwie hatte er es dann geschafft, den Zünder zu bauen. Für den Test benutzte er anstelle des Zünders einen Motor (den er aus einem Elektrorasierer ausgebaut hatte). Kurz nach Beginn der Tests – das war vor wenigen Augenblicken – hatte die Mitternachtsdurchsage stattgefunden. Hirono Shimizu, die Shinji direkt nach Spielbeginn gesehen hatte, war das einzige Opfer. Er vermutete, dass es das Ergebnis der wilden Schießerei war. In jedem Fall hatte Sakamochi etwas viel Wichtigeres durchgesagt, zumindest für ihn und Yutaka. Sektor F-7, in dem der Felsen lag, den sie erklommen hatten, um die Schule auszubaldowern, war ab 1:00 Uhr früh eine Verbotene Zone.

Kein Wunder, dass Yutaka so ungeduldig war. Wenn sie das Gebiet nicht mehr betreten könnten, dann wären alle ihre Vorbereitungen nutzlos gewesen. Das wäre ihr Ende. Er wollte nicht nach einem cleveren Spiel nur einen Zug vor dem Schachmatt des Gegners in eine tödliche Falle tappen.

Shinji nahm schnell den elektrischen Zünder aus dem Zylinder, der an seinem Messer hing. Er verband die beiden Zylinder – ihr stumpfes metallisches Äußeres schimmerte im Dunkeln – und zog die Isolierung vom Hauptdraht. Mit Klebeband sicherte er erst die kleine Plastikfeder, die als elektrischer Schalter diente, dann nahm er das Ende des Hauptdrahtes, der aus dem Zünder ragte, und verband ihn mit dem Draht vom Ladegerät. Er umwickelte die Verbindung mehrmals, damit sie völlig sicher war. Um eine versehentliche Zündung zu verhindern, beschloss er, dass er den restlichen Draht des Zünders auf dem Berg mit der Batterie verbinden würde.

»Okay.«

Shinji stand auf und steckte den fertigen Zünder ein.

»Beeilen wir uns. Mach dich bereit.«

Yutaka nickte. Shinji steckte seine Ausrüstung, einschließlich der Elektrozange und extra Draht, vorsichtshalber in seine Tasche, dann hob er mehrere Haufen Seil, die sie aufgeteilt hatten, über seine Schulter. Er sah nach unten. Dort stand ein Benzinkanister, der mit einer Mischung aus Benzin und Ammoniumnitrat gefüllt war. Um Sauerstoff hinzuzugeben, stopfte er luftgefülltes Isolierungsmaterial hinein. Die Öffnung wurde mit dem Deckel verschlossen, aber daneben baumelte ein weiterer Gummideckel, der als Halterung für den Zünder diente, an einer Plastikschnur vom Griff.

Er sah auf seine Uhr. Es war 12 :09. Sie hatten genug Zeit.

Okay. Er zitterte vor Aufregung. Es hatte einiges an Aufwand gekostet, aber jetzt hatten sie alles, was sie brauchten. Sie würden alle Seile verbinden und ein Ende in H-7 an einen Baum binden. Das andere Ende würden sie an das Ende der Angelschnur knoten, die durch einen Stein gesichert war. Sie würden das Seil abrollen, es zurücklassen und um die Schule herum auf den Berg in F-7 gehen. Er müsste die Schnur, die an einen Baum gebunden war, sofort einholen. Das Seil, das am anderen Ende hing, käme dadurch zu ihnen. Schließlich würde es darum gehen, die Benzinkanister-Gondel mit dem Zünder an den Flaschenzug zu hängen und das Seil durchzufädeln. Dann müsste nur noch das Seil mit einem Ruck gespannt und an einem Baum befestigt werden. Der Rest war »Party Time, Alter. Viel Spaß. Los geht’s!«

Wenn sie dadurch den Schulcomputer beschädigten oder seine Stromzufuhr oder die Verdrahtung, würde Sakamochis Stab einen Systemzusammenbruch vermuten, Aber bei der Kraft des Sprengstoffs hier war anzunehmen, dass der ganze Computer, nein, sogar die halbe Schule hochgehen würde. Sie selbst würden sofort ihre Reifenschläuche nehmen, die sie bereits hinter einem Felsen in F-7 versteckt hatten, zur Westküste laufen und wie geplant über das Wasser entkommen. Wenn sie die Regierung mit dem falschen S.O.S. über ihr Transistorgerät täuschen und die nächste Insel, Toyoshima, wie berechnet in weniger als einer halben Stunde erreichen konnten, dann würden sie ein Boot nehmen. (Motorboote waren kein Problem für ihn. Er wusste all die Kenntnisse, die sein Onkel ihm mitgegeben hatte, wirklich zu schätzen.) Dann konnten sie wahrscheinlich Okayama erreichen, hoffentlich an einem entlegenen Strand landen, und sie wären in Sicherheit. Sie könnten einen Güterzug aufs Land nehmen. Oder sich ein vorbeikommendes Auto schnappen. Carjacking. Klasse.

Shinji betrachtete die Beretta M92F, die in seinem Gürtel steckte. Für den Fall, dass der Plan, die Regierung mit dem S.O.S. zu täuschen, nicht klappte und man sie auf See erwischte, hatte er mehrere Colaflaschen mit seiner speziellen Ammoniumnitrat-Benzin-Mischung gefüllt und eingepackt. Ohne den Zünder waren sie nur Molotow-Cocktails. Falls man sie aufspürte, wäre es das Beste, auf das Schiff zuzuschwimmen, es zu entern und zu kämpfen. Wenn alles gut ging, würden sie ein paar Feindwaffen in die Hände bekommen. Wenn sie dann das Schiff steuern konnten, wäre es ihr Fluchtfahrzeug. Aber um das zu schaffen, müsste er ein guter Schütze sein.

Er war etwas … besorgt. Er war mit seiner Beretta über die ganze Insel gerannt, aber er hatte sie nicht ein einziges Mal benutzt. Sein Onkel hatte auch keine Waffe besessen, er hatte also nie gelernt, wie man damit umgeht.

Shinji schüttelte den Kopf. DER DRITTE MANN. Shinji Mimura. Null Problemo. Als er das erste Mal einen schweren Basketball in der Hand gehabt und einen Freiwurf geworfen hatte, war der Ball glatt durch den Korb gegangen.

»Shinji«, rief Yutaka.

Shinji sah auf. »Bist du bereit?«

»Nein …«, sagte Yutaka kläglich. Dann schrieb er nervös etwas in die Kladde.

Shinji las es im Mondlicht am Fenster. Ich kann den Flaschenzug nicht finden.

Er sah Yutaka an. Wahrscheinlich sah er wirklich wütend aus. Yutaka ging rückwärts.

Yutaka hatte die Aufgabe, sich um die Hälfte der Seile und den Flaschenzug zu kümmern. Seitdem Shinji den Flaschenzug vom Brunnen abmontiert hatte, hatte Yutaka sich darum gekümmert, ihn mit hergebracht und irgendwo hingelegt.

Shinji legte seine Seile und die Tasche wieder auf den Boden. Er begann, auf Knien zu suchen. Yutaka tat es ihm gleich.

Sie tasteten sich durch die Dunkelheit, suchten hinter dem Traktor und unter dem Schreibtisch, aber dort war er nicht. Shinji stand auf und sah wieder auf die Uhr. Anstatt 12:10 ging es jetzt auf 12:15 zu.

Schließlich beschloss er, die Taschenlampe aus der Tasche zu nehmen. Er bedeckte die Birne mit den Händen und schaltete sie ein.

Er bemühte sich, kein Licht herausscheinen zu lassen, aber das Innere des lagerhausartigen Gebäudes glühte in schwachem Gelb. Shinji sah Yutakas besorgtes Gesicht, dann entdeckte er den Flaschenzug ohne weitere Mühe. Er lag auf dem Boden neben der leeren Wand hinter dem Schreibtisch. Er war weniger als einen Meter von Yutakas Tasche entfernt.

Shinji zeigte darauf und schaltete die Taschenlampe aus. Yutaka schnappte sich den Flaschenzug.

»Tut mir Leid, Shinji«, sagte Yutaka.

Shinji zwang sich zu grinsen. »Reiß dich zusammen, Yutaka.«

Dann schulterte er wieder Tasche und Seil. Er hob den Benzinkanister. Er vertraute auf seine Kraft, aber zwei dieser Teile waren ziemlich schwer. Er musste das Seil nur einen Teil des Wegs tragen, aber er würde den 20-Kilo-Kanister bis zum Berggipfel schleppen müssen. Und sie mussten sich auch noch beeilen.

Yutaka hob sein Seilbündel ebenfalls über die Schulter (damit sah er aus wie eine Schildkröte. Na ja, Shinji ja auch), und sie gingen zur Schiebetür an der Ostseite des Gebäudes. Die Tür stand etwa 10 Zentimeter weit offen und ließ einen dünnen Strahl blassblauen Mondlichts herein.

»Tut mir Leid, Shinji«, sagte Yutaka wieder.

»Ist schon gut. Keine Bange. Aber ab jetzt machen wir keine Fehler mehr.«

Shinji wechselte den Benzinkanister in seine linke Hand, legte die rechte Hand auf die schwere Stahltür und schob sie auf. Das blasse Licht breitete sich aus.

Draußen war ein nicht asphaltierter Parkplatz. Seine Einfahrt lag rechts. Eine enge Straße führte an der Landwirtschafts-Koop vorbei. Ein Kombi parkte in der Nähe des Eingangs. Die breite Straße, die über die gesamte Insel führte, lag etwas südlich von dieser Straße.

Vor der Tür, östlich vom Parkplatz, erstreckte sich ein Bauernhof mit mehreren Häusern. Dahinter konnte er weitere Häuser in der Dunkelheit erkennen.

Links sah Shinji am Ende des Grundstücks einen kleinen Lagerschuppen. Weiter oben erkannte er die Schule und darüber, als umarmte sie sie, die Klippe. Ein paar Bäume standen direkt neben einem zweigeschossigen Haus vor der Schule. Sie planten, das Seil dort an den höchsten Baum zu binden. Sie hatten die Schnur in der Nähe der Bewässerungsanlage des Bauernhofs direkt links vom Baum gesichert. Die Schnur verlief also an der Schule vorbei und direkt den Berg hinauf, wo der Aussichtsfelsen war. Sie spannte sich über die erstaunliche Distanz von 300 Metern.

Ich kann nicht fassen, dass ich auf diesen Plan gekommen bin. Ich möchte aber wissen, ob die Schnur das Seil wirklich den Berg hinaufzieht, ohne zu zerreißen.

Shinji atmete ein und beschloss, nachdem er darüber nachgedacht hatte, etwas zu sagen. Es machte nichts, ob sie es mit anhörten.

»Yutaka.«

»Was?«

»Wir könnten draufgehen. Bist du darauf vorbereitet?«

Yutaka schwieg einen Augenblick lang. Dann antwortete er: »Ja, bin ich.«

»Okay.«

Shinji packte wieder den Griff des Benzinkanisters und wollte gerade ein Lächeln aufsetzen …

 … das gefror, als er aus den Augenwinkeln etwas wahrnahm.

Ein Kopf tauchte bei der Farm östlich des Parkplatzes auf.

»Yutaka!«

Shinji packte Yutakas Arm und lief zurück hinter die Schiebetür in das Koop-Gebäude. Yutaka schwankte einen Augenblick lang, teilweise wegen des schweren Seiles, aber er schaffte es, ihm zu folgen. Als sie hinter der Schiebetür in Deckung gegangen waren, hatte Shinji bereits mit der Pistole auf die Gestalt angelegt.

Die Gestalt kreischte: »N … Nicht schießen! Shinji! Bitte, nicht schießen! Ich bin’s! Keita!«

Es war Keita Iijima (Schüler Nr. 2). Keita war relativ freundlich und kam gut mit Shinji und Yutaka aus (sie waren schließlich seit dem ersten Jahr Klassenkameraden), aber Shinji war nicht froh darüber, dass jemand dazukam. Nein, er hatte das Gefühl, dass es Ärger mit sich brachte. Da ging ihm auf, dass er bis jetzt keinen Gedanken an die Möglichkeit verschwendet hatte, dass sich ihnen andere anschließen könnten. Verdammt, warum gerade jetzt!

»Das ist Keita, Shinji. Komm schon, das ist Keita.«

Shinji fand, dass die Aufregung in Yutakas Stimme etwas unangebracht war.

Keita stand langsam auf und kam auf die Landwirtschafts-Koop zu. Er hielt seine Tasche in seiner linken Hand und etwas, das wie ein Küchenmesser aussah, in der rechten. Er sprach vorsichtig.

»Ich hab das Licht gesehen.«

Shinji knirschte mit den Zähnen. Er musste das Licht von der Taschenlampe meinen, die er das eine Mal eingeschaltet hatte, um den Flaschenzug zu finden. Shinji machte sich Vorwürfe. Wie konnte er solchen Mist gebaut haben, so übereilt die Taschenlampe zu benutzen?

»Deshalb kam ich her«, fuhr Keita fort, »und hab gesehen, dass ihr es seid. Was macht ihr? Was tragt ihr da? Seile? Kommt schon … kann ich mich euch anschließen?«

Yutaka, der wusste, dass ihre Gespräche abgehört wurden, runzelte die Stirn und sah mit Schrecken, dass Shinji die Pistole nicht gesenkt hatte.

»Sh … Shinji, was ist los?«

Shinji bewegte seine freie rechte Hand. »Yutaka. Keine Bewegung.«

»He«, sagte Keita. Seine Stimme zitterte. »Warum zielst du mit dem Ding auf mich?«

Shinji atmete tief durch und sagte zu Keita: »Keine Bewegung.« Er merkte, dass Yutaka sich anspannte.

Keita Iijimas trauriges Gesicht war im Mondlicht zu sehen, als er einen Schritt näher kam.

»Wieso? Wieso darf ich nicht? Hast du vergessen, wer ich bin, Shinji? Lasst mich rein.«

Shinji spannte den Hahn mit einem Klicken. Keita Iijima blieb stehen. Sie waren noch weit voneinander entfernt, sieben oder acht Meter.

»Komm nicht näher«, wiederholte Shinji. »Ich kann nicht erlauben, dass du dich uns anschließt.«

Yutaka jammerte direkt neben ihm: »Wieso, Shinji? Wir können Keita vertrauen.«

Shinji schüttelte den Kopf. Dann dachte er: Stimmt, da gibt es etwas, das du nicht weißt, Yutaka.

Es war keine große Sache. Es war eigentlich nur eine Kleinigkeit.

Es geschah in der achten Klasse, kurz vor dem Semesterende im März. Shinji fuhr mit Keita Iijima nach Takamatsu, um einen Film zu sehen (es gab in Shiroiwa kein Kino). Yutaka hatte auch mitkommen sollen, aber er war an dem Tag erkältet.

So traf Shinji in einer Gasse abseits der Hauptstraße in der Nähe des Einkaufszentrums auf drei brutal aussehende High-School-Schüler. Shinji und Keita hatten den Film schon gesehen, und nachdem sie die Buch- und Plattenläden durchstöbert hatten (Shinji hatte importierte Computerbücher gekauft. Ein Glückstreffer. Obwohl es technische Bücher waren, waren Bücher aus dem Westen streng verboten, deshalb waren sie schwer zu finden), war Keita auf dem Weg zum Bahnhof eingefallen, dass er vergessen hatte, sich ein Manga zu kaufen, und alleine in den Buchladen zurückgegangen.

»He, haste Kohle?«, fragte einer der High-School-Schüler. Der Junge war mindestens zehn Zentimeter größer als Shinji, der mit 172 Zentimetern für einen Basketballspieler klein war.

Shinji zuckte die Schultern. »Ich glaube, ich habe 2570 Yen.«

Der Fragesteller sah die anderen beiden an, als wollte er »schwach« sagen. Dann beugte er sich zu Shinjis Ohr hinunter. Shinji war genervt. Vielleicht hatte er zu viel Farbverdünner genommen oder eine komische Droge, die gerade hip war; auf jeden Fall ging das Zahnfleisch dieses Kerls zurück, und er stank aus dem Mund. Putz dir die Zähne, Alter.

Der Kerl sagte: »Schieb’s rüber. Mach schon.«

Shinji tat übertrieben überrascht und sagte: »Ach so, ihr seid obdachlos! Dann sollten euch zwanzig Yen reichen. Vielleicht gebe ich euch tatsächlich was, wenn ihr auf die Knie geht und um Verzeihung bittet.«

Der Junge mit der Zahnlücke sah überrascht aus, während die anderen beiden grinsten.

»Du bist immer noch in der Junior High, was? Du solltest lernen, Ältere zu respektieren.« Der Junge packte Shinji an der Schulter und rammte ihm das Knie in den Bauch. Shinji spannte die Bauchmuskeln an, um den Schlag einzustecken. Es tat nicht besonders weh. Es war nur ein drohender Knietritt. Diese Kerle könnten es nie mit jemandem ihres Alters aufnehmen.

Gelassen schob Shinji den High-School-Schüler weg. »Was war das? Eine russische Umarmung?«

Diese Typen wussten wahrscheinlich nicht einmal, wo Russland war. Aber der Typ mit der Zahnlücke schien durch Shinjis Tonfall genervt. Sein dünnes, hässliches Gesicht verzerrte sich.

»Das reicht.« Er schlug Shinji ins Gesicht. Das tat auch nicht besonders weh, obwohl das Innere von Shinjis Mund aufplatzte.

Shinji steckte seine Finger in den Mund, um die Verletzung zu überprüfen. Es ziepte etwas. Er nahm die Finger wieder heraus und sah Blut. Es war nichts.

»Komm schon, schieb die Kohle rüber.«

Shinji fing mit gesenktem Kopf an zu grinsen. Dann sah er hoch. Als sich ihre Blicke trafen, wirkte der Junge mit der Zahnlücke eingeschüchtert.

Shinji sagte fröhlich: »Du hast angefangen.« Mit der Bewegung eines kurzen Hakens knallte er dem Jungen das gebundene importierte Buch in seiner Hand in den dreckigen Mund. Er spürte, wie die Zähne brachen und der Kopf zurückflog.

Der Kampf dauerte zehn Sekunden. Die Lektionen seines Onkels hatten natürlich auch Kampfsport beinhaltet. Es war Kleinkram.

Etwas anderes war kein Kleinkram.

Als er die Passanten beobachtete, die die High-School-Schüler auf dem Boden anglotzten, ging Shinji zum Buchladen zurück und fand Keita in der Manga-Abteilung. Das Buch, für das er zurückgegangen war, war bereits in einer Tüte. Er schien ziellos zu stöbern. Als Shinji ihn ansprach, meinte er: »Entschuldige. Mir fiel ein, dass da noch ein anderes Buch war, das ich wollte.« Dann wurden seine Augen groß, und er fragte: »Was ist mit deinem Mund passiert?«

Shinji zuckte die Schultern und sagte: »Gehen wir heim.« Er wusste jedoch, dass Keita für den Bruchteil einer Sekunde um die Ecke gekommen war und sich sofort verzogen hatte, als er sah, dass Shinji von drei High-School-Schülern umzingelt war. Shinji hatte geglaubt, dass Keita die Polizei rufen wollte (okay, die waren so damit beschäftigt, statt Verbrecher Zivilisten zu unterdrücken, dass sie sowieso nicht besonders zuverlässig waren). ACH SO, DU WOLLTEST NOCH EIN BUCH KAUFEN. VERSTEHE.

Durch diesen Zwischenfall war die Zugfahrt zurück nach Shiroiwa nicht besonders lustig.

Keita hatte wahrscheinlich gedacht, dass Shinji problemlos mit drei High-School-Schülern fertig werden konnte. Und er hatte Recht. Keita hatte wahrscheinlich nicht verletzt werden wollen, indem er sich in einen Kampf einmischte. Und okay, Shinji konnte verstehen, dass die High-School-Schüler sich Keitas Gesicht merkten, wenn er die Bullen riefe. Klar. Und Keita hatte offenbar nicht vor, sich jemals bei Shinji zu entschuldigen. Manchmal musste man lügen, damit die Welt sich drehte.

So was passierte. Und wie sein Onkel oft sagte: Einige Menschen sind feige und hinterlistig, aber das ist nicht ihre Schuld.

Aber der Schutzumschlag vom Buch, das Shinji gekauft hatte, war zerrissen. Außerdem war die Kante mit dem Speichel des Typen verschmiert und von seinen Zähnen eingedellt. Jedes Mal, wenn er das Buch aufmachte, würde ihm dieses nervige Gesicht einfallen. Darüber hinaus – und dafür mochte man ihn vielleicht für krankhaft ordnungswütig halten – hasste er es, wenn seine Bücher kaputt oder dreckig waren. Wenn er sie las, wickelte er sie immer ein.

Sein Onkel hatte auch gesagt: Wenn du das Resultat nicht akzeptieren kannst, dann musst du die bestrafen, die dafür verantwortlich sind. Die Konten ausgleichen.

Als Strafe hatte Shinji beschlossen, sich von da ab von Keita fern zu halten. Es war keine so schlimme Strafe. Er hatte schließlich nicht beschlossen, dass sie Feinde wären. Aber so war es besser für sie beide.

Es war eine triviale Geschichte, die er Yutaka nie erzählt hatte.

Aber so eine Begebenheit klein zu reden, könnte einen in diesem Spiel umbringen. Das ist keine Rache, Onkel. Das ist, was man die richtige Welt nennt. Ich kann einfach nicht sein Freund sein.

»Genau.« Als Reaktion auf Yutakas Hinweis breitete Keita Iijima die Arme aus. Das Küchenmesser in seiner rechten Hand reflektierte das Mondlicht. »Ich dachte, wir sind Freunde.«

Shinji senkte den Lauf der Pistole immer noch nicht.

Als er sah, wie entschlossen Shinji war, schien Keita in Tränen ausbrechen zu wollen. Er warf das Küchenmesser zu Boden. »Siehst du? Ich will nicht kämpfen. Siehst du?«

Shinji schüttelte den Kopf: »Nein. Verzieh dich.«

Keitas Gesicht wurde wütend: »Wieso? Wieso vertraust du mir nicht?«

»Shinji …«

»Klappe, Yutaka.«

Keitas Gesicht erstarrte. Er wurde still, und dann sagte er mit zitternder Stimme: »Ist es wegen damals, Shinji? Als ich abgehauen bin? Traust du mir deshalb nicht, Shinji?«

Shinji zielte wortlos auf ihn.

»Shinji …« Keitas Stimme wurde wieder kleinlaut. Er schluchzte beinahe. »Das tut mir Leid, Shinji. Es tut mir so Leid, Shinji …«

Shinjis Lippen spannten sich. Er fragte sich, ob Keita es ehrlich meinte, oder ob er eine Show abzog. Dann verwarf er den Gedanken. Ich bin nicht alleine. Ich kann nicht auch Yutakas Leben riskieren. Er hatte den Verteidigungsminister irgendeines Landes einmal etwas sagen hören: »Wir müssen uns entsprechend der Fähigkeiten unserer Gegner verteidigen, nicht entsprechend ihrer Absichten.«

Es ging auf 1:00 Uhr zu.

»Shinji, was ist los …«

Shinji hielt Yutaka mit seiner rechten Hand zurück.

Keita kam näher. »Bitte. Ich habe solche Angst. Bitte, lass mich mitkommen.«

»Komm nicht näher«, rief Shinji.

Keita Iijima schüttelte sein trauriges Gesicht von links nach rechts und kam näher.

Shinji senkte die Pistole und drückte das erste Mal den Abzug. Die Hülse, die die Beretta auswarf, machte im Mondlicht einen blassen weißen Bogen, und eine Staubwolke stieg vor Keitas Füßen auf. Keita starrte, als wäre es ein seltsames chemisches Experiment.

Dann ging er weiter.

»Stopp! Bleib einfach stehen.«

Wie eine Aufziehfigur kam Keita immer näher. Rechts, links, rechts.

Shinji knirschte mit den Zähnen. Wenn Keita etwas anderes als sein Messer herauszog, dann würde es aus seinem rechten Arm kommen.

KANNST DU GUT ZIELEN? DIESMAL IST ES KEINE DROHUNG. PRÄZISE?

Natürlich.

Es war keine Zeit mehr. Shinji drückte wieder den Abzug.

Er spürte, wie sein Finger abrutschte.

Einen Sekundenbruchteil vor dem Knall merkte Shinji plötzlich, dass er schwitzte. Die Anspannung machte ihm zu schaffen.

Es geschah so plötzlich. Keita Iijima beugte sich, als hätte man seinen Oberkörper eingeschlagen. Er breitete die Arme aus wie ein Kugelstoßer, der einen Stoß vorbereitet, dann knickten seine Knie ein, und er fiel auf den Rücken. Shinji konnte selbst in der Dunkelheit das Blut sehen, das wie ein kleiner Springbrunnen aus dem Loch in der rechten Seite seiner Brust sprudelte. Das geschah ebenfalls sofort.

»Shinji! Was hast du getan?«, schrie Yutaka und lief zu Keita. Er kniete neben ihm und legte seine Hände auf Keitas Körper. Sein Mund stand offen. Nachdem er einen Augenblick gezögert hatte, legte er eine Hand in Keitas Nacken. Er wurde blass. »Er ist tot …«

Shinji blieb erstarrt, immer noch die Pistole haltend. Es kam ihm vor, als dächte er nicht, aber er tat es. SCHWACH, hörte er ein Echo in seinem Kopf. SCHWACH. ICH DACHTE, DU BIST DER DRITTE MANN. SHINJI MIMURA, DER NIE DANEBENSCHIESST. DER STAR-SHOOTING-GUARD DER SHIROIWA JUNIOR HIGH SCHOOL, SHINJI MIMURA, NICHT WAHR?

Shinji stand auf und bewegte sich vorwärts. Sein Körper kam ihm schwer vor, als wäre er gerade ein Cyborg geworden. EINES TAGES WACHTE SHINJI MIMURA AUF UND STELLTE FEST, DASS ER ZUM TERMINATOR MUTIERT WAR. TOLL.

Langsam näherte er sich Keita Iijimas Körper.

Yutaka starrte Shinji an.

»Warum, Shinji? Warum hast du ihn getötet?«

Shinji stand bewegungslos da. »Ich dachte, wir hätten ein Problem, falls Keita außer dem Messer noch eine andere Waffe hat. Ich hab auf seinen Arm gezielt. Ich wollte ihn nicht töten.«

Yutaka durchsuchte Keita Iijimas Leiche. Er durchsuchte auch seine Tasche, als wollte er etwas verdeutlichen. Dann sagte er: »Er hatte nichts! Wie konntest du, Shinji?! Wieso hast du ihm nicht vertraut?«

Shinji fühlte sich plötzlich hohl. Aber … es war notwendig. HE, ONKEL, ICH HABE DOCH NICHTS FALSCH GEMACHT, ODER? ODER?

Shinji sah wortlos zu Yutaka hinunter. Aber … richtig, sie mussten sich beeilen. Sie konnten sich nicht von ihren Fehlern runterziehen lassen.

Gerade als er das sagen wollte, veränderte sich etwas in Yutakas Gesicht. Seine Lippen zitterten. Er sagte: »O nein, Shinji, sag nicht, dass du …«

Shinji hatte keine Ahnung, was er sagen wollte.

»Was?«

Yutaka ging ein paar Schritte zurück. Er entfernte sich von Shinji. Durch seine zitternden Lippen sagte er: »Shinji, das hast du nicht mit Absicht gemacht …«

Shinji drückte die Lippen zusammen. Er drückte die Beretta in seiner linken Hand.

»Behauptest du, ich hätte Keita getötet, um uns Zeit zu verschaffen? Das ist …«

Yutaka schüttelte wild den Kopf. Er ging langsam rückwärts. »Nein … nein … dieser ganze Plan …«

Shinji runzelte die Stirn und starrte Yutaka an. WORAUF WILLST DU HINAUS, YUTAKA?

»Diese ganze Sache mit unserer Flucht, das war nur … das war …«

Yutaka redete immer noch Unsinn, aber Shinji, dessen Denkprozessoren erstaunlich schnell arbeiteten, begriff endlich, was Yutaka dachte.

NEIN, NIEMALS …

Aber was sonst?

Yutaka beschuldigte Shinji, dass er überhaupt nicht vorhatte zu fliehen, dass er die ganze Zeit geplant hatte, dieses Spiel zu spielen. Dass er Keita deshalb erschossen hatte.

Shinjis Gesicht zeigte seine volle Bestürzung. Er konnte nicht sagen, ob nicht sogar sein Mund offen stand.

»Sei kein Idiot«, rief er schließlich. »Warum sollte ich dann mit dir zusammen sein?«

Yutaka zitterte, schüttelte den Kopf. »Das … das …«

Yutaka sagte nichts mehr, aber Shinji verstand auch das. Yutaka schoss wahrscheinlich durch den Kopf, dass Shinji ihn benutzte, um zu überleben. Zum Beispiel, indem er ihn Wache stehen ließ, damit Shinji schlafen konnte. – Aber, he, warte mal, ich habe den Laptop benutzt, um gegen Sakamochi anzugehen. Und als das schief ging, habe ich mir diesen anderen Plan ausgedacht. Du behauptest also, weil ich schlau bin, habe ich mit dem Handy und dem Laptop gespielt, um dein Vertrauen zu gewinnen. In Wahrheit hatte ich aber vor, das Benzin und den Dünger zu benutzen, um mich zu schützen und das Spiel zu gewinnen. Du meinst, weil ich nur eine Pistole habe, wäre so ein spezieller Sprengstoff nützlich, um dieses Spiel zu überleben? Du meinst, dass ich, kurz bevor wir die Schule in die Luft jagen, »Nee, lassen wir’s« sagen würde? So, wie mit dem Laptop, als ich beim Hacken sagte: »Es funktioniert nicht.« Aber, warte mal, was ist mit der Schnur, die wir bei der Schule gespannt haben? Bildest du dir ein, ich will auf dieser Insel, auf der die Telefonleitungen abgeschaltet wurden, ins Schnurtelefon-Geschäft einsteigen? Behauptest du, dass das alles nur Show war? Oder dass ich einen Plan habe, den du dir nicht einmal vorstellen kannst?

Du hast geweint, als ich sagte, dass ich dir helfe, Izumi Kanais Tod zu rächen. Hältst du diese Antwort auch nur für Show?

Das ist zu viel, Yutaka. Wenn man erst einmal paranoid wird, findet das kein Ende mehr. Du gehst zu weit. Das ist absurd. Echt, das ist zum Schreien. Lustiger als deine Witze. Vielleicht sind das Erschöpfungserscheinungen.

Das dachte Shinji auf einer rationalen Ebene. Und wenn er diese Erklärungen Schritt für Schritt durchgegangen wäre, hätte Yutaka erkannt, wie dumm sein Misstrauen war. Alles, was Shinji hätte sagen können, hätte Yutakas Verdacht widersprochen. Vielleicht war es einfach Erschöpfung, zusammen mit dem Schock, mit anzusehen, wie ein guter Freund starb, was plötzlich das Misstrauen aus Yutakas Unterbewusstsein an die Oberfläche brachte. Aber … Es war an die Oberfläche gekommen, weil es die ganze Zeit da gewesen war, das Misstrauen gegen Shinji. Shinji war nicht einmal auf die Idee gekommen, Yutaka zu misstrauen.

Die Erschöpfung, die er spürte, wurde plötzlich übermächtig. Ein horizontaler Zwölfzylinder-Turbomotor. Das ist die Topklasse der Erschöpfung, jawohl, ein echtes Schnäppchen.

Shinji entspannte die Beretta und warf sie Yutaka zu. Yutaka zögerte, nahm sie aber an.

Ausgepowert warf Shinji die Hände auf die Knie.

»Wenn du mir nicht traust, dann erschieß mich, Yutaka. Ist mir egal. Erschieß mich einfach.« Gebeugt fuhr Shinji fort: »Ich hab Keita erschossen, um dich zu beschützen, Yutaka. Verdammt.«

Yutaka sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Dann, kurz vor den Tränen, schluckte er: »Oh … Oh …« Er lief zu Shinji.

Yutaka legte seine Hand auf Shinjis Schulter und begann, laut zu schluchzen. Shinji starrte mit den Händen auf den Knien auf den Boden. Er merkte, dass seine Augen sich auch mit Tränen gefüllt hatten.

Irgendwo in seinem Hinterkopf nörgelte eine Stimme: ›He, habt ihr nichts Wichtigeres zu tun? Merkt ihr beiden nicht, wie verwundbar ihr seid, wenn ihr euch so kabbelt? Habt ihr vergessen, dass ihr von Feinden umzingelt seid? Schau mal auf die Uhr, du Trottel. Du hast keine Zeit mehr.‹ Die Stimme klang wie sein Onkel.

Aber Shinjis Nerven lagen zu blank, sein Körper war zu müde und seine Emotionen von Yutakas Verdacht gegen ihn zu aufgewühlt, um auf diese Warnung zu hören.

Er weinte nur. YUTAKA. ICH WOLLTE DICH BESCHÜTZEN. WIE

KANNST DU MIR MISSTRAUEN? ICH HABE DIR VERTRAUT … ANDERERSEITS GING ES KEITA IIJIMA VIELLEICHT AUCH SO. ES IST SCHRECKLICH, WENN JEMAND, DEM MAN TRAUT, EINEM NICHT VERTRAUT. ICH HABE ETWAS SCHRECKLICHES GETAN.

Und mitten in diesem emotionalen Moment voller Trauer, Erschöpfung und Bedauern hörte Shinji ein Klappern, das wie eine alte Schreibmaschine klang. Den Bruchteil einer Sekunde später meinte er, brennende Zangen würden durch seinen Körper stochern.

Die Verletzungen waren bereits tödlich, aber der Schmerz brachte Shinji wieder zu Sinnen. Yutaka, dessen Hand auf Shinjis Schulter lag, fiel zu Boden. Am anderen Ende des Parkplatzes war eine Gestalt in einer Schuljacke. Er hielt eine Waffe – eine, die etwas größer als eine Pistole war. Es sah mehr wie eine Blechkiste aus. Shinji wurde klar, dass man auf sie geschossen hatte, und die Kugeln hatten Yutakas Körper durchschlagen.

Shinji fühlte sich heiß und steif, aber er fiel instinktiv nach links und griff nach der Beretta, die Yutaka fallen gelassen hatte. Er zielte auf die Gestalt, Kazuo Kiriyama, und schoss mehrmals auf seinen Bauch.

Bevor die Kugeln ihn erreichten, schnellte Kazuo Kiriyama nach rechts. Dann blitzte es in seinen Händen wie Feuerwerk, während das Geklapper erneut anhob.

Die Schläge gegen die rechte Seite seines Bauchs, seine linke Schulter und seine Brust waren viel schlimmer als die, die Shinji Sekunden vorher gespürt hatte. Die Beretta fiel ihm aus der Hand.

Aber da rannte er schon auf die Landwirtschafts-Koop zu. Er taumelte einen Augenblick lang, dann duckte er sich und rannte los, sprang kopfüber durch die Schiebetür. Eine Kugelsalve verfolgte ihn. Gerade als Shinji dachte, er wäre ihr entkommen, schlug sie durch die Spitze des Basketballschuhs in seinen rechten Fuß. Diesmal verzog Shinji vor Schmerz das Gesicht. Aber er hatte nicht die Zeit, sich auszuruhen. Er packte den Benzinkanister, der im Schatten der Schiebetür stand, und zog sich durch die Dunkelheit zurück, wo der Traktor und die Erntemaschine standen. Er kroch praktisch auf seinem linken Arm und linkem Bein. Er zerrte den Kanister mit der rechten Hand hinter sich her.

Blut strömte aus seinem Mund. In seinem Körper steckten mindestens zehn Kugeln. Trotz des scharfen Schmerzes, der von seinem rechten Fuß hochschoss, konnte er auf die verschwundene Schuhspitze blicken. ICH SCHÄTZE, ICH KANN

NICHT MEHR BASKETBALL SPIELEN. SELBST WENN, SITZE ICH NUR AUF DER RESERVEBANK. SO VIEL ZU MEINER BASKETBALLKARRIERE.

Shinji machte sich jedoch mehr Sorgen um Yutaka. Lebte er noch?

KAZUO, Shinji hustete Blut, als er die Zähne zusammenbiss, DU HAST ALSO BESCHLOSSEN, DAS SPIEL ZU SPIELEN, DU HURENSOHN. DANN KOMM HER. YUTAKA KANN SICH NICHT BEWEGEN, ICH SCHON. DU KANNST DICH SPÄTER UM YUTAKA KÜMMERN. KOMM ERST MAL MIR NACH. KOMM SCHON, KOMM MIR NACH.

Als ob er auf seinen Wunsch reagierte, konnte Shinji unter dem Traktor hindurch im blassblauen Licht eine Gestalt durch die Schiebetür kommen sehen.

Erneut blitzte und klapperte es, und Kugeln flogen durch das Gebäude. Ein Teil der Landwirtschaftsgeräte wurde in Stücke geschossen, und das Fenster auf der anderen Seite zerbarst in viele Splitter.

Es hörte auf. Kazuo hatte keine Munition mehr. Aber er würde nachladen.

Shinji nahm einen Schraubenzieher, der in seiner Nähe lag, und warf ihn nach links. Er klapperte, als er zu Boden fiel.

Er hatte erwartet, dass Kazuo dorthin schießen würde, aber stattdessen verteilte er Kugeln in einem Bogen um den Schraubenzieher herum. Shinji duckte sich und betete, nicht getroffen zu werden. Die Schüsse hörten wieder auf. Shinji sah hoch.

GANZ RECHT. Shinjis blutbefleckte Lippen formten ein Lächeln. ICH BIN HIER DRÜBEN. KOMM HER …

Shinji hob mit der rechten Hand den Benzinkanister und legte ihn sich auf den Bauch. Mit seinem linken Arm und linken Bein bewegte er sich wieder rückwärts. Er strengte sich an, kein Geräusch zu machen. Sein Rücken stieß an einen harten, kastenförmigen Gegenstand, um den er herumrutschte. Seine Rückzugsbewegungen waren nicht lautlos. Kazuo wusste bereits, dass er sich irgendwo in der Dunkelheit versteckte. Das Blut, das er verlor, verriet ihn.

Während er sich Shinji näherte, duckte Kazuo sich immer wieder und sah unter verschiedenen Geräten und dem Lieferwagen nach.

Shinji sah sich um. Er konnte kaum die Umrisse des Obergeschosses auf der anderen Seite des Gebäudes oder die Stahltreppe, die von der Tür dort hinaufführte, sehen. Wäre sein Körper in angemessenem Zustand, hätte er ihn von da oben überrumpeln können. Aber das ging jetzt nicht mehr.

An der Ostwand lehnte eine Karre mit vier kleinen Rädern für den Transport von Ausrüstungsgegenständen. Hinter der Karre lag das Büro mit den Trennwänden. Daneben gab es einen Ausgang. Die Schiebetür war groß genug für ein Auto, wenn sie ganz offen war, aber die hier war nur für Menschen. Die Tür war zu.

Die Tür … Ich hab sie mit den Fenstern und allen anderen Türen zusammen abgeschlossen. Wie lange brauche ich wohl, um sie aufzuschließen?

Er hatte nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Shinji zerrte seinen Körper zur Karre. Dort stellte er den Benzinkanister ab. Er öffnete den Deckel und steckte den Gummigegenstand, der vom Plastikband hing, hinein.

Shinji nahm den Zünder aus der Tasche. Seine Finger gehorchten ihm nicht richtig – wahrscheinlich aufgrund der Verletzungen – aber schließlich schafften sie es, das Klebeband von der Batterie abzuziehen und einen nackten Draht bloßzulegen, der vom Zünder hing. Shinji verband ihn mit dem Draht des Kondensators. Er pulte schnell das Band vom Schalter des Ladegeräts und schob den Zünder tief in den Gummideckel des Benzinkanisters. Dann legte er die Batterie und den Kondensator auf den Benzinkanister, hatte aber keine Zeit, sie zu befestigen. Er konnte Kazuos Füße rechts vom Drescher sehen.

Shinji hatte nur eine kleine Chance. ABER JETZT, WO YUTAKA UND ICH VERLETZT SIND, SCHAFFEN WIR ES SOWIESO NICHT AUF DEN BERG. ALSO … … ICH HABE EINE ÜBERRASCHUNG FÜR DICH, KAZUO. Shinji trat mit voller Kraft mit dem linken Bein gegen die Karre. Als die Karre an den anderen Sachen vorbeischrammte, sprang Shinji auf den Ausgang zu, ohne auch nur nachzusehen, ob die Karre auf Kazuo zusteuerte.

Er entriegelte die Tür in 0,2 Sekunden und benutzte sein rechtes Bein mit den fehlenden Zehenspitzen, um durch die Tür aus dem Gebäude zu springen.

Plötzlich zerplatzten die Wände des Gebäudes hinter ihm durch eine Explosion, die die ganze dunkle Insel erzittern ließ. Der Lärm von Kazuos Handgranate, die Shuyas Gehör für eine Weile außer Gefecht gesetzt hatte, war nichts dagegen gewesen. Wow, so viel zu meinen Trommelfellen, dachte Shinji.

Der Druck der Explosion schob seinen Körper über den Boden, wodurch die Haut von seiner Stirn gekratzt wurde. Shinji schaffte es trotzdem, sich umzudrehen, und sah, wie der Lieferwagen kopfüber durch die Luft flog. Die Explosion hatte ihn mit unglaublichem Druck vom Wagenheber gehoben und nach oben gepustet. Er drehte sich langsam durch eine Luft, die voller Splitter aus Glas, Schiefer und Beton war. Es kam ihm so vor, als steckten sie auch in seinem Körper, aber die, die er sah, flogen nicht direkt heraus, sondern nach oben in den Himmel. Der Wagen knallte mitten auf dem Parkplatz auf die Seite. Er überschlug sich noch einmal um 90 Grad und stoppte, kopfüber. Die Ladefläche war fast völlig abgerissen und verdreht wie ein ausgewrungener Lappen. Das Rad, an dem der Reifen fehlte, drehte und drehte sich.

Die Splitter regneten herab. Vom Gebäude waren nur noch der Rahmen sowie ein Teil der Nordwand mit dem Obergeschoss übrig. Aber das Obergeschoss war hinter dem Qualm völlig offen. Die Südseite des Daches war weg, die Landwirtschaftsmaschinen lagen auf der Seite. Selbst im Dunkeln konnte Shinji erkennen, dass sie völlig verkohlt waren. Er sah mehrere helle Flammen. Anscheinend brannte irgendetwas. Die unteren Scharniere verbanden die Tür, durch die Shinji entkommen war, kaum noch mit dem, was von der Wand übrig war. Sie neigte sich in seine Richtung. Das Büro war spurlos verschwunden, bis auf den Schreibtisch, der, angeschoben von der Erntemaschine, an dem Teil der Wand klebte, der die Explosion überstanden hatte.

Etwas, das nicht zu den anderen Trümmerstücken passte, musste hoch in den Himmel geflogen sein. Nun schlug es irgendwo im Qualm mit einem metallischen Klang auf dem Boden auf. Shinji konnte es kaum hören.

Er kämpfte sich aus den Trümmern hoch und starrte auf die Ruine. Er keuchte auf.

Ja, die hausgemachte Benzinbombe hatte gut funktioniert. Diese Vernichtungskraft hätte wirklich die ganze Schule ausgelöscht.

Aber das war jetzt vorbei. Jetzt zählte nur, dass er den Gegner besiegt hatte, der ihn verfolgt hatte. Noch dringender war …

»Yutaka …«, murmelte er, als er aufstand, mit dem rechten Knie auf den Trümmern. Als der den Mund öffnete, strömte Blut zwischen seinen Zähnen hervor. Er spürte eine unglaubliche Schmerzwelle, die von seiner Brust zu seinem Bauch lief. Es war ein Wunder, dass er noch lebte. Aber er streckte seine Arme aus, belastete die Hacke seines rechten Fußes, streckte dann das linke Bein aus und schaffte es irgendwie, aufzustehen. Shinji sah zum Parkplatz, wo Yutaka lag …

 … als er sah, wie die Tür des Lieferwagens sich mit einem kaum wahrnehmbaren Knarren öffnete. (Er konnte es schwach hören. Anscheinend kehrte sein Gehör zurück.)

Kazuo Kiriyama stieg aus. Er hielt die blechkistenförmige Maschinenpistole in seiner rechten Hand, als ob nichts geschehen wäre.

Shinji wollte in Gelächter ausbrechen. Vielleicht lächelte er sogar.

SOLL DAS EIN WITZ SEIN?

Kazuo eröffnete das Feuer. Diesmal wurde Shinji frontal von einer Salve 9-mm-Kugeln getroffen. Er taumelte zurück auf den Boden, der mit Trümmern bedeckt war. Etwas drückte gegen seinen Rücken. Es war nicht mehr nötig, nachzusehen, aber er hielt es für das vordere Ende des geparkten Kombis. Die Explosion hatte auch den Kombi in die Luft gehoben. Das Heck steckte jetzt in einem hölzernen Telefonmast, der durch den Aufprall schief stand. Ein anderes Objekt hatte die Windschutzscheibe getroffen, die einem Spinnennetz ähnelte.

Umgeben von den hellen Flammen, die im Gebäude brannten, stand Kazuo ruhig und bewegungslos da. Hinter ihm sah Shinji Yutaka, der auf dem Gesicht lag, halb unter Trümmern begraben. Direkt neben ihm lag Keita Iijima auf dem Rücken, sein Gesicht in Shinjis Richtung.

Er dachte: Kazuo, verdammt, jetzt habe ich doch gegen dich verloren.

Er dachte: Verzeih mir, Yutaka. Ich habe einen Augenblick nicht aufgepasst.

Er dachte: Onkel, ist das armselig, was?

Er dachte: Ikumi, verliebe dich und werde glücklich. Sieht so aus, als ob ich das nicht kann … Sieht so aus …

Kazuo Kiriyamas Ingram ratterte noch einmal los, und Shinjis Gedanken endeten. Die Kugeln hatten seine Großhirnrinde zerfetzt. Die gebrochene Windschutzscheibe nahe seines Kopfes war jetzt vollständig zertrümmert. Die meisten Glasteilchen rutschten ins Auto, aber einige der feineren, nebelhaften Partikel fielen auf Shinjis Körper, der sowieso schon mit Staub und Trümmern übersät war.

Shinji fiel langsam nach vorn auf sein Gesicht. Als er auf den Boden prallte, flogen ein paar Trümmerteile hoch. Der Rest seines Körpers starb 30 Sekunden nach seinem Gehirn. Das Andenken an seinen geliebten Onkel – der Ohrring der Frau, die er geliebt hatte – war von dem Blut befleckt, das Shinjis linkes Ohr hinunterlief. Er reflektierte das Glühen des Gebäudes, das jetzt von roten Flammen verzehrt wurde.

Der Junge, den man als den DRITTEN MANN kannte, Shinji Mimura, war jetzt tot.
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Im Gebüsch, die Decke über die Schultern gezogen, umklammerte Noriko mit gesenktem Kopf ihre Knie. Es war immer noch sehr dunkel, und Insekten summten wie eine Neonröhre, kurz bevor sie kaputtgeht.

Sakamochis Mitternachtsdurchsage erklang, kurz nachdem Shogo und Noriko hier angekommen waren. Sakamochi verkündete die Tode von Hirono Shimizu, die – obwohl Noriko es nicht selbst gesehen hatte – Kaori Minami getötet hatte und vor Shuya geflohen war, gefolgt von den drei neuen Verbotenen Zonen. Ab 1:00 Uhr F-7, ab 3:00 Uhr G-3 und ab 5:00 Uhr E-4. Noriko und Shogos Sektor, C-3, war noch sicher. Shuyas Name wurde nicht genannt, aber …

Zehn oder zwanzig Minuten später hörten sie wieder Schüsse und dann das Geräusch dieser Maschinenpistole. Eine eisige Hand umklammerte Norikos Herz. Das Geräusch ging weiter.

Sie konnte es nicht vergessen. Das Geräusch von Kazuo Kiriyamas Maschinenpistole war unverwechselbar. Außer falls noch jemand die gleiche Waffe hatte. Auf jeden Fall reichte das Geräusch aus, damit sie sich fragte, ob Kazuo Shuya erwischt hatte.

Bevor Noriko das Shogo erzählen konnte, gab es eine unglaubliche Explosion. Die Handgranate, mit der sie es bei ihrem Kampf gegen Kiriyama zu tun gehabt hatten, war nichts dagegen. Dann folgte wieder das Geräusch der Maschinenpistole, ein- oder zweimal. Danach war es wieder still auf der Insel.

Das Geräusch schien sogar Shogo zu überraschen. Mit seinem Messer schnitzte er an einem pfeilartigen Gegenstand, als er plötzlich innehielt und sagte: »Ich gehe nachsehen. Bleib hier«, und das Gebüsch verließ. Er kam bald zurück und erklärte: »Da brennt ein Haus an der Ostseite.«

»Kann es sein …«, setzte Noriko an, aber Shogo schüttelte den Kopf. »Das ist ziemlich weit südlich von Kiriyamas Position. Shuya ist in die Berge geflohen, also kann er das nicht sein. Wir warten hier auf ihn.«

Für den Augenblick war Noriko beruhigt. Aber seit ihrem Gefecht mit Kiriyama war fast eine Stunde vergangen. Shuya war noch nicht wieder zurück.

Noriko hielt ihr Handgelenk in das münzengroße Licht, das durch die Zweige schien, und sah auf die Uhr. Es war 1:12 Uhr. Sie hatte diese Geste wie ein magisches Ritual wiederholt.

Dann vergrub sie ihren Kopf zwischen ihren Knien.

Ein furchtbares Bild erschien vor ihrem geistigen Auge. Shuyas Gesicht. Sein Mund stand halb offen, seine Augen starrten ins Leere. So, wie er aussah, wenn er während einer Pause im Musikzimmer, außer Sicht des Lehrers, dieses Lied sang, »Imagine« (laut Shuya war es ein Rock-Klassiker). Aber dieses Gesicht hatte einen großen schwarzen Punkt in der Mitte der Stirn, ähnlich dem, den ein Hindu trug. Ohne Warnung floss Blut aus dem Punkt. Der Punkt entpuppte sich als ein sehr dunkles und sehr tiefes Loch. Das Blut floss aus seinem Gehirn, bedeckte sein Gesicht … wie Sprünge in einer Glasscheibe …

Noriko erschauderte und schüttelte den Kopf, um das Bild zu verscheuchen. Sie sah zu Shogo hoch, der sich an einen Baum lehnte und eine Zigarette rauchte. Neben ihm war ein handgemachter Bogen, und mehrere Pfeile steckten im Boden.

»Shogo.«

Im Dunkeln sah er wie ein Scherenschnitt aus. Er nahm die Zigarette aus dem Mund und legte sein Handgelenk auf das aufrechte Knie.

»Was ist?«

»Shuya müsste inzwischen hier sein.«

Er steckte die Zigarette in den Mund zurück. Ihre Spitze glühte auf und erleuchtete schwach sein ruhiges Gesicht. Noriko wurde ungeduldig. Sein Gesicht wurde wieder dunkel, und Rauch schwebte aus seinem Mund.

»Ja.«

Sein ruhiger Tonfall irritierte sie ebenso. Aber dann erinnerte sie sich daran, wie er sie und Shuya mehrere Male gerettet hatte, also hielt sie sich zurück.

»Etwas muss … passiert sein.«

»Wahrscheinlich.«

»Was meinst du mit ›wahrscheinlich‹?«

Der Scherenschnitt hob die Arme. Die glühende Zigarette bewegte sich.

»Nur ruhig. Das war definitiv Kazuos Maschinenpistole. Außer, sie haben jemand anderem eine identische Waffe gegeben. Und dass die Explosion da drüben stattfand, bedeutet, dass Kazuo gegen jemand anderen als Shuya gekämpft hat. Shuya ist Kazuo entwischt. So viel ist klar.«

»Warum ist er dann nicht …?«

»Er versteckt sich wahrscheinlich irgendwo. Oder er hat sich verlaufen.«

»Er könnte verletzt sein. Oder schlimmer …«

Sie spürte einen kalten Schauder ihren Rücken hinunterfahren. Sie konnte nicht weiterreden. Sie sah wieder das Bild von Shuya mit dem roten Spinnennetz und dem halb offenen Mund. Vielleicht war Shuya Kazuo entkommen, aber er könnte schwer verletzt sein. Vielleicht lag er gerade im Sterben. Selbst, wenn das nicht so war – was, wenn er angegriffen wurde, während er durch die Berge lief … oder wenn er ohnmächtig irgendwo lag und das Gelände zu einer Verbotenen Zone wurde? Dann könnte Shuya sterben. Genau … Vielleicht war Shuya zum Fuß des Nordbergs gelaufen, der in Sektor F-7 war, direkt nördlich der Schule, F-7, seit 1:00 Uhr eine Verbotene Zone. Und jetzt war es nach 1:00 Uhr …

Sie schüttelte wieder den Kopf. Das konnte nicht sein. Shuya konnte nicht sterben. Weil … Shuya war wie ein Heiliger mit einer Gitarre. Er war immer freundlich zu allen, er hatte immer ein offenes Ohr für die Sorgen anderer, aber er verlor nie dieses kraftvolle Lächeln. Er war so aufrecht und durchsichtig und unschuldig, aber auch hart. Er ist wie mein Schutzengel. Wie könnte so jemand sterben? Das geht gar nicht … Und doch …

»Vielleicht, vielleicht nicht«, sagte Shogo leise.

Sie drehte ihr Handgelenk und sah nervös auf die Uhr. Sie bewegte ihr schmerzendes Bein und rutschte zu Shogo rüber. Mit beiden Händen drückte sie Shogos linke Hand, die auf seinen Knien ruhte.

»Bitte. Können wir … können wir ihn suchen gehen? Kommst du mit? Ich kann das nicht allein. Bitte.«

Shogo sagte nichts. Er hob nur langsam die linke Hand, legte Norikos Hände auf ihr Knie zurück und tätschelte sie leicht. »Geht nicht. Und wenn du darauf bestehst, alleine zu gehen, lass ich dich nicht. Shuya hat mir gesagt, ich soll auf dich aufpassen. Er ist ein großes Risiko eingegangen, als er uns losgeschickt hat, bevor er losspurtete. Ich will das alles nicht aufs Spiel setzen.«

Sie nagte an ihrer Unterlippe und sah ihn an.

»Guck mich nicht so an. Ich kann das nicht ertragen, wenn mich ein Mädchen so ansieht.« Shogo kratzte sich mit der rechten Hand am Kopf. »Shuya bedeutet dir was, richtig?«

Sie nickte, ohne zu zögern.

Er nickte zurück und sagte: »Dann sollten wir seine Wünsche respektieren.«

Sie biss sich wieder auf die Lippe, senkte aber den Blick und nickte. »Na gut. Wir können nur warten, oder?«

»Das stimmt.«

Sie waren eine Weile still, dann fragte er: »Glaubst du an den sechsten Sinn?«

Das Thema kann so unerwartet, dass Norikos Augen größer wurden. Wollte er sie ablenken?

»Ein wenig. Ich weiß es aber nicht genau. Und du?«

Er drückte seine Zigarette auf dem Boden aus. »Absolut nicht. Na ja, ich denke, es macht keinen Unterschied. All dieses Zeugs über Geister, das Leben nach dem Tod, kosmische Kräfte, sechster Sinn, Wahrsagen, PSI-Kräfte, das ist nur das Gerede von Trotteln, die mit der Realität nur fertig werden, indem sie sie ignorieren. Tut mir Leid. Du hast gesagt, du glaubst ein wenig. Das ist nur meine Meinung. Aber …«

»Aber?«

»Aber manchmal, ohne ersichtlichen Grund, bin ich mir bei Sachen sicher, die ich nicht wissen kann. Aus irgendeinem Grund irre ich mich nie, wenn das passiert.«

Sie blieb stumm und sah ihn an.

Er sagte: »Shuya lebt noch. Er kommt wieder. Das weiß ich.«

Ihr Gesicht entspannte sich. Vielleicht hatte er sich das nur ausgedacht, aber selbst dann war sie gerührt, dass er sich die Mühe gemacht hatte.

»Danke. Du bist nett, Shogo.«

Er zuckte die Schultern. »Ich sage nur, was ich fühle. Shuya ist ein Glückspilz.«

Sie sah ihn an.

»Er hat Glück, dass jemand ihn so sehr liebt.«

Sie lächelte, nur ein wenig. »Da irrst du dich.«

»Was?«

»Es ist einseitig. Shuya mag jemand anderes. Gegen sie habe ich keine Chance.«

»Echt?«

Sie sah zu Boden und nickte. »Sie ist wirklich großartig. Ich weiß nicht, wie ich sie beschreiben soll. Sie ist so elegant und schön. Ich bin eifersüchtig, aber ich kann verstehen, wieso er sich zu ihr hingezogen fühlt.«

Shogo legte den Kopf schief und sagte: »Ich weiß nicht.« Er klickte mehrere Male mit dem Feuerzeug und entzündete eine weitere Zigarette. »Ich glaube, du bedeutest ihm jetzt schon was.«

Sie schüttelte den Kopf. »O nein.«

»Wenn er zurückkommt«, er lächelte, »solltest du es ihm geben – ihn erst mal ein Arschloch nennen, weil er dir solche Sorgen gemacht hat.«

Sie lächelte wieder ein wenig.

Er pustete Rauch hinaus. »Leg dich jetzt hin. Du hast dich noch nicht komplett erholt. Wenn du müde wirst, schlaf. Ich bleib die ganze Nacht auf. Wenn Shuya auftaucht, sage ich ihm, er soll dich mit einem Kuss wecken.«

»Okay.« Sie lächelte und nickte. »Danke.«

Sie saß noch zehn Minuten lang auf. Dann wickelte sie sich in die Decke ein und legte sich hin.

Sie konnte trotzdem nicht einschlafen.
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Hiroki Sugimura konnte nicht mehr. Seit Spielbeginn war er ohne Pause unterwegs, deshalb war das nur normal. Aber jedes Mal, wenn er Sakamochis Durchsagen hörte, stieg seine Erschöpfung, als ob er eine Treppe hinaufkletterte. Es waren nur noch zwanzig von ihnen übrig … Nein, nach dem neuesten Stand waren es nur noch siebzehn. Hiroki konnte es kaum glauben, aber Shinji Mimura war tot, zusammen mit Yutaka Seto und Keita Iijima.

Nachdem er Shuyas Gruppe bei der Klinik verlassen hatte, peilte Hiroki die Nordwestküste der Insel an, die er noch nicht überprüft hatte. Kurz nach 23:00 Uhr vernahm er ein schweres Feuergefecht und folgte dem Geräusch zurück nach Osten in die Zentralregion der Insel. Aber der Lärm hörte auf, bevor er dort ankam, deshalb konnte er nichts finden. Dann kam die Mitternachtsdurchsage, und die neuen Verbotenen Zonen wurden angekündigt. Hiroki beschloss, jede dieser Zonen zu durchkämmen. Als er Sektor F-7 nördlich der Schule betrat, der ab 1:00 Uhr verboten sein würde, hörte er einen Schuss, und dann … die Maschinenpistole.

Weil er auf dem Berg war und die Ebene übersehen konnte, sah Hiroki ein wiederholtes Blitzen wie von einem Mündungsfeuer auf dem Bauernhof direkt westlich des Wohngebiets. Als er den Abhang hinunterstieg, hörte er eine ohrenbetäubende Explosion. Der Nachthimmel über den Bäumen leuchtete auf. Dann wiederholte sich das ratternde Geräusch.

Schließlich entdeckte er das brennende Gebäude. Hiroki befürchtete, dass der Angreifer mit der Maschinenpistole noch dort sein könnte. Aber wie bei Megumi Eto musste er herausfinden, was passiert war. Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg über den Bauernhof. Überall flackerten Flammen. Das Lagerhaus – das wohl explodiert war – war ein Trümmerhaufen. Große und kleine Trümmerstücke waren überall über etwas verteilt, das wohl ein Parkplatz gewesen war. Schließlich stieß er auf Shinji Mimuras Leiche. Er lag dort mit dem Gesicht nach unten vor einem Kombi, sein Körper war von Kugeln durchsiebt. In der Nähe fand Hiroki zwischen den Trümmern weitere Leichen, die von Yutaka Seto und Keita Iijima.

Er fand keine Spur des Angreifers mit der Maschinenpistole, aber Hiroki hielt es für wahrscheinlich, dass bald jemand, der das Spiel konsequent mitspielte, auftauchen konnte. Deshalb verließ er den Ort schnell.

Erst, nachdem er die große Straße über die Insel durchquert und den Fuß des Südberges erreicht hatte, machte er sich Gedanken über Shinji, über den Tod des Shinji Mimura. Es hatte etwas Unglaubliches, da Hiroki ihn ziemlich gut kannte. Und so hart es jetzt klingen mochte, aber er hatte Shinji immer für unsterblich gehalten. Hiroki ging zur Kampfsportschule des Ortes und lernte Kampfsportarten, aber da ging es letztlich immer nur um die Technik. Das war nichts gegen Shinjis angeborenes sportliches Talent. Selbst, wenn sie nach Kampfsportregeln gekämpft hätten, und obwohl Hiroki zehn Zentimeter größer war, hätte Shinji ihn locker besiegt. Außerdem war Shinji viel klüger als er. Auch wenn Shinji dem Spiel nicht entkommen könnte (obwohl es wahrscheinlich war, dass er es versucht hatte), hatte Hiroki fest daran geglaubt, dass niemand in der Lage wäre, Shinji zu töten. Doch genau das hatte der Maschinenpistolenschütze geschafft.

Um Shinji zu trauern, konnte Hiroki sich jedoch nicht lange leisten. Jetzt kam es nur darauf an, Kayoko Kotohiki zu finden. Er musste sie dringend finden – wenn der Maschinenpistolenschütze sie fand, würde jemand wie Kayoko sofort sterben.

Da Sektor G-3, der ab 3:00 Uhr verboten sein würde, an der Nordseite des südlichen Berges lag, beschloss Hiroki, als Nächstes dorthin zu gehen.

An dem Berg war er inzwischen mehrmals herumgeklettert. Takako Chigusas Körper lag immer noch in H-4, direkt vor G-3. Er konnte sie nicht einmal begraben. Er hatte nur ihre Augen schließen und ihre Arme über der Brust kreuzen können. Ihre Leiche lag immer noch außerhalb der Verbotenen Zone.

Während er sich vorsichtig durch die Dunkelheit weiterbewegte, kam Hiroki sich vor, als tauge er zu nichts. Er hatte es nicht einmal geschafft, bei seiner engsten Freundin zu bleiben. Auf dem Weg nach G-3 würde er wahrscheinlich direkt an ihr vorbeigehen.

Es TUT MIR so LEID, TAKAKO. ICH HABE IMMER NOCH ETWAS ZU ERLEDIGEN. JETZT MUSS ICH KAYOKO KOTOHIKI FINDEN. VERZEIH MIR …

Dann fiel ihm etwas anderes ein. Es betraf Yutaka Seto.

Yutaka kam im Klassenbuch direkt nach ihm, also war Yutaka direkt nach Hiroki aufgebrochen. Aber Hiroki war damit beschäftigt gewesen, die Lage zu peilen, und hatte hektisch nach einem Versteck gesucht, von dem aus er den Ausgang der Schule gut sehen konnte. Deshalb war Yutaka schon weg, als Hiroki die Gelegenheit hatte, zurückzuschauen. Er hatte beschlossen, dass Takako für ihn Priorität hatte, deshalb ließ er Haruka Tanizawa und Yuichiro Takiguchi an sich vorbei (trotz seiner extremen Vorsicht hatte Yoshio Akamatsus überraschende Rückkehr ihn in genug Panik versetzt, dass er Takako verloren hatte). Yutaka hatte es geschafft, seine Freunde Shinji Mimura und Keita Iijima wiederzufinden. Und jetzt waren alle drei tot.

Ich muss mich beeilen, dachte er. Ich darf Kotohiki nicht sterben lassen.

Er hielt an einem nackten Baum an und schaute wieder auf das Radargerät in seiner linken Hand. Mit dem Mond als einziger Lichtquelle war das unbeleuchtete LCD schwer zu erkennen, aber wenn er sich anstrengte, hatte er gelernt, konnte er schwache Spuren der Kristallpartikel ausmachen.

Auf dem Bildschirm hatte sich jedoch nichts verändert. Er sah nur das Sternsymbol, das seine Position markierte. Hiroki seufzte.

Vielleicht sollte er einfach nach Kayoko rufen. Hiroki hatte das mehrere Male in Erwägung gezogen, sich aber dagegen entschieden. Als er Takako gefunden hatte, war es zu spät gewesen. Das sollte ihm nicht noch einmal passieren.

Es würde nicht funktionieren. Zuallererst würde Kayoko nicht unbedingt auf seinen Ruf reagieren. Sie würde vielleicht sogar weglaufen. Außerdem: Auch wenn es ihm egal war, ob jemand Feindseliges auf seinen Ruf reagierte – aber wenn Kotohiki sich zur gleichen Zeit auf den Weg zu ihm machen würde, könnte sie angegriffen werden.

Letztendlich war er auf das von der Regierung zur Verfügung gestellte Radargerät angewiesen. Ohne dieses Gerät wäre er noch schlimmer dran gewesen. Er verabscheute die Regierung, die sie zu diesem verdammten Spiel zwang, aber er musste zugeben, dass er ihre Geräte nützlich fand. Wie nannte man das? Glück im Unglück? Oder eher einen Segen im Tunnel des Zorns?

Er kletterte eine niedrige, mit Büschen bedeckte Klippe hinauf und wieder hinunter. Dann erreichte er eine flache Steigung, auf der einige Bäume wuchsen. Er wusste, dass er Sektor H-4 betrat, wo Takako in Frieden ruhte. Hiroki hob das Radar und bewegte es ein wenig, um das Mondlicht auf das Display zu lenken.

Er sah ein verzerrtes Doppelbild des Sternensymbols, das im Zentrum des Displays seine Position anzeigte.  O NEIN, ICH WERDE MÜDE. ICH KANN SCHON NICHT MEHR RICHTIG SEHEN.

 …

Hirokis Körper hatte sich bereits geduckt, als sein Kopf realisierte, dass er sich geirrt hatte. Gleichzeitig drehte er sich um und schwang den Stock in seiner rechten Hand. Entsprechend der Kampftechnik, die er so gründlich gelernt hatte, beschrieb der Stock einen eleganten Bogen.

Der Stock landete beeindruckend auf dem Arm der Gestalt, die hinter ihm stand. Die Person stöhnte und ließ den Gegenstand in ihrer Hand, eine Pistole, fallen. Jemand hatte sich von hinten angeschlichen, als Hiroki einen Augenblick lang nicht aufgepasst hatte.

Die Gestalt hechtete zur Pistole auf dem Boden. Hiroki stieß den Stock vor sie. Sie erstarrte und taumelte zurück.

Hiroki sah sie. Zuerst nur den Matrosenanzug. Dann das schöne, engelsgleiche Gesicht, hell vom Mond erleuchtet. Es war unverwechselbar. Direkt, nachdem er die Schule verlassen hatte, als er noch kein Versteck gefunden hatte … Hiroki hatte sich in einer Ecke des Sportplatzes versteckt, als er das Gesicht Mitsuko Soumas sah, die nach ihm die Schule verlassen hatte.

Mitsuko hob beide Hände vor ihre Augen und wich zurück. »Bitte, töte mich nicht! Bitte, töte mich nicht!«, rief sie. Sie taumelte und fiel auf ihren Hintern. Dabei entblößte sie ihre weißen Beine unter dem Faltenrock bis zu den Oberschenkeln. Im blassblauen Mondlicht krabbelte sie kokett weiter rückwärts.

»Bitte! Ich wollte nur mit dir reden! Es würde mir nie in den Sinn kommen, jemanden zu töten! Bitte, hilf mir! Hilf mir!«

Hiroki sah sie wortlos an.

Vielleicht betrachtete sie sein Schweigen als Zeichen dafür, dass er ihr nichts tun wollte. Mitsuko senkte langsam die Hände. Ihre Augen hatten den verängstigten Ausdruck einer in die Ecke getriebenen Maus. Tränen glitzerten darin.

»Du glaubst mir doch?«, fragte sie. Ein Mondstrahl fiel auf ihr tränenverschmiertes Gesicht. Ihre Augen lächelten ein wenig. Es war nicht das stolze, siegreiche Lächeln der Täuschung, sondern ein Lächeln der Erleichterung, die sie tief im Innersten empfand.

»Ich … ich …«, sagte sie, dann zog sie mit der linken Hand an ihrem Rock, so, als hätte sie endlich gemerkt, dass ihre Oberschenkel zu sehen waren. »Ich dachte, ich könnte dir vertrauen … Ich hatte solche Angst … Ganz alleine … Das ist so schrecklich … Ich habe einfach solche Angst …«

Wortlos nahm Hiroki die Pistole auf, die Mitsuko hatte fallen lassen. Er sah, dass sie gespannt war, deshalb entspannte er den Hammer mit einem Finger und ging zu Mitsuko hinüber. Er hielt ihr den Pistolengriff hin.

»D … Danke.« Mitsuko streckte die Hand aus.

Aber sie erstarrte.

Hiroki wirbelte die Pistole in seiner Hand herum. Jetzt zielte die Mündung direkt zwischen ihre Augenbrauen.

»Wa … was machst du da, Hiroki?«

Mitsukos Gesicht war von Schrecken und Entsetzen verzerrt – zumindest sah es verzogen aus. Sie war ihr Geld wert. Es machte keinen Unterschied, wie viele schmutzige Gerüchte man über Mitsuko Souma hörte, die meisten Menschen (besonders Männer) mussten ihr einfach glauben, sobald dieses engelsgleiche Antlitz um Gnade flehte. Nein, selbst wenn man ihr nicht glaubte, tat man für sie am Ende doch alles, was man konnte. Hiroki machte da keine Ausnahme. Jetzt hatte er die besondere Lage jedoch nicht vergessen.

»Vergiss es, Mitsuko«, sagte er und zielte weiter auf sie. Gleichzeitig richtete er sich auf. »Ich habe mit Takako gesprochen, bevor sie starb.«

»Oh …«

Sie sah zu ihm hoch. Ihre perfekt geformten Augen zitterten. Selbst wenn sie es im Innersten bereute, dass sie Takako nicht erledigt hatte, zeigte sie keine Anzeichen von Reue. Sie behielt nur diesen verängstigten Blick bei. Ein Blick, der Verständnis und Schutz suchte.

»N … Nein! Das war ein Unfall. Sicher, ich hab einige der anderen gesehen. Aber … als ich Takako traf … Sie war es … Sie … Sie hat versucht, mich zu töten … Das ist in Wahrheit Takakos Waffe … Also … Also hab ich …«

Hiroki spannte den Colt .45 mit einem Klicken. Mitsukos Augen verengten sich.

»Ich kenne Takako. Takako würde nie versuchen, jemanden zu töten. Sie würde auch nicht vor Angst Amok laufen. Nicht einmal in diesem blöden Spiel.«

Mitsuko senkte den Kopf. Sie sah zu Hiroki auf und lächelte. Es ließ ihn zwar erschaudern, aber Mitsuko war genau in diesem Augenblick sogar noch schöner.

Sie lachte leise. »Ich dachte, sie wäre sofort gestorben«, sagte sie.

Hiroki antwortete nicht und hielt die Waffe auf sie gerichtet.

Mitsuko blieb sitzen, griff aber den Saum ihres Rocks mit Daumen und Zeigefinger, zog ihn langsam hoch und zeigte wieder diese aufregenden Beine.

Sie sah auf. »Hiroki. Wie wäre es? Wenn du mir hilfst, dann kannst du alles mit mir machen. Ich bin nicht schlecht.«

Hiroki blieb starr und hielt ihr die Pistole vor das Gesicht.

»Wohl nicht«, sagte Mitsuko. »Natürlich nicht. Ich meine, ich würde dich sofort töten, wenn du nicht aufpasst. Außerdem, wie kannst du mit dem Mädchen schlafen, das deine Freundin getötet hat?«

»Sie war nicht meine Freundin.«

Mitsuko sah Hiroki an.

»Aber sie war mein bester Freund«, sagte Hiroki.

»Ach, wirklich?« Mitsuko hob ihre Augenbraue. »Warum erschießt du mich dann nicht? Bist du vielleicht so eine Art Kavalier, der nicht in der Lage ist, eine Frau zu erschießen?«

Ihr extrem selbstbewusstes Gesicht war immer noch schön. Es war ganz anders als Takakos, die, ganz richtig, die elegante Schönheit einer Kriegsgöttin der römischen oder griechischen Mythologie ausgestrahlt hatte. Hier hatte man es aber mit einer jugendlichen Zauberin zu tun – charmant, unschuldig, engelsgleich, und doch absolut eiskalt. Im Mondlicht waren ihre Augen wie glitzerndes Eis. Hiroki wurde schwindelig.

»Wie …«, er hörte, dass seine Stimme heiser klang. »Wie konntest du jemand so einfach umbringen?«

»Du Trottel«, sagte Mitsuko. Sie klang, als wäre ihr die Pistole, die auf ihre Stirn zielte, völlig gleichgültig. »Das sind die Regeln.«

Hiroki schüttelte den Kopf. »Die befolgt nicht jeder.«

Mitsuko neigte wieder den Kopf. Dann sagte sie, immer noch warm lächelnd: »Hiroki.« Es klang so einfach und freundlich wie ein Mädchen, das neben seinem Freund sitzt, klingen würde, wenn es vor der Klassenstunde versuchte, ein Gespräch zu beginnen.

»Du bist offenbar ein guter Mensch, Hiroki.«

Hiroki begriff nicht und runzelte die Stirn. Ihm stand der Mund offen.

Mitsuko fuhr in einem leichten, fast singenden Tonfall fort: »Gute Menschen sind gut. In gewisser Weise. Denn selbst gute Menschen können böse werden. Oder sind sie vielleicht ihr ganzes Leben lang gut? Vielleicht bist du einer von der Sorte.«

Mitsuko wandte den Blick von Hiroki ab und schüttelte den Kopf.

»Aber darum geht es nicht. Ich habe nur beschlossen, zu nehmen, statt genommen zu werden. Es ist keine Frage von gut oder böse, falsch oder richtig. Es ist einfach das, was ich will.«

Hirokis Lippen zitterten. Sie zuckten unkontrollierbar.

»Aber wieso?«

Mitsuko lächelte wieder. »Ich weiß nicht. Aber wenn ich eine Erklärung finden müsste …« Sie sah Hiroki in die Augen und redete weiter: »Als ich neun Jahre alt war, wurde ich vergewaltigt. Drei Männer, die sich abwechselten, jeder dreimal. Oh, warte, einer hat es vielleicht viermal gemacht. Das war einer von euch. Obwohl sie erwachsene Männer waren. Ich war damals nur ein dürres Kind, meine Brust war flach, und meine Beine waren wie Stöcke, aber das war es, was sie wollten. Als ich geschrien habe, hat sie das nur noch mehr angestachelt. Deshalb tu ich heute, wenn ich mit Perversen zusammen bin, immer noch so, als würde ich weinen.«

Hiroki stand wie erstarrt, als er Mitsuko anstarrte, die ihm gerade mit ihrem freundlichen Lächeln so viel enthüllt hatte. Diese verheerende Geschichte schockierte ihn.

Es war …

Vielleicht war Hiroki kurz davor, etwas zu sagen. Aber bevor er es konnte, blitzte ein silberner Strahl aus Mitsukos Händen auf. Hiroki wurde klar, dass Mitsuko langsam ihre rechte Hand hinter ihren Rücken geschoben hatte, aber da steckte das zweischneidige Tauchermesser (das Megumi Etos Waffe gewesen war) bereits in seiner rechten Schulter. Hiroki stieß ein Stöhnen aus. Obwohl er immer noch die Pistole hielt, taumelte er vor Schmerzen zurück.

Mitsuko sprang sofort auf, rannte an Hiroki vorbei in den Wald hinter ihm.

Hiroki drehte sich schnell um und erhaschte einen Blick auf sie … wie sie ins Dunkel verschwand.

Er wusste, wenn er Mitsuko Souma nicht sofort tötete, könnte Kayoko Kotohiki ihr als Nächste in die Falle gehen. Aber Hiroki konnte sich nicht dazu überwinden. Stattdessen drückte er seine linke Hand gegen die rechte Schulter, wo das Blut aus der Messerwunde seine Schuljacke zu tränken begann. Er starrte in die Nacht, wo Mitsuko verschwunden war.

Sicher … Mitsuko hatte sich die Geschichte vielleicht nur ausgedacht, um ihn abzulenken. Aber das glaubte Hiroki nicht. Mitsuko hatte ihm die Wahrheit erzählt. Und er hatte nur … einen Teil davon gehört. Hiroki hatte sich gewundert, wie eine Neuntklässlerin so gnadenlos sein konnte. Es stellte sich nun heraus, dass sie schon vor langer Zeit die Psyche einer Erwachsenen entwickelt hatte. Die Psyche einer durchgedrehten Erwachsenen, oder vielleicht genauer, eines durchgedrehten Kindes?

Das Blut sickerte seinen Ärmel hinab zum Colt 45 und tropfte vom Lauf als dünne Linie geräuschlos auf den Haufen vermoderter Blätter, auf dem er stand.

 

17 Schüler übrig
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Toshinori Oda verließ das Haus, in dem er sich versteckt hatte, kurz nach 3:30 Uhr. Er hatte, gerade als er sich dort versteckt hatte, festgestellt, dass es in Sektor E-4 war. Sakamochi hatte angekündigt, dass der Sektor ab 5:00 Uhr verboten sein würde.

Bevor er durch die Tür schlüpfte, warf er einen letzten Blick auf die Leiche von Hirono Shimizu, die er in die Ecke gezerrt hatte. Er sah den Körper, der mit dem Gesicht nach unten lag, nur an. Sie tat ihm nicht besonders Leid. Das hier war schließlich ein ernsthafter Wettbewerb. Man bekam, was man verdiente. Hirono Shimizu hatte nicht überlegen müssen, bevor sie auf ihn geschossen hatte. Okay, er hatte sich danach an sie angeschlichen und sie erwürgt.

Für die Wahl seines nächsten Lagers war er sich zwar nicht sicher, aber beschloss schließlich, nach Osten in Richtung Wohngebiet zu gehen. Jede Zone war laut Karte etwa 200 Quadratmeter groß. Der Karte nach ging die schmale Ebene, die sich vom Wohngebiet erstreckte, in Felder mit landwirtschaftlicher Nutzung und einigen Häusern über. Wenn er erst einmal aus dieser Zone raus war, dann brauchte er sich nur noch in einem der Häuser zu verstecken. Immerhin stammte er aus einer privilegierten Familie und lebte in dem wahrscheinlich schönsten Haus der Präfektur (Kazuo Kiriyamas Haus war wahrscheinlich das schönste, aber Toshinori hätte das niemals zugegeben). Sich im Gebüsch zu verkriechen, war nicht standesgemäß. Ein Haus zu betreten, war zwar riskant, schließlich war es möglich, dass sich schon jemand dort aufhielt, aber wirklich Sorgen machte sich Toshinori nicht. Er hatte nicht nur eine kugelsichere Weste (mit einem Zertifikat für hohe Qualität), sondern auch den Revolver, den er Hirono abgenommen hatte.

Außerdem trug er jetzt einen Integral-Motorradhelm, den er im Haus gefunden hatte.

Eine dünne Wolke tauchte am Himmel auf. Ihre Spitze kreuzte bereits den niedrigen Vollmond. Er überprüfte den Kinnriemen seines Superdeluxe-Helms, überquerte den Hof und ging die Kante des dahinter liegenden, schmalen Feldes entlang.

Er konnte die Ebene bis zur Küste überblicken. Sie war allerdings etwas wellig. Ein Großteil des Gebiets wurde von Bauernhöfen bedeckt, die im Mondlicht zu sehen waren. Links, hundert Meter entfernt, war ein Haus am Fuß des Nordbergs. Hundert Meter rechts davon war noch ein Haus. Weiter links waren zwei weitere Häuser. Das waren die in der Nähe. Drei- bis vierhundert Meter entfernt gab es weitere Bauernhöfe mit Wohnhäusern. Ein Hügel und der Wald blockierten seine Sicht, aber dieses Muster schien sich bis zum Wohngebiet an der Ostseite der Insel nicht zu ändern. Die Flammen der riesigen Explosion, die unmittelbar auf Sakamochis Mitternachtsdurchsage gefolgt war, hatte er direkt rechts vom Hügel gesehen. Aber das Feuer musste ausgegangen sein, weil das Land jetzt wieder im Dunkeln lag.

Südlich, rechts von ihm, standen zwei Häuser nebeneinander. Aber sie lagen (wenn man davon ausging, dass die blauen Punkte Wohnhäuser darstellten) genau auf der Grenze zwischen den Sektoren E-4 und F-4. Hinter ihm trafen sich der südliche und der nördliche Berg. Oder genauer gesagt: Der Fuß des Nordbergs erstreckte sich wie eine Klippe die Westküste entlang, ohne dass ein Haus zu sehen war. Der Karte nach mussten auf dem Berg aber ein paar Häuser sein.

Wenn er die Karte richtig gelesen hatte, dann wäre er ab dem dritten oder vierten Haus östlich aus der Verbotenen Zone heraus. Aber wenn sich zeigte, dass sie nichts taugte, würde er weiterziehen müssen. Zum einen konnte er dreckige Häuser nicht leiden, und zum anderen war er sicher, dass ein verkommenes Haus nur verkommene Menschen anzog.

Toshinori beschloss, die Richtung dorthin einzuschlagen.

Er duckte sich und ging vorsichtig die Feldbegrenzung entlang. Aber das Gefühl schmutzigen Bodens widerte ihn an. Der dumpfe Schmerz, den Hirono Shimizus Schuss in der Bauchgegend unter seiner kugelsicheren Weste hinterlassen hatte, machte ihn nur noch wütender. Warum musste er in dieses grobe Spiel gesteckt werden und sich mit dem »ordinären Fußvolk« auf dem Boden wälzen (ein Ausdruck, den sein Vater, Leiter des größten Lebensmittelherstellers im östlichen Teil der Präfektur, oft zu Hause benutzte. Es war auch einer von Toshinoris Lieblingsausdrücken, mit dem er seine Abscheu ausdrückte. Da er jedoch wohlerzogen war, würde er es nie laut aussprechen)?

Ob er nun ein Recht auf die Behauptung hatte oder nicht, so stimmte es doch, dass er eine einzigartige Gabe besaß. Eine Gabe, die ihn sogar vor seinen talentierten Klassenkameraden abhob, ob sie nun Stars in ihren Sportteams waren oder bedeutende Schläger oder sogar Homos (der war jetzt tot, und er war sowieso ein sehr ordinärer Homo gewesen). Er war an seiner ganzen Schule einzigartig.

Als er vier Jahre alt war, begann er, private Violinenstunden zu nehmen. Jetzt war er einer der besten Junior-High-Violinenspieler in der gesamten Präfektur. Er war kein Genie, aber er war auch nicht mittelmäßig. Man hatte arrangiert, dass er auf eine bedeutende Schule in Tokio, die eine eigene Musikabteilung besaß, gehen sollte. Als zukünftige Karriere plante er, mindestens Dirigent der Präfektur-Symphonie zu werden.

Damit bestand, seiner Meinung nach, ein weiterer Grund, dass er nicht sterben dürfte. Er würde als Dirigent eine schöne und elegante Frau heiraten und sich unter die reichen und wichtigen Leute mischen. (Sein älterer Bruder Tadanori würde die Firma erben. Sicher, der Gedanke, als Präsident viel Geld zu verdienen, gefiel ihm – ABER ICH BRAUCHE MICH NICHT MIT LEBENSMITTELN ABGEBEN. IGITT. SOLL MEIN ORDINÄRER BRUDER SICH DARUM KÜMMERN.) Jawohl, er unterschied sich von seinen armseligen Klassenkameraden. Ihre Tode waren bedeutungslos, aber er war begabt. Er war wertvoll Und die überlegene Art musste auch biologisch gesehen überleben.

Zuerst hatte er nur diese kugelsichere Weste gehabt, die man ihm merkwürdigerweise als Waffe gegeben hatte. Deshalb hatte er nur herumschleichen und sich verstecken können. Aber jetzt hatte er einen Revolver. Er würde gnadenlos sein. Wie war das von wegen der edlen Seele eines Musikliebhabers? Das war so total naiv! Sicher, er war erst fünfzehn, und er hatte noch nicht viel von der Welt gesehen, aber er kannte sich in der Musikwelt aus. Wenn man kein Genie war, drehte sich alles um Geld und Beziehungen. Es ging nur darum, die Konkurrenz niederzuschmettern, damit man selbst überlebte.

Ob das nun objektiv stimmte, sei dahingestellt. Toshinori Oda sah es so.

Er hatte natürlich keine Freunde in der Klasse 9-B, die aus ordinärem Fußvolk bestand. Er verabscheute seine ordinären Klassenkameraden. Besonders verabscheute er Shuya Nanahara.

Toshinori gehörte nicht zum Shiroiwa-Junior-High-Musikklub. Der bestand praktisch nur aus besonders »ordinärem Fußvolk«. Diese Verlierer spielten immer nur populäre Musik (anscheinend war das Klubhauptquartier voll gestopft mit Notenblättern illegaler ausländischer Musik). Ganz genau, besonders Shuya Nanahara.

Was musikalische Fähigkeiten betraf, war Toshinori ihm dank seines Gehörtrainings und seines Verständnisses der Musiktheorie deutlich überlegen. Trotzdem, trotzdem kreischten die ordinären Schlampen in seiner Klasse unanständig los, wenn Shuya Nanahara auf Kindergarten-Niveau auf seiner Gitarre Akkorde anschlug. (ICH MEINE, KOMMT SCHON, DIESE SCHLAMPEN, DIE SHUYA NANAHARA WÄHREND DER KURZEN PAUSE VOR DEM MUSIKUNTERRICHT ZUHÖREN, KÖNNTEN SICH EBENSO GUT IN GOTISCHER SCHRIFT »OH, SHUYA, NIMM MICH, NIMM MICH HIER UND JETZT« AUF DIE STIRN TÄTOWIEREN LASSEN …) Im Gegensatz dazu applaudierten sie nur höflich, wenn Toshinori auf Bitten des Lehrers eine elegante Passage aus einer Oper vortrug.

Diese Verliererschlampen würden klassische Musik niemals zu würdigen wissen. Außerdem war das nur, weil Shuya Nanahara gut aussah (Toshinori gab es vor sich selbst nicht zu, aber tief im Innersten verabscheute er sein eigenes hässliches Gesicht).

Bitte. So sind die Frauen eben. Sie sind einfach eine andere Spezies. Nur ein Werkzeug, um Kinder zu produzieren (und Männern bei Bedarf Vergnügen zu bereiten). Und wenn sie gut aussahen, dann taugten sie noch zur Dekoration an der Seite eines erfolgreichen Mannes. Ja. Am Ende drehte sich alles um Geld und Beziehungen. Und mein Talent ist die Investition von Geld und Beziehungen wert. Deshalb …

 … verdiene ich es zu überleben.

Er hatte die ganze Nacht hindurch Schüsse gehört, und dann gab es da noch diese erstaunliche Explosion, aber jetzt war die Insel dunkel und still. Toshinori ging schnell am ersten Haus vorbei auf das zweite Haus zu. Obwohl er nur die Silhouette sehen konnte, war ihm klar, dass es ziemlich alt war. Ein Kreis aus Bäumen umzingelte das Haus. Vorne an der Westseite war ein besonders großer Baum mit breit gefächerten Ästen.

Hier dürfte niemand sein …

Toshinori griff seinen Revolver fester und bewegte sich langsam vorwärts. Vorsichtig überprüfte er Haus und Bäume. Er vergaß natürlich nicht, stehen zu bleiben und in alle Richtungen zu sehen. Man konnte nie wissen, wo das ordinäre Fußvolk auftauchte. Sie waren wie Küchenschaben.

Nachdem er das Haus volle fünf Minuten geprüft hatte, konzentrierte er sich durch das Visier seines Helmes auf das dritte Haus, das er ebenfalls prüfen wollte. Er konnte es in der Nähe sehen.

 …

Toshinori drehte sich noch einmal um.

Er glaubte, dass sich auf dem Boden zwischen den Bäumen etwas Rundes und Schwarzes bewegte. Es war …

 … jemandes Kopf. Aber bevor er das realisierte, zielte er schon mit dem Revolver darauf. Der hier war in einem Gebiet, das bald eine Verbotene Zone sein würde. Wer könnte das sein?

Egal.

Er drückte den Abzug. Er spürte, wie der Holzgriff des Colt gegen seine Handfläche schlug. Der Revolver schoss mit einem orangen Blitz und jagte ein Stechen durch Toshinoris Rückgrat. Er verabscheute zwar das ordinäre Fußvolk, aber ein Hobby von ihm war auch nicht so besonders kultiviert, zumindest viel weniger kultiviert, als Violine zu spielen. Er sammelte Modelle von Waffen. Sein Vater besaß mehrere Jagdgewehre, hatte ihm aber nie erlaubt, sie anzufassen. Das hier war jetzt also das erste Mal, dass er einen echten Revolver abgefeuert hatte. Er war echt. VERDAMMT, ICH SCHIESSE MIT EINER ECHTEN KNARRE!

Toshinori schoss zweimal. Sein Gegner duckte sich, scheinbar bewegungsunfähig. Die Person schoss auch nicht zurück. NATÜRLICH NICHT. WENN ER EINE SCHUSSWAFFE HÄTTE, DANN HÄTTE ER MIR IN DEN RÜCKEN GESCHOSSEN. DESHALB KONNTE ICH ÜBERHAUPT ERST SELBST SCHIESSEN.

Langsam ging Toshinori auf die Gestalt zu. Sie rief: »Stopp!« An der Stimme erkannte er, dass es Hiroki Sugimura war, dieser große Kerl (Toshinori hasste auch große Menschen. Er selbst war nur 162 Zentimeter groß und, neben Yutaka Seto, der Kleinste in der Klasse. Er hasste: [a] gut aussehende Menschen, [b] große Menschen und [c] ordinäres Fußvolk), der dieses vulgäre Karate ausübte. Angeblich ging er mit Takako Chigusa, die ihre Haare so geschmacklos färbte und diesen aufdringlichen Schmuck trug. OH, RICHTIG, DIE WAR JA AUCH SCHON TOT. SIE HATTE ALLERDINGS GAR NICHT SO SCHLECHT AUSGESEHEN.

»Ich kämpfe nicht«, rief Hiroki. »Wer bist du? Yuichiro?« Hiroki hatte vermutet, dass ihm Yuichiro Takiguchi (Schüler Nr. 13) gegenüberstand, der neben Toshinori der Kleinste in der Klasse war. Ja, da Hiroshi Kuronaga vor einiger Zeit gestorben war, waren in seiner Größe nur noch Yuichiro und Yutaka am Leben.

WAS ERZÄHLT DER DA VON NICHT-KÄMPFEN?, fragte sich Toshinori einen Augenblick lang. UNMÖGLICH. DAS SPIEL NICHT MITZUSPIELEN, WÄRE SELBSTMORD. WILL ER MICH TÄUSCHEN? SELBST WENN, SOLANGE ER KEINE SCHUSSWAFFE HAT …

Toshinori änderte seine Strategie. Er senkte den Revolver.

Mit der linken Hand zog er den Kinnriemen des Helms herunter und rief: »Ich bin Toshinori.« Dann dachte er: Oh, vielleicht sollte ich ein wenig stottern. »T … tut mir Leid, dass das passiert ist. B … bist du verletzt?«

Hiroki Sugimura stand langsam auf. Wie Toshinori trug er seine Nylontasche über der rechten Schulter. In der rechten Hand hielt er einen Stock. Sein rechter Ärmel fehlte. Vielleicht war er abgerissen, oder er hatte ihn selbst abgerissen. Darunter fehlte sein Hemd, der rechte Arm war nackt. Um die Schulter hatte er ein weißes Tuch gewickelt. Er sah aus wie ein primitiver Eingeborener. Von einem dieser ordinären nackten Stämme.

Hiroki neigte den Kopf ein wenig. »Ist schon gut. Ist das ein Helm?«

»Äh … Ja.« Während er antwortete, kam Toshinori näher. Er trat auf den Landboden. Okay, noch drei Schritte.

»Ich … Ich hab solche Angst.« Bevor er das letzte Wort ausgesprochen hatte, hob Toshinori die rechte Hand. Fünf Meter Entfernung, da konnte er nicht daneben schießen.

Hirokis Augen wurden groß. Zu SPÄT, ZU SPÄT, DU ORDINÄRES KARATESCHWEIN. DU WIRST EINEN ORDINÄREN TOD STERBEN, IN EINEM ORDINÄREN GRAB ENDEN, UND ICH WERDE DIR DIE ORDINÄRSTEN BLUMEN AUFS GRAB LEGEN, DIE ICH FINDEN KANN.

Aber Hiroki war nicht vor der Mündung des explodierenden Colts. Einen Sekundenbruchteil vor dem Schuss duckte Hiroki sich unerwartet nach links – zu Toshinoris rechter Seite hin. Der wusste natürlich nicht, dass Hiroki eine Kampfsportbewegung gemacht hatte, aber auf jeden Fall war er unglaublich schnell. Aus seiner geduckten Stellung hielt Hiroki nicht den Stock, sondern eine Pistole in seiner linken Hand (Toshinori konnte ebenfalls nicht wissen, dass Hiroki, obwohl er sich anders als Shinji Mimura umgewöhnt hatte, eigentlich Linkshänder war). Er hatte also doch eine Pistole … wieso hat der Idiot sie nicht gleich benutzt? Eine kleine Flamme blitzte auf, noch bevor er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte.

Der Revolver war plötzlich nicht mehr in seiner rechten Hand. Im nächsten Augenblick spürte er einen brennenden Schmerz, als sein rechter Ringfinger platzte. Toshinori kreischte. Er fiel auf beide Knie, griff mit seiner linken Hand an die schmerzende Stelle … und stellte fest, dass sein Ringfinger nicht mehr da war. Blut spritzte aus dem Stummel. Er mochte zwar eine kugelsichere Weste an- und einen Helm aufhaben, aber seine Finger waren ungeschützt.

ARGH … DIESER HURENSOHN … MEIN FINGER … MEIN RECHTER FINGER, DER DEN VIOLINENBOGEN SO ELEGANT FÜHRT … DAS KANN NICHT SEIN … IM KINO WERDEN BEI SCHIESSEREIEN NIEMALS FINGER ABGESCHOSSEN!

Mit der Waffe in der Hand kam Hiroki auf ihn zu. Toshinori hielt seine rechte Hand und glotzte sie verkrampft an, seine Augen in seinem Visier glänzten verängstigt und wahnsinnig. Sein Gesicht war nass von dem Schweiß, der ihm unter dem Helm ausbrach.

»So bist du also drauf«, sagte Hiroki. »Ich will nicht schießen … aber ich habe keine Wahl. Ich muss.«

Toshinori hatte nicht die geringste Vorstellung davon, wovon Hiroki da redete, und obwohl er furchtbare Schmerzen litt, fühlte er sich doch sicher. Weil die Pistole auf seine Brust gerichtet war. Natürlich war sie das. Er trug den Helm nicht, weil er kugelfest war, sondern weil er seine Gegner zwang, auf seinen Körper zu zielen. Solange seine Weste die Kugel aufhielt, musste er nur auf eine Gelegenheit warten, seine Waffe zu greifen, und dann … Weil sein Zeigefinger noch funktionierte, konnte er den Abzug drücken und gewinnen.

Sein Revolver lag bei seinen Füßen.

Hiroki Sugimura zögerte noch einige Augenblicke, während Toshinori ihn wütend anstarrte. Aber dann presste er die Lippen aufeinander und drückte ruhig den Abzug. Toshinori dachte an seinen Kampf gegen Hirono Shimizu zurück und überlegte, wie er sich tot stellen sollte.

Aber es endete viel abrupter, als er erwartet hatte. Hirokis Pistole machte nur ein kleines metallisches Klick.

Hiroki wirkte verwirrt. Nervös spannte er den Hammer und drückte den Abzug. Wieder, Klick.

Toshinoris Lippen verzogen sich unter seinem Helm zu einem Grinsen. Karatetrottel. Das war ein Blindgänger. Bei der Automatik musst du den Verschluss zurückziehen und neu durchladen.

Toshinori griff nach seiner Waffe. Hiroki konzentrierte sich sofort auf den Stock in seiner Rechten, doch dann drehte er sich um – vielleicht kam es ihm zu weit vor – und lief auf den Berg hinter dem Haus zu.

Toshinori nahm den Revolver auf. Seine verkrüppelte Hand schmerzte, aber er konnte ihn trotzdem halten. Er feuerte. Weil er den Revolver nicht fest in den Griff bekam, konnte er nicht genau auf Hiroki zielen. Aber er konnte erkennen, dass er ihn am Oberschenkel traf, in der Nähe seines Hinterns. Hatte er ihn nur angekratzt? Hiroki taumelte, aber er lief weiter. Toshinori begann ebenfalls zu laufen und gab noch einen Schuss ab. Diesmal schoss er daneben. Der Rückstoß des Revolvers, den er eben noch als so angenehm empfunden hatte, jagte ihm jetzt jedes Mal einen scharfen Schmerz durch seine verletzte Hand. Das machte Toshinori wütend. Er schoss noch einmal. Er verfehlte wieder. Obwohl er am Bein verletzt war, rannte Hiroki schneller als er.

Hiroki verschwand im Wald.

VERDAMMT!

Toshinori überlegte, ob er die Verfolgung aufnehmen sollte – und entschied sich dagegen. Sein Gegner war zwar verletzt, er selbst aber auch. Der Griff des Revolvers war durch das Blut, das aus dem Stumpen seines Ringfingers floss, schlüpfrig. Außerdem würde Hiroki im Wald nachladen und zurückschießen. Dann wäre es zu gefährlich, ohne Deckung zu sein. Nervös duckte er sich.

Er musste zum ersten Haus. Für das hatte er sich als Versteck entschieden. Und er musste sichergehen, dass Hiroki nicht sah, wie er es betrat.

Toshinori umfasste seine rechte Hand, die immer noch den Revolver hielt, und wankte dorthin. Als er den Pfad entlangging, wurde der Schmerz immer schlimmer. Ihm wurde schwindlig. Seine Hand war jetzt das Wichtigste. Er musste sie behandeln. Er musste sich eine neue Strategie zurechtlegen. O VERDAMMT. Selbst wenn er nach der Reha jemals wieder die Violine spielen würde, würde seine verkrüppelte Hand bei jedem Konzert auffallen, besonders wenn es bei einer Fernsehübertragung in Großaufnahme käme. JETZT GEHÖRE ICH ALSO ZU DIESER BLÖDEN GRUPPE – DEN BEHINDERTEN. »So eine schöne Melodie; er hat seine Behinderung wirklich überwunden«, hörte er sie schon tuscheln. SO EIN MÜLL!

Er näherte sich dem Haus. Toshinori blickte noch einmal über die Schulter. Er sah genau hin, aber er konnte nichts von Hiroki sehen. Er war jetzt in Sicherheit. Hiroki folgte ihm nicht.

Toshinori blickte wieder zum Haus.

Sechs oder sieben Meter weit weg stand jemand auf dem Feld, direkt vor dem Haus, das er wollte. Der Kerl war plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht. Er hatte gelige Haare, die ihm etwas zu weit in den Nacken reichten, und kalte, glitzernde Augen.

Als er erkannte, dass es Kazuo Kiriyama war (noch jemand, den er nicht ausstehen konnte: Kategorie [a] gut aussehend), blitzte auch schon ein Feuerstoß in dessen Händen, zusammen mit einem ratternden Geräusch. Etwas klatschte gegen Toshinoris Oberkörper. Er wurde rückwärts umgeworfen. Weil er wegen der Schmerzen in seiner rechten Hand seinen Griff am Revolver gelockert hatte, fiel er ihm aus der Hand. Er hörte, wie er gegen etwas stieß. Sein Rücken rutschte durch den Dreck. Dann knallte sein Kopf mit dem Helm zu Boden.

Das Echo der Schüsse verhallte in der Nachtluft. Alles war wieder ruhig.

Toshinori Oda war natürlich nicht tot. Er hielt den Atem an und lag bewegungslos da. Er strengte sich an, nicht loszukichern. Dieses bösartige Vergnügen gepaart mit dem Schmerz in seiner rechten Hand überwältigte ihn. Dazu kam seine Wut darüber, dass Hiroki Sugimura ihm entwischt war und dass jemand aus Kategorie [a] ihn angegriffen hatte. Emotional war er komplett hinüber, aber sein Körper war (von seinem rechten Ringfinger einmal abgesehen), wie nach dem Kampf gegen Hirono Shimizu, völlig intakt. Erneut fühlte er sich darin bestätigt, den Helm zu tragen. Kazuo hatte auf seinen Oberkörper gezielt, der durch die kugelsichere Weste geschützt wurde. So wie Hiroki nahm Kazuo wahrscheinlich an, dass Toshinori tot war.

Seine Augenlider waren beinahe geschlossen. Sein Sichtfeld ähnelte einem Widescreen-Film. An den Rändern konnte er den Colt sehen, der leicht im Mondlicht glänzte. Jetzt konnte er auch die steife Form des Küchenmessers fühlen (er hatte es in dem Haus gefunden, in dem er Hirono Shimizu getötet hatte), das er am Rücken trug. Es würde weniger als eine Sekunde dauern, es hervorzuholen.

Während er weiter schwitzte – das Einzige, wogegen er nichts tun konnte –, dachte Toshinori: Komm schon, sammel die Waffe ein, die da liegt. Dann schneide ich dir deine ordinäre Kehle durch. Oder drehst du dich um und folgst Hiroki Sugimura? Dann schnappe ich mir den Colt und schieße ein schönes Loch durch deinen ordinären Schädel. Komm schon. Entscheide dich.

Aber aus irgendeinem Grund kam Kazuo, statt zum Colt zu gehen, direkt auf Toshinori zu.

Er starrte ihn mit diesen kalten Augen an.

Wieso?, fragte sich Toshinori. Ich bin doch tot. Guck doch, wie gut ich mich totstellen kann.

Kazuo hielt nicht an. Er kam immer näher. Ein Schritt, zwei …

ABER ICH BIN DOCH TOT! WIESO?!

Das leise Geräusch der Schritte auf dem Boden wurde lauter, und sein Blickfeld wurde jetzt von Kazuos Gestalt gefüllt.

Toshinori riss die Augen auf, als er seine Panik nicht länger im Zaum halten konnte.

Kazuos Ingram spie einen weiteren Feuerstoß aus, dieses Mal in Toshinoris behelmten Kopf. Einige der Schüsse hinterließen bunte Funken, als sie an der verstärkten Plastikschale des Helms entlangschrammten. Andere prallten, nachdem sie Toshinoris Kopf durchschlagen hatten, im Inneren des Helms hin und her und ließen den Schädel zucken. Sein Körper tanzte einen seltsamen Boogie. Toshinori wäre von diesem ordinären Gehampel angewidert gewesen. Als alles vorbei war, war von Toshinoris Kopf in seinem Helm nicht mehr viel übrig.

Toshinori stellte sich nicht mehr tot. Blut tropfte aus dem Helm heraus, der einer Schüssel mit Soße ähnelte.

Dieser Junge, der das ignorante ordinäre Fußvolk so sehr verachtet hatte, dieser dumme Toshinori Oda hatte den Wert seiner kugelsicheren Weste über- und Kazuo Kiriyamas lässige Art unterschätzt. Deshalb war er ein leichtes Opfer. Wenn er sich daran erinnert hätte, wie Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano gestern Morgen gestorben waren, hätte er gewusst, dass sein Gegner mit einem Coup de grâce nachsetzte. Aber so aufmerksam war er nicht. Außerdem – das war jetzt zwar irrelevant – wusste er nicht, dass sein Mörder, Kazuo Kiriyama, in seiner Villa, die viel größer als Toshinoris Heim war, schon vor langer Zeit die Violine mit einer Eleganz gemeistert hatte, die weit über Toshinoris lag. Und seine Violine dann in den Müll geworfen hatte.
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Jemand murmelte. Dann bewegte sich etwas. Sie würde sich sogar mit dem Geräusch begnügen, wie jemand verzweifelt versucht, die Luft anzuhalten. Stattdessen hörte Mitsuko Souma Flüssigkeit, die ins Gras spritzte. Eine Person pinkelte in der Nähe ins Gebüsch (außer es trieb sich ein Hund auf dieser Insel rum). Die Dämmerung kam. Sie sah hoch und entdeckte ein schwaches Blau im dunklen Himmel.

Nachdem sie Hiroki begegnet und ihm irgendwie entkommen war, war Mitsukos erster Gedanke, dass sie eine Schusswaffe brauchte. Sie hatte Megumi Eto zufällig getroffen. Als sie Yoshimi Yahagi und Yoji Kuramoto streiten gehört hatte, hatte sie sie getötet und eine Pistole in die Hände bekommen (mit einer Pistole wäre sie zur Schule zurückgegangen und hätte alle, einen nach dem anderen, beim Herauskommen abgeknallt). Damit konnte sie sich mutig über die Insel bewegen, deshalb war es einfach gewesen, Takako Chigusa zu töten, die gerade Kazushi Niida erledigt hatte (nächstes Mal musste Mitsuko aber vorsichtiger sein und die Person endgültig auslöschen).

Aber jetzt war sie unbewaffnet. Sie hatte Megumi Etos Messer benutzt. Das Einzige, was sie noch hatte, war die Sichel, die sie zu Spielbeginn mitbekommen hatte. Sie musste eine Pistole auftreiben, weil sie nicht die Einzige war, die das Spiel mitspielte. Da war der Maschinenpistolenschütze, der Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano getötet hatte. Sie hatte das Geräusch dieser Waffe vor einer halben Stunde erst wieder gehört.

Dank dieses Schützen musste sie nicht ganz so viele ihrer Klassenkameraden töten. Sie konnte es dem anderen überlassen. Sie würde nur dann töten, wenn es einfach war. Als sie nach Mitternacht das Feuern der Maschinenpistole und im Anschluss die riesige Explosion gehört hatte, hatte sie beschlossen, dass sie sich am besten von dort fern halten sollte. Eine Pistole hatte gegen eine Maschinenpistole keine Chance. Stattdessen beschloss sie, irgendwohin zu gehen, von wo aus sie das Gebiet aus der Ferne überblicken konnte. So hatte sie Hiroki Sugimura gefunden und war ihm gefolgt. Eigentlich hätte er ein leichtes Opfer sein sollen, aber …

Höchstwahrscheinlich würde sie sich früher oder später der Maschinenpistole stellen müssen.

Sicher, sie hätte Hiroki verfolgen können, aber sie fand, dass es zu viel Ärger wäre, ihm die Waffe wieder abzujagen. Sein Kampfsporttraining war kein Witz. Ihre rechte Hand schmerzte immer noch von seinem Schlag. Und nächstes Mal würde er sie abknallen, sobald er sie zu Gesicht bekäme.

Also folgte Mitsuko der Straße nach Westen und ging dann ins nördliche Gebirge auf der Suche nach jemand anderem. Etwa drei Stunden waren verstrichen.

Jetzt hörte sie endlich jemanden.

Mitsuko bahnte sich einen Weg durch das Gebüsch und bewegte sich vorsichtig vorwärts. Man durfte sie nicht hören.

Das Dickicht öffnete sich zu einem kleinen etwa mattengroßen Platz. Rechts wurde das Gebüsch wieder dicht, links ebenfalls, aber dort hockte in einer Ecke des Platzes ein Junge in einer Schülerjacke mit dem Rücken zu ihr. Er sah nervös nach rechts und links, während es weiterplätscherte.

Offenbar fürchtete er sich vor einer Attacke. Sie erkannte ihn als Tadakatsu Hatagami. Er gehörte zur Baseballmannschaft. Nichts Außergewöhnliches, nur ein normaler Junge. Er war groß und gut gebaut, sein Gesicht war durchschnittlich. Seine Hobbys waren … Sie hatte keine Ahnung, was seine Hobbys waren, und es machte auch keinen Sinn, jetzt noch danach zu fragen.

Entscheidend war, dass Tadakatsu, während er sein Geschäft verrichtete, etwas fest in seiner rechten Hand hielt.

Es war ein Revolver, ein ziemlich großer. Das Lächeln des gefallenen Engels erschien wieder auf Mitsukos Gesicht.

Tadakatsu war noch nicht fertig. Vielleicht hatte er es eine Weile zurückgehalten. Er blickte immer wieder nach links und rechts, während er seine Blase leerte.

Still, aber schnell zog Mitsuko mit der rechten Hand ihre Sichel. Tadakatsu würde beide Hände brauchen, um seinen Hosenstall zu schließen. Selbst wenn er es mit nur einer Hand versuchte, wäre er verwundbar.

Es sieht so aus, als ob das dein Ende ist. Ist nicht jemand mal in einem Krimi so draufgegangen?

Das Tropfen wurde sporadisch, stoppte … dann noch ein Tropfen, schließlich hörte es völlig auf. Tadakatsu sah sich noch einmal um und bewegte seine Hände schnell nach vorne.

Da hatte Mitsuko sich schon hinter ihn geschlichen. Sein Hinterkopf, mit kurzen spitzen Haaren, war direkt vor ihr. Langsam holte sie mit der Sichel aus.

Hinter ihr sagte jemand: »Boah!« Tadakatsu drehte sich plötzlich um, gleichzeitig mit Mitsuko. Sie senkte (natürlich) schnell die Sichel und sah den Sprecher hinter ihr an.

Es war Yuichiro Takiguchi. Er war kleiner als Tadakatsu und hatte ein niedliches, jungenhaftes Gesicht. In seiner rechten Hand hielt er einen Aluminiumschläger, der anscheinend seine Waffe war. Er starrte Mitsuko mit offenem Mund an.

Tadakatsu sah Mitsuko und sagte ebenfalls: »Boah.« Dann grunzte er »Verdammt« und richtete den Revolver auf sie. Dass Yuichiros Auftauchen ihn nicht überraschte, zeigte Mitsuko, dass sie zusammen unterwegs waren. Mitsuko verfluchte sich. Tadakatsu pinkelte natürlich ohne einen Gefährten. WIE BLÖD BIN ICH, DASS ICH NICHT NACHGESEHEN HABE? KOMMT SCHON, IHR SEID BEIDE JUNGS, KÖNNT IHR NICHT EINFACH ZUSAMMEN PINKELN?

Jetzt war nicht die Zeit oder der Ort, sie deswegen auszuschimpfen. Tadakatsus Revolver, ein Smith & Wesson M19 .357 Magnum, zielte direkt auf Mitsukos Brust.

»Tadakatsu! Lass das!«, sagte Yuichiro. Seine Stimme zitterte, wahrscheinlich durch ihr plötzliches Auftauchen und seine Angst, mit ansehen zu müssen, wie jemand vor seinen Augen getötet wurde. Tadakatsu sah aus, als würde er jeden Augenblick den Abzug drücken, aber sein Finger stoppte den Bruchteil eines Millimeters, bevor der Hahn fiel.

Die Waffe auf Mitsuko gerichtet, sah Tadakatsu zu Yuichiro hinüber.

»Wieso?! Sie hat gerade versucht, mich zu töten. Guck mal die Sichel an! Sie hält eine Sichel!«

»N … nein«, krächzte Mitsuko, als ob ihr die Worte in der Kehle stecken blieben. Sie vergewisserte sich, dass ihre Stimme hoch und zitternd klang, und vergaß auch nicht, zurückzuzucken. Die Schauspielerin hatte wieder einmal die Gelegenheit, ihr Talent unter Beweis zu stellen. SCHAUT NUR HER.

»Ich … Ich …«

Sie dachte daran, die Sichel fallen zu lassen. Aber nein, es würde natürlicher aussehen, sie festzuhalten.

»Ich wollte dich gerade ansprechen. Da … da merkte ich, dass du beim Pinkeln warst, also habe ich …« Mitsuko senkte den Blick und brachte sich zum Erröten. »Also …«

Tadakatsu senkte nicht die Waffe. »Du lügst! Du wolltest mich umbringen!«

Die Hand, die den Revolver hielt, zitterte. Er erschoss sie nicht, weil er noch nie jemanden erschossen hatte. Als er sie sah, hätte er vielleicht aus Reflex geschossen, aber Yuichiro hatte sich eingemischt, und da hatte er zu viel Zeit, zu zögern und nachzudenken. Und das hieß …

 … er würde verlieren.

»Nicht, Tadakatsu«, flehte Yuichiro. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir uns mit anderen zusammentun müssen …«

»Du machst wohl Witze.« Tadakatsu schüttelte den Kopf. »Ich kann mich niemals mit dieser Schlampe einlassen. Weißt du nicht, wer das ist? Vielleicht war sie diejenige … die Yumiko und Yukiko getötet hat.«

»N … nein … Ich würde nie …« Mitsuko ließ ihre Augen feucht werden.

»Mitsuko hat keine Maschinenpistole«, sagte Yuichiro hastig. »Sie hat nicht einmal eine Pistole.«

»Das wissen wir nicht. Vielleicht hat sie sie weggeworfen, als ihr die Munition ausging!«

Yuichiro schwieg einen Augenblick lang, dann sagte er: »Tadakatsu, du solltest nicht so schreien.« Seine Stimme klang anders als vorher. Sie war ruhig und freundlich. Tadakatsu öffnete leicht den Mund, als wäre er überrascht.

Mitsuko war ebenfalls überrascht. Yuichiro Takiguchi stand auf Anime. Er war der Otaku in ihrer Klasse, der Irre, der Nerd, aber jetzt klang er ziemlich würdevoll.

Yuichiro schüttelte den Kopf. »Du darfst nicht so misstrauisch sein«, fuhr er fort, als ob er Tadakatsu Vorwürfe machte. »Denk mal nach. Vielleicht hätte Mitsuko dich angesprochen, weil sie dir wirklich vertraut.«

»Aber dann …«, Tadakatsu runzelte die Stirn. Die Waffe war immer noch auf Mitsuko gerichtet, aber die Spannung des Fingers am Abzug ließ nach. »Was meinst du, was wir machen sollen?«

»Wenn du darauf bestehst, dass man ihr nicht trauen kann, dann können wir sie abwechselnd im Auge behalten. Ich meine, selbst wenn wir sie wegschicken, dann hättest du Angst, dass sie dich später angreift, wenn sie die Gelegenheit hat.«

Mitsuko war beeindruckt. Sie dachte: Er ist schnell von Begriff und kann sich gut ausdrücken. Mal abgesehen davon, dass er nicht die richtige Entscheidung trifft. Die wäre, mich sofort zu erschießen.

Tadakatsu fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

»Komm schon. Wir brauchen noch mehr Leute auf unserer Seite. Und dann müssen wir uns überlegen, wie wir hier rauskommen. Wenn wir eine Weile mit ihr zusammen waren, dann wissen wir, ob wir ihr trauen können«, beharrte Yuichiro. Tadakatsu nickte schließlich, während er sie immer noch misstrauisch beäugte. Mit müder Stimme sagte er: »Meinetwegen.«

Sie setzte ein erleichtertes Gesicht auf und entspannte ihren Körper. Mit der linken Hand rieb sie ihre tränengefüllten Augen. Yuichiro stieß auch einen erleichterten Seufzer aus.

»Weg mit der Sichel«, sagte Tadakatsu. Mitsuko ließ sie sofort fallen. Dann sah sie nervös abwechselnd Tadakatsu und Yuichiro an.

»Durchsuch sie, Yuichiro«, sagte Tadakatsu.

Mitsuko sah ihn an, ihre Augen weit offen, als verstünde sie nicht. Dann sah sie Yuichiro an, der vor Erstaunen starr war. Tadakatsu wiederholte sich. Er zielte auf sie. »Mach schon. Sei nicht so schüchtern. Es geht hier um Leben und Tod, das weißt du selbst.«

»Okay … Okay …« Yuichiro legte den Schläger hin und kam widerwillig näher. Er stand direkt neben Mitsuko.

»Mach schon«, drängte Tadakatsu.

Er hatte jetzt überhaupt nichts Würdevolles mehr an sich. Er war wieder ein normaler armseliger Otaku.

»Aber …«

»Mach schon!«

»Äh, Mitsuko …«, sagte Yuichiro, »… es tut mir wirklich Leid. Ich möchte das wirklich nicht machen, aber es muss sein.« Er bewegte seine Hände flüchtig über ihren Körper. Selbst im fahlen Licht der Dämmerung konnte sie sehen, dass sein Gesicht knallrot war. Wie süß, dachte sie und vergaß natürlich nicht, sich auch verlegen zu geben.

Nachdem er sie durchsucht hatte, hob er die Hände. Tadakatsu sagte: »Sieh auch unter ihrem Rock nach.«

»Tadakatsu«, protestierte Yuichiro, aber Tadakatsu schüttelte den Kopf.

»Ich will mich nicht aufgeilen. Ich will nur nicht sterben.«

Yuichiro wurde noch roter und sagte: »Äh, entschuldige, könntest du den Rock ein wenig anheben?«

ACH, KRIEG JETZT NUR KEIN NASENBLUTEN, KLEINER.

Mit kleinlauter Stimme antwortete Mitsuko: »O … Okay«, und hob schüchtern ihren Rock an, bis man fast ihre Unterwäsche sehen konnte. Mann, das wurde langsam zu einem Erwachsenenvideo. Fetisch Special! Mit echten Schulmädchen!

IN SO WAS HAB ICH JA SOGAR SCHON MITGESPIELT.

Nachdem er wusste, dass Mitsuko nichts zu verbergen hatte, sagte Yuichiro: »Ich … ich bin fertig.«

Tadakatsu nickte und sagte: »Na gut, Yuichiro. Ich möchte, dass du ihre Hände mit deinem Gürtel fesselst.«

Yuichiro sah wieder widerwillig zu Tadakatsu hinüber, aber Tadakatsu gab nicht nach.

»Das sind meine Bedingungen. Wenn du das nicht akzeptieren kannst, dann erschieße ich sie gleich.«

Yuichiro sah Mitsuko an, dann Tadakatsu und leckte sich die Lippen. Mitsuko sagte zu ihm: »Mach nur, Yuichiro. Ist schon gut.«

Yuichiro sah Mitsuko an, dann nickte er und nahm seinen Gürtel ab. Er nahm Mitsukos Hände. »Entschuldige, Mitsuko.«

Tadakatsu zielte immer noch auf sie. »Du brauchst nicht so höflich zu ihr sein«, sagte er, aber Yuichiro ignorierte seine Warnung scheinbar, als er ohne ein weiteres Wort sanft den Gürtel um ihre Handgelenke wickelte.

Während sie ihm unschuldig die Hände hinstreckte, überlegte Mitsuko, was für ein Glück sie trotz dieser Situation hatte, dass sie entdeckt wurde, bevor sie die Sichel einsetzen konnte (sie hatte vorher auch das Blut von der Sichel gewischt, so ein Glück).

WAS MACHE ICH ALS NÄCHSTES?
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»Deshalb kam ich darauf, dass wir andere Klassenkameraden suchen müssen«, beendete Yuichiro seine Erklärungen mit einem Blick auf Mitsuko. Die Dämmerung war bereits angebrochen, und sie konnte sehen, dass sein Gesicht vor Schmutz starrte.

Sie saßen nebeneinander im Gebüsch. Mitsukos Hände waren natürlich mit dem Gürtel gefesselt, und ihre Sichel steckte hinten in Yuichiros Hose. Tadakatsu Hatagami schlief tief und fest. Er hielt immer noch den Revolver, er hatte ihn sogar mit einem Taschentuch an seiner Hand festgebunden.

Nachdem Mitsuko zu den beiden dazugestoßen war, hatte Tadakatsu darauf bestanden, dass sie sich beim Schlafen abwechselten.

»Ich meine auch, dass wir andere finden müssen, aber erst einmal sollten wir schlafen. Wir waren die ganze Zeit wach. Das beeinträchtigt unser Urteilsvermögen«, hatte Tadakatsu mit Yuichiros Zustimmung empfohlen. »Als Erstes schlafen Yuichiro oder ich. Mitsuko ist danach dran.« Yuichiro sagte: »Ich kann später schlafen«, also war die Reihenfolge entschieden. Tadakatsu hatte sich mit der Waffe (die Yuichiro hätte haben müssen, weil er Wache stand, aber Tadakatsu erwähnte es nicht einmal, und Yuichiro protestierte nicht) hingelegt und war innerhalb von Sekunden eingeschlafen.

Mitsuko konnte sich denken, wie sie sich zusammengefunden hatten. Tadakatsu hatte überhaupt nicht geschlafen, bis er Yuichiro getroffen hatte, und danach hatte er wahrscheinlich nicht schlafen können. Warum? Er hatte bestimmt Angst, dass Yuichio ihm in den Rücken fallen würde. Und obwohl Mitsuko eine größere Bedrohung darstellte als Yuichiro, jetzt, wo sie mit dabei war, würden sie und Yuichiro einander im Auge behalten müssen, wenn Tadakatsu schlief. Also konnte er schlafen, solange er den Revolver bereithielt. (Mitsuko hatte ebenfalls nicht geschlafen, aber das bedeutete ihr nichts. Sie war härter als die übliche Junior-High-School-Heulsuse.)

Yuichiro und Mitsuko hatten zunächst geschwiegen, aber dann hatte Yuichiro ihr erzählt, wie er sich mit Tadakatsu zusammengetan hatte.

Es stellte sich heraus, dass Yuichiro sich ebenfalls tagsüber nicht bewegte, aber unter der Annahme, dass er nachts sicherer wäre, begann er, sich vorsichtig umzusehen. (Mitsuko dachte, dass sich das ausglich. Nachts wurde man nicht so leicht entdeckt, aber man konnte auch seine Gegner nicht so leicht entdecken. Sicher, wenn man in der Scheiße steckte und abhauen musste, ging das in der Dunkelheit besser.) Er war Tadakatsu erst zwei Stunden, bevor Mitsuko sie gefunden hatte, begegnet. Die beiden hatten versucht, einen Fluchtplan auszuhecken, aber ihnen war nichts eingefallen. Tadakatsu war pinkeln gegangen, aber weil er so lange gebraucht hatte, hatte Yuichiro sich Sorgen gemacht und nachgesehen. So hatte er Mitsuko ertappt.

»Ich hatte zunächst eine Riesenangst. Ich dachte, ich könnte niemandem vertrauen. Aber dann kam ich drauf, dass die meisten von uns wahrscheinlich nur hier wegwollen.«

Yuichiro unterbrach sich und sah Mitsuko an. Bei Gesprächen vermied der Otaku der 9-B direkten Augenkontakt. Er sah immer nach unten. Aber so, wie er mit ihr redete, schien Yuichiro aus irgendeinem Grund ihr gegenüber nicht so schüchtern zu sein.

Mitsuko tat, als wäre sie erleichtert, und fragte: »Tadakatsu hatte also den Revolver.«

»Ja.«

»Hattest du keine Angst vor Tadakatsu?« – OKAY, JETZT SCHALTEST DU AUF NOCH ENTSPANNTER UND GESPRÄCHIGER. –

»Ich meine, er lässt ihn ja sogar jetzt nicht los.«

Yuichiro grinste. »Also zuerst einmal: Tadakatsu hat nicht auf mich geschossen oder so. Er hat den Revolver auf mich gerichtet. Wir waren in der Grundschule Klassenkameraden. Ich kenne ihn also ziemlich gut.«

»Aber …«, Mitsuko ließ ihr Gesicht erbleichen. »Du hast gesehen, wie Yumiko … Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano gestorben sind. Einige von uns spielen dieses Spiel. Wie kannst du so sicher sein, dass Tadakatsu nicht so einer ist? Er verdächtigt sogar mich.«

Yuichiro nickte mehrmals. »Das ist wahr. Aber wenn wir nur stillsitzen, gehen wir drauf. Es ist das Beste, es zu versuchen. Ich kann nicht wie Yukiko und Yumiko sein, aber ich habe darüber nachgedacht, wie wir andere dazu kriegen können, dass sie sich uns einer nach dem anderen anschließen.«

Er sah Mitsuko kurz in die Augen, dann senkte er wieder den Blick. Er schien noch introvertierter als sonst. Was bestimmt daran lag, dass er nicht daran gewöhnt war, einem Mädchen in solcher Nähe ins Gesicht zu sehen (und dann hatte er es auch noch mit dem schönsten Mädchen der Klasse zu tun).

»Du kannst es Tadakatsu nicht vorhalten, dass er sich an den Revolver klammert. Er hat eine Heidenangst.«

Mitsuko legte den Kopf schief und zwang sich ein Lächeln ab. »Du bist so gut.«

Yuichiro sah aus den Augenwinkeln zu ihr rüber.

Mitsuko lächelte weiter und legte nach: »Dazu gehört Mut, sich in andere so einzufühlen.«

Yuichiro sah wieder schüchtern zu Boden und fuhr sich nervös mit der Hand durch das zerzauste Haar. »Das finde ich nicht. Kannst du ihm nachsehen, dass er dir misstraut? Ich glaube, er hat wirklich Angst. Er traut niemandem.«

TRAU NIEMANDEM. Das gefiel ihr. Sie grinste.

Dann sagte sie mit einem Seufzer: »Ich schätze, er kann nichts dafür. Ich habe meinen Ruf weg. Du vertraust mir wahrscheinlich auch nicht.«

Yuichiro zögerte, dann wandte er sich Mitsuko zu. Diesmal sah er sie etwas länger an: »Nein«, sagte er schließlich. Er senkte wieder den Blick. »Ich meine, Tadakatsu ist misstrauisch. Und ich auch. Ich meine …«, er zupfte etwas Gras aus. Dann zerriss er das Gras, das nass vom Morgentau war, in kleine Fäden. »Ich meine, ja, ich habe nichts Gutes über dich gehört. Aber in so einer Lage ist das bedeutungslos. Ich meine, manchmal sind es die respektablen Leute, die unter dem Stress zusammenbrechen.« Er warf das zerrissene Gras zu Boden. Dann sah er Mitsuko an. »Ich glaube nicht, dass du ein so schlechter Mensch bist.«

Mitsuko neigte den Kopf. »Wieso?«

Yuichiro sah wieder weg, vielleicht, weil sie ihn direkt ansah. Dann sagte er: »Also … es sind deine Augen.«

»Meine Augen?«

Yuichiro zupfte noch mehr Gras aus. »Deine Augen sind immer so Furcht einflößend.«

Mitsuko zwang sich zu lächeln. Sie versuchte, mit den Schultern zu zucken, aber das ging wegen des Gürtels um ihre Handgelenke nicht. »Möglich.«

»Aber …«, das Gras wurde geviertelt, dann geachtelt, »aber manchmal sind deine Augen wirklich traurig und nett.«

Mitsuko sah sein Profil an und hörte wortlos zu.

Er warf das Gras wieder zu Boden. »Deshalb dachte ich immer, dass du nicht so schlecht bist, wie alle behaupten. Selbst wenn du etwas Böses getan hast, war ich ziemlich sicher, dass du es getan hast, weil du nichts dagegen machen konntest. Dass es einen Grund dafür gab, der nicht deine Schuld war.«

Er stotterte, seine Stimme klang unglaublich schüchtern und angespannt, als ob er einem Mädchen seine Liebe gestand. »Ich will nur nicht so dumm sein, dass ich den Grund nicht verstehe.«

Innerlich seufzte Mitsuko. Sie dachte natürlich: Mann, bist du naiv, Yuichiro.

Aber dann …

 … lächelte sie und sagte freundlich: »Danke.« Sogar sie war von der Wärme in ihrer Stimme überrascht. Sicher, das war beabsichtigt, aber vielleicht klang es zu echt, um nur Show zu sein, vielleicht lag ein klein wenig wahres Gefühl in ihrer Stimme.

Aber mehr war da nicht.

»Und du, Mitsuko?«, fragte Yuichiro. »Was hast du bis jetzt gemacht?«

»Also …« Sie bewegte sich ein wenig und spürte, wie der Morgentau auf dem Gras durch ihren Rock drang. »Ich bin weggelaufen. Du weißt schon, wegen der Schüsse. Deshalb … deshalb hatte ich solche Angst, als ich Tadakatsu sah. Aber ich war auch so müde und hatte Angst, alleine zu sein, und ich dachte daran, ihn anzusprechen … Ich dachte, vielleicht versteht er es … Aber ich konnte einfach nicht sagen, ob es das Richtige war … Ich wusste es einfach nicht …«

Yuichiro nickte wieder. Er warf ihr wieder einen Blick zu, bevor er zu Boden sah. »Ich denke, du hast das Richtige getan.«

Mitsuko lächelte und sagte: »Das denke ich auch.« Ihre Blicke trafen sich, und sie lächelten einander an.

»Genau«, sagte Yuichiro. »Entschuldige. Das hab ich ganz vergessen. Du musst Durst haben. Du hast deine Tasche verloren, richtig? Du hast wahrscheinlich eine ganze Weile nichts getrunken.«

Sie hatte ihre Tasche zurückgelassen, als sie gegen Hiroki Sugimura gekämpft hatte. Sie hatte tatsächlich ziemlichen Durst. Sie nickte. »Könnte ich … Könnte ich etwas Wasser haben?«

Ohne sie anzusehen, nickte Yuichiro, griff nach der Nylontasche und nahm sie auf. Er nahm zwei Wasserflaschen heraus, verglich sie und wählte die versiegelte. Die andere packte er wieder weg. Er öffnete das Siegel der neuen Flasche.

Mitsuko hob ihre mit dem Gürtel gefesselten Hände. Yuichiro setzte an, ihr die Flasche zu geben … aber dann stockte er. Er warf einen Blick auf Tadakatsu, der immer noch zu schlafen schien, dann sah er auf die Plastikflasche in seiner Hand.

Er stellte die Flasche auf den Boden.

HE, WILLST DU MIR NICHTS ZU TRINKEN GEBEN? HAST DU BESCHLOSSEN, DIE GEFANGENE NICHT ZU VERWÖHNEN, WEIL DAS DEN BÖSEN FELDWEBEL HATAGAMI ÄRGERN KÖNNTE?

Stattdessen nahm Yuichiro wortlos ihre Hände, ließ sie sie heben und fummelte am Gürtel, der um ihre Handgelenke lag. Er begann, ihn zu öffnen.

»Yuichiro …«, sagte Mitsuko, als wäre sie überrascht (was sie auch tatsächlich war), »… bist du sicher, dass das in Ordnung ist? Tadakatsu wird richtig wütend werden.«

Yuichiro konzentrierte sich auf ihre Handgelenke, als er antwortete: »Das geht schon in Ordnung. Ich habe deine Waffe. Außerdem, wie kannst du trinken, wenn deine Hände so gefesselt sind?« Er sah wieder zu ihr hoch.

Sie lächelte freundlich und dankte ihm. Er wurde rot, als er wegsah.

Der Gürtel ging ab. Mitsuko rieb ihre Handgelenke. Der Gürtel war nicht so eng gewesen, um das Blut abzuschnüren.

Yuichiro hielt Mitsuko die Flasche hin. Mitsuko griff danach und nahm zwei kleine, zarte Schlucke. Sie gab die Flasche zurück.

»Mehr nicht?«, fragte er und hörte auf, sich den Gürtel um die Hüfte zu schnallen. »Du kannst mehr trinken. Wenn wir keins mehr haben, können wir uns aus einem Brunnen Nachschub holen.«

Mitsuko schüttelte den Kopf. »Nein, das reicht.«

»Okay.«

Yuichiro nahm die Flasche. Nachdem er sie in seine Nylontasche gesteckt hatte, schloss er den Gürtel um seine Hüfte.

»Yuichiro«, sagte Mitsuko. Er sah hoch.

Mitsuko streckte schnell ihre freien Hände aus und hielt sanft seine rechte Hand. Yuichiro verspannte sich, nicht, weil er den Verdacht hegte, dass sie etwas im Schilde führte, sondern einfach, weil ein Mädchen seine Hand hielt.

»Wa … was …?«

Mitsuko lächelte freundlich. Sie öffnete ihre wohl geformten Lippen und sagte zärtlich: »Ich bin froh, dass ich mit jemandem wie dir zusammen sein kann. Ich hatte solche Angst, ich habe die ganze Zeit gezittert. Aber jetzt bin ich in Sicherheit.«

Yuichiro schien grinsen zu wollen. Sein verspannter Mund zitterte. Schließlich platzte er heraus: »Du bist in Sicherheit.« Es schien, als wollte er seine rechte Hand zurückziehen, aber Mitsuko ließ sie nicht los, sondern klammerte sich daran. Das Sprechen fiel Yuichiro schwer, und seine Stimme klang unruhig. Schließlich brachte er heraus: »Ich werde dich beschützen, Mitsuko. Außerdem ist da noch Tadakatsu. Er ist jetzt ziemlich aufgeregt, aber wenn er sich erst einmal beruhigt hat, dann wird er einsehen, dass du unmöglich unser Feind sein kannst. Dann können wir drei uns aufmachen, den Rest der Klasse zu finden. Und dann finden wir eine Möglichkeit, von hier zu entkommen.«

Mitsuko lächelte freundlich. »Danke. Ich bin so erleichtert.« Sie drückte Yuichiros Hand. Yuichiro wurde noch roter und sah wieder weg. Er sagte: »Äh, Mitsuko … Weißt du, du bist wirklich hübsch.«

Mitsuko hob eine Augenbraue. »Nein … wirklich?« Yuichiro nickte wiederholt. Er schien weniger zu nicken als wegen seiner unerträglichen Anspannung zu zittern. Das brachte Mitsuko zum Lächeln, und sie stellte fest, dass dieses Lächeln ohne Hintergedanken war. Na ja, beinahe.

 

16 Schüler übrig
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Sakamochis 6-Uhr-Durchsage weckte Tadakatsu. Er hatte nicht einmal zwei Stunden geschlafen, aber er bestand darauf, dass das reichte, und wickelte das Taschentuch von seiner Hand, um den Revolver besser in den Griff zu bekommen. Dann setzte er sich zu Mitsuko und Yuichiro. Yuichiro wiederum bestand darauf, dass Mitsuko zuerst schlafen sollte, aber sie lehnte ab, also legte Yuichiro sich hin. (Gerade hatten sie erfahren, dass vier Schüler – Keita Iijima, Toshinori Oda, Yutaka Seto und Shinji Mimura – inzwischen tot waren. Die neuen Verbotenen Zonen waren nicht in ihrer Nähe.)

Tadakatsu beklagte sich, dass Mitsukos Handgelenke nicht mehr gefesselt waren, aber Yuichiro konnte ihn überzeugen, dass das in Ordnung ging. Natürlich, selbst wenn Yuichiro seinen Gürtel nicht abgenommen hätte, hatte Mitsuko Pläne gehabt, ihre Hände freizubekommen – mit Tadakatsus Hilfe.

Also dann.

Sie konnte es sich wirklich nicht leisten, sich Zeit zu lassen. Wenn Hiroki Sugimura auftauchte, würde er ihre Tarnung sofort platzen lassen. (Sie fragte sich, wieso er überhaupt so durch die Gegend rannte? Versuchte er wie Yuichiro und Tadakatsu, andere zu finden, mit denen er sich zusammentun konnte?) Und dann war da noch der Spieler mit der Maschinenpistole.

Obwohl Yuichiro Mitsuko lächelnd gesagt hatte: »Ich werde wohl gar nicht schlafen können«, war er innerhalb von fünf Minuten völlig weggetreten. Als Otaku hatte er wahrscheinlich keine besondere Ausdauer. Er musste müde sein. Anders als Tadakatsu, der schnarchte, schlief Yuichiro den stillen tiefen Schlaf eines kleinen Babys.

Tadakatsu hielt drei Meter Abstand und setzte sich an einen Baum links von ihr. Er hatte kurz geschnittenes Haar und leichte Akne über den Wangenknochen. Die Augen darüber beobachteten Mitsuko misstrauisch. Der Revolver in seiner rechten Hand war nicht länger auf sie gerichtet, aber sein Finger lag deutlich sichtbar am Abzug, als ob er sagen wollte, dass er sie jederzeit erschießen könnte.

Mitsuko wartete noch eine halbe Stunde. Dann, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Yuichiro, der mit dem Rücken zu ihnen lag, noch schlief, drehte sie sich zu Tadakatsu und sagte leise: »Du brauchst mich nicht so ansehen. Ich bin harmlos.«

Tadakatsu zog eine Grimasse. »Das weiß man nie.«

Yuichiro bewegte sich leicht, als reagierte er auf Tadakatsus Antwort. Mitsuko und Tadakatsu sahen Yuichiros Rücken eine Weile an. Er atmete jedoch ruhig weiter.

Ohne Tadakatsu anzugucken, atmete Mitsuko tief durch, um ihre Müdigkeit anzudeuten. Dann bewegte sie ihre Beine, legte ihr rechtes Knie auf den Boden und zog ihr linkes Knie herauf.

Ihr Faltenrock rutschte glatt hinauf und legte den Großteil ihrer weißen Schenkel bloß, aber Mitsuko sah sich nur um und tat, als bemerkte sie es nicht.

Sie merkte, dass Tadakatsu sich anspannte. NA, KANNST DU MEINEN SLIP SEHEN? ER IST AUS HEISSER PINKER SEIDE.

Mitsuko blieb in dieser Position. Dann sah sie langsam zu Tadakatsu hinüber.

Tadakatsu hob nervös den Blick. Natürlich … sein Blick hatte an ihren Schenkeln geklebt.

Aber Mitsuko benahm sich immer noch, als wäre sie ahnungslos, und sagte: »Du, Tadakatsu.«

»Was?«

Tadakatsu schien sich anzustrengen, seine bedrohliche Haltung beizubehalten, aber jetzt lag ein leichtes Zittern in seiner Stimme.

»Ich habe solche Angst.«

Sie erwartete, dass Tadakatsu wieder etwas Gemeines sagen würde. Aber er antwortete nicht, sondern starrte sie nur an.

»Hast du keine Angst?«

Tadakatsus Brauen bewegten sich leicht, aber dann sagte er: »Natürlich habe ich die. Deshalb bin ich so vorsichtig, was dich betrifft.«

Traurig wandte Mitsuko den Blick von Tadakatsu ab. »Du vertraust mir also immer noch nicht.«

»Nimm’s nicht persönlich«, sagte er, aber sein Tonfall war nicht annähernd so feindselig wie zuvor. »Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich will einfach nicht sterben.«

Mitsuko sah schnell zu Tadakatsu zurück. Sie sagte etwas nachdrücklich: »Ich sitze im gleichen Boot. Ich will auch nicht sterben. Aber wenn du mir nicht traust, dann werden wir nie zusammenarbeiten können und einen Weg finden, um uns zu retten.«

»Äh … Also …«, Tadakatsu nicke, als gäbe er nach. »Das weiß ich, aber …«

Mitsuko lächelte freundlich. Sie sah ihrem Gegner in die Augen, und ihre wohl geformten Lippen lächelten … Es war ein anderes Lächeln als das, was sie während ihres irgendwie idyllischen Gespräches mit Yuichiro aufgesetzt hatte. Dies war Mitsuko Soumas spezielles Gefallener-Engel-Lächeln. Tadakatsus Augen wurden glasig, die Verführung begann, zu wirken.

»Du, Tadakatsu«, sagte sie, als sie wieder ihr Verängstigtes-Mädchen-Gesicht aufsetzte. Dieser ständige Ausdruckswechsel zwischen Jungfrau und Hure, Tag und Nacht. Wow. Klingt wie ein Filmtitel.

»Wa … was …?«

»Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ich habe einfach solche Angst.«

»Äh …«

»Deshalb …«, sie sah ihn wieder direkt an.

»Deshalb?«

Aus Tadakatsus Gesicht war jede Spur von Feindseligkeit oder Misstrauen verschwunden. »Können wir uns unterhalten?«

»Unterhalten?« Er runzelte die Stirn. »Machen wir das nicht gerade?«

»Sei kein Dummkopf«, fauchte Mitsuko. »Muss ich es dir erklären?« Ihre Augen klebten an Tadakatsu, als sie mit dem Kinn auf Yuichiro deutete. »Nicht hier, okay? Ich will mit dir reden, aber nicht, wenn Yuichiro dabei ist.«

Mit leicht geöffnetem Mund sah Tadakatsu zu Yuichiro … und dann wieder zu Mitsuko.

»Okay?«, fragte Mitsuko. Sie stand auf, sah sich um, dann beschloss sie, dass das Gebüsch hinter Tadakatsu am besten geeignet war. Sie ging zu Tadakatsu hinüber, neigte leicht den Kopf und ging weiter. Sie war nicht sicher, ob er den Köder schlucken würde … aber nach einer kurzen Zeit wusste sie, dass er daran knabberte.

Mitsuko stoppte etwa zwanzig Meter von Yuichiros Schlafplatz entfernt. Wie das andere Gebiet war es eine kleine Lichtung, die von Gebüsch umgeben war.

Als sie sich umdrehte, erschien Tadakatsu, der durch das Gebüsch watete. Seine Augen blieben glasig. Aber vielleicht war es unbewusst … Er hielt immer noch den Revolver fest.

Mitsuko zog sofort den seitlichen Reißverschluss ihres Rocks runter. Ihr Faltenrock fiel zu Boden und enthüllte ihre Schenkel im schwachen Morgenlicht. Sie wusste, dass er den Atem anhielt.

Dann nahm sie ihren Schal ab und zog sich aus. Anders als die anderen Mädchen war sie nie so spießig gewesen, ein Unterhemd zu tragen, deshalb trug sie jetzt nur noch ihre Unterwäsche. Ach ja, richtig, sie musste noch ihre Schuhe ausziehen. Als sie sie aushatte sah sie Tadakatsu mit ihrem Gefallener-Engel-Lächeln an.

»M … Mitsuko …«, konnte Tadakatsu kaum stottern.

Mitsuko beschloss, sicherzugehen. »Ich habe solche Angst, Tadakatsu. Deshalb …«

Tadakatsu ging unbeholfen auf sie zu.

Mitsuko sah auf seine rechte Hand und tat so, als bemerkte sie jetzt erst den Revolver. »Leg das Ding irgendwohin.«

Tadakatsu hob seine Hand, als bemerkte er jetzt erst, dass die Waffe existierte, und sah ihn an. Dann legte er ihn hin, weg von ihnen.

Er kam weiter auf sie zu.

Mitsuko schenkte ihm ein nettes Lächeln, breitete die Arme aus und legte ihre Hände um seinen Hals. Sein Körper zitterte, aber als Mitsuko ihm ihre Lippen bot, begann er sofort, daran zu saugen. Mitsuko empfing ihn mit heftigem Keuchen.

Nach einer Weile trennten sich ihre Lippen.

Mitsuko sah Tadakatsu in die Augen. »Das ist dein erstes Mal, was?«

»Na und?«, sagte Tadakatsu mit zitternder Stimme.

Sie fielen ins Gras, Mitsuko nach unten.

Tadakatsus Hand suchte sofort nach ihrer Brust.

Du Idiot, du sollst doch erst einmal eine Weile küssen, bevor du das machst, dachte Mitsuko. Stattdessen stöhnte sie. Tadakatsus raue Hände öffneten ihren BH und grabschten nach ihren jetzt nackten, großen Brüsten. Dann glitt sein Gesicht dorthin.

»Ahh … aaah …«

Sie tat weiter so, als wäre sie erregt (so übertrieben wie in einem Pornovideo), aber gleichzeitig griff ihre rechte Hand in ihren Slip.

Ihre Fingerspitzen berührten einen harten dünnen Gegenstand.

Mädchen in Gangs benutzten solche billigen, klobigen Dinger wahrscheinlich nicht mehr. Aber es war schon seit langem Mitsukos Lieblingswaffe. Und jetzt war etwas, das sie in ihrem Slip verstecken konnte, besonders nützlich.

Tadakatsu war damit beschäftigt, Mitsukos Brüste zu küssen. Sie konnte auf seinen Schopf sehen. Seine linke Hand griff zwischen ihre Beine. Mitsuko stöhnte auf … aber Tadakatsus Augen konzentrierten sich auf ihre Brüste.

Langsam bewegte Mitsuko ihre rechte Hand an seinen Nacken.

TUT MIR LEID, TADAKATSU. ABER WENIGSTENS STIRBST DU MIT EINER SCHÖNEN ERINNERUNG, DA KANNST DU MIR WOHL VERZEIHEN, JA? ES IST ALLERDINGS SCHADE, DASS WIR ES NICHT KOMPLETT DURCHZIEHEN.

Sanft berührte Mitsukos Ringfinger Tadakatsus Nacken. Der Gegenstand war zwischen ihrem Zeige- und Mittelfinger.

Ein Vogel schrie, unglücklicherweise zu ihrer Rechten.

Tadakatsu sah automatisch hoch und in die Richtung.

Es war nur der Schrei eines Vogels. Was Tadakatsu wirklich einen Schrecken einjagte, war natürlich …

 … das Rasiermesser in Mitsukos Hand direkt vor seinem Gesicht.

VERDAMMT!

IST DAS EIN SCHEISS-TIMING! Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf, aber er war Mitsuko egal, als sie automatisch die kleine Klinge schwang.

Er stöhnte und zuckte sich von Mitsuko zurück. Die Klinge schnitt an seinem Hals entlang, aber viel zu flach, um tödlich zu sein. WOW, GUTE REFLEXE. RICHTIG, DU SPIELST  JA BASEBALL.

Tadakatsu stand auf, seine weit geöffneten Augen starrten Mitsuko an, die sich halb aufgerichtet hatte. Er schien etwas sagen zu wollen, aber ihm fehlten die Worte.

Tadakatus Zustand war ihr scheißegal. Sie sprang auf und hechtete zum Revolver, der rechts neben ihr lag.

Aber Tadakatsu flog an ihr vorbei, griff den Revolver vom Boden auf, überschlug sich und kam auf die Knie. Seit der Grundschule spielte Tadakatsu die Shortstop-Position, die vor ihm Shuya Nanahara gehalten hatte (obwohl sie und Shuya auf verschiedene Schulen gegangen waren, hatte er einen solchen Ruf, dass sogar Mitsuko von ihm gehört hatte). DAS SHIROIWA-JUNIOR-HIGH-SCHOOL-TEAM IST WOHL IN GUTEN HÄNDEN, WAS? WENIGSTENS HAST DU NICHT DIE HOSE AUSGEZOGEN. NACKT HÄTTEST DU ZIEMLICH ARMSELIG GEWIRKT.

Das war jetzt aber unwichtig. Als Mitsuko merkte, dass Tadakatsu den Revolver vor ihr erreichen würde, änderte sie die Taktik und rannte ins Gebüsch. Sie hörte hinter sich Schüsse, aber die verfehlten sie.

Tadakatsu würde sie einholen, das war sicher. Sie hörte ihn kommen.

Sie sprang aus dem Gebüsch heraus. Da war Yuichiro Takiguchi. Er sah aus, als hätte er die Schüsse gehört, war aufgestanden und hatte sich dann umgesehen, als er merkte, dass Mitsuko und Tadakatsu weg waren. Als er sie erblickte, wurden seine Augen groß. (Na klar. Sie war halb nackt. Was für ein Bonus! Mitsuko Soumas Mitternachtsshow. Oh, Augenblick, es ist ja Morgen.)

»Yuichiro!«, rief sie und lief auf ihn zu. Sie vergaß nicht, ein weinendes Gesicht zu machen.

»Wa … was ist passiert, Mitsuko?«

Als Tadakatsu Hatagami aus dem Gebüsch kam, war Mitsuko hinter Yuichiros Rücken. Sie konnte sich nicht wirklich hinter ihm verstecken, weil er nur vier oder fünf Zentimeter größer war als sie, aber na ja.

»Yuichiro!« Tadakatsu stoppte und hielt stöhnend den Revolver. »Geh aus dem Weg!«

»Wa … warte!« Immer noch verschlafen, sprach Yuichiro schnell, wahrscheinlich, weil er die Lage nicht völlig überschaute. Mitsuko packte von hinten seine Schultern und drückte ihren halb nackten Leib gegen seinen Rücken.

»Was hast du?«, fragte Yuichiro.

»Mitsuko wollte mich umbringen! Das hab ich dir doch gesagt, Mann!«

»Das stimmt nicht«, sagte Mitsuko mit schwacher Stimme, sich weiter hinter Yuichiro versteckend. »Tadakatsu zwang mich … Er hat mich mit dem Revolver bedroht. Bitte, hilf mir, Yuichiro!«

Tadakatsus Gesicht verzog sich vor Schreck. »Das … das ist nicht wahr, Yuichiro! Schau her!« Mit seiner leeren linken Hand deutete Tadakatsu auf seinen Nacken. Der schmale Schnitt war leicht blutverschmiert. »Sie hat mich mit einem Rasiermesser angegriffen!«

Yuichiro drehte sich um und sah Mitsuko aus den Augenwinkeln an. Mitsuko schüttelte den Kopf (so niedlich wie möglich, als wäre sie völlig verängstigt, spielte sie jetzt die Jungfrau).

»Ich war so verzweifelt … Ich hab ihn mit meinen Nägeln angegriffen. Dann wurde Tadakatsu wütend … und hat versucht, mich zu erschießen …«

Sie hatte das Rasiermesser unterwegs schon weggeworfen. Selbst wenn sie sie zwangen, sich nackt auszuziehen (viel wäre da sowieso nicht mehr), würden sie keine Beweise finden.

Jetzt war Tadakatsus Gesicht rot vor Wut.

»Aus dem Weg, Yuichiro!«, brüllte er. »Ich knall sie ab!«

»Augenblick!«, entgegnete Yuichiro. Er versuchte, ruhig zu klingen. »Ich … Stimmt … Ich weiß nicht, wer die Wahrheit sagt.«

»Was?«, brüllte Tadakatsu, aber Yuichiro ließ sich nicht einschüchtern. Er streckte Tadakatsu seine rechte Hand hin.

»Gib mir den Revolver. Dann sehen wir, wer die Wahrheit sagt.«

Tadakatsu verzog sein Gesicht, als wäre er kurz davor, elendig zu weinen. Mit diesem Gesichtsausdruck schrie er Yuichiro an: »Wir haben jetzt nicht die Zeit für so was! Wenn wir sie uns nicht gleich vom Hals schaffen, dann gehst du auch drauf!«

»Wie schrecklich«, rief Mitsuko. »So etwas würde ich nie tun! Hilf mir, Yuichiro.« Sie drückte seine Schultern.

Yuichiro streckte geduldig die Hand aus. »Wenn du die Wahrheit sagst, Tadakatsu, dann gibst du mir die Waffe.«

Tadakatsu verzog wieder das Gesicht.

Aber schließlich, nach einem tiefen Atemzug, ließ er die Schultern hängen, atmete aus und senkte den Revolver. Er legte den Finger auf den Abzugsbügel, drehte den Revolver mit dem Griff voran und hielt ihn Yuichiro hin, als hätte er keine Wahl.

Sicher, sie hatte immer noch ihr weinendes Gesicht aufgesetzt, aber in ihren Augen war nun ein schwaches Leuchten. Sie wartete auf den Schlüsselmoment, wenn Yuichiro den Revolver in Händen hielt. Es dürfte leicht sein, ihm die Waffe abzunehmen. Die Frage war nur, wie.

Yuichiro nickte und trat vor.

Aber da …

Die Bewegung war fast identisch mit der, die Hiroki Sugimura mit dem Colt Government gegen sie gemacht hatte. Wie bei einem Zaubertrick drehte sich der Revolver in seiner Hand. Gleichzeitig duckte Tadakatsu sich auf sein rechtes Knie und lehnte sich zur Seite. Der Revolver zielte jetzt direkt auf Mitsuko, die Schusslinie verlief knapp an Yuichiros linker Schulter vorbei. Jetzt, wo sie nicht mehr an seinem Rücken klebte, stand Mitsuko völlig frei.

Yuichiro folgte der Schussrichtung und sah schnell zu Mitsuko hinüber.

Mitsukos Augen wurden groß.

ICH BIN TOT …

Ohne zu zögern, drückte Tadakatsu den Abzug durch.

Schüsse. Zwei.

Yuichiros Körper fiel direkt vor ihr wie in Zeitlupe zu Boden.

Dahinter war Tadakatsus verängstigtes Gesicht.

Da hatte Mitsuko bereits die Sichel aufgehoben, die Yuichiro zum Schlafen neben sich gelegt hatte.

Sie warf sie. Die Sichel drehte sich durch die Luft. Ihre bananenförmige Klinge bohrte sich in Tadakatsus rechte Schulter. Er stöhnte und ließ den Revolver fallen.

Mitsuko verschwendete nicht einen Augenblick. Sie griff sich den Schläger und rannte vorwärts. Sie sprang über Yuichiro hinüber, der mit dem Gesicht nach unten lag, lief auf Tadakatsu zu, und mit dieser Vorwärtsbewegung schwang sie gegen seinen Kopf, als er taumelte und seine rechte Schulter hielt.

HE, DU. HIER HAST DU WAS, DAS DU KENNST. EINEN SCHLÄGER. HOFFENTLICH GEFÄLLT ER DIR.

BWAMM. Der Kopf des Schlägers landete mitten in seinem Gesicht. Sie zerschmetterte sein Nasenbein und die Wangenknochen und brach ihm mehrere Zähne raus.

Tadakatsu fiel in Ohnmacht. Mitsuko schwang den Schläger gegen seine Stirn. KRACK! Seine Stirn beulte ein. Seine Augen traten hervor, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. Noch ein Schwinger, diesmal zielte sie auf seinen Nasenrücken. Mitsuko Soumas Spezialtraining für eintausend Fangsituationen. KOMMT, KOMMT, DER NÄCHSTE AB INS MITTELFELD!

Bei diesem Schlag schoss Blut aus Tadakatsus Nasenlöchern.

Mitsuko legte den Schläger hin. Tadakatsus ganzes Gesicht war blutgetränkt. Er war jetzt tot. Dicke Blutströme quollen aus seinen Ohren und seiner verformten Nase.

Mitsuko nahm den Revolver, der links von ihr lag.

Dann ging sie zu Yuichiro.

Eine Blutlache breitete sich im Gras unter ihm aus.

Er hatte Mitsuko geschützt. Diesen einen Augenblick.

Langsam kniete Mitsuko sich neben Yuichiro. Als sie sich vorbeugte, stellte sie fest, dass er noch atmete.

Nach einer kurzen Denkpause setzte Mitsuko sich so hin, dass sie ihm den Blick auf Tadakatsus Leiche blockierte. Dann nahm sie ihn an der Schulter und drehte ihn um.

Yuichiro stöhnte und öffnete die Augen. In seiner Schuljacke waren zwei Löcher, eines in der linken Brust, das andere in seiner Seite. Blut floss heraus, das vom schwarzen Stoff absorbiert wurde. Mitsuko hielt Yuichiro aufrecht.

Seine Augen gingen eine Weile umher. Dann sah er Mitsuko an. Sein kurzer Atem kam schubweise, im Einklang mit seinem Herzschlag. »M … Mitsuko …, wa … was ist mit Tadakatsu?«

Mitsuko schüttelte den Kopf. »Nachdem er dich angeschossen hat, geriet er in Panik und lief weg.«

Tadakatsu hatte versucht, Mitsuko zu töten, deshalb machte diese Erklärung keinen Sinn. Aber … vielleicht konnte er nicht mehr klar denken. Yuichiro schien leicht zu nicken.

»Wi … wirklich …« Sein Blick schien unscharf zu werden. Vielleicht sah er Mitsuko jetzt nicht mehr richtig. »Es … es tut mir so Leid … Ich … ich glaube nicht, dass ich dich noch beschützen kann. I … ich kann mich … ni … nicht bewe … bewegen …«

Blutiger Schaum erschien an seinen Mundwinkeln. Anscheinend war seine Lunge durchschossen.

»Ich weiß.« Sie beugte sich vor und umarmte ihn zärtlich. Mitsukos langes schwarzes Haar fiel auf seine Brust, sodass die Spitzen in das Blut tauchten, das aus seinen Wunden floss. Bevor sie ihre Lippen auf seine drückte, zitterten Yuichiros Augen ein wenig. Dann schlossen sie sich.

Dieser Kuss war anders als der Hurenkuss, den sie kurz vorher Tadakatsu gegeben hatte. Er war zart, warm und freundlich, obwohl er mit dem Geschmack von Blut vermischt war.

Ihre Lippen trennten sich. Yuichiro öffnete wieder die Augen.

»Es … Es tut mir Leid«, sagte er. »Anscheinend …«

Mitsuko lächelte. »Ich weiß.«

BLAM! BLAM! BLAM! – Yuichiros Augen öffneten sich bei diesen gedämpften Schüssen weit.

Ahnungslos fixierten sie Mitsukos Gesicht. Dann war der Blick nur noch leer. Yuichiro Takiguchi war gestorben.

Langsam nahm Mitsuko den rauchenden Revolver von Yuichiros Bauch. Sie hielt seinen Körper im Arm und blickte ihm in die toten Augen.

»Du warst ziemlich cool. Du hast mich sogar ein wenig glücklich gemacht. Ich werde dich nicht vergessen.«

Sie schloss die Augen. Fast bedauernd drückte sie noch einmal zärtlich ihre Lippen auf Yuichiros. Seine Lippen waren noch warm.

Das Sonnenlicht schien auf den westlichen Abhang des Nordbergs. Unter Mitsukos Kopf, der dieses Licht blockierte, weiteten Yuichiros Pupillen sich schnell.
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Shuya Nanahara wachte plötzlich auf.

Er sah den blauen Himmel, der von leuchtend grünem Gras umrahmt wurde.

Er stand auf. Hinter dem Gras, das ihn umgab, lag der vertraute Anblick der Shiroiwa Junior High School im herrlichen Sonnenlicht.

Mehrere Schüler waren in Sportkleidung auf dem Sportplatz. Anscheinend spielten sie im Sportunterricht Softball. Er konnte ihr Lachen hören.

Er war im Garten an der Grenze des Hofs. Er sah die großen Blätter des Phönixbaumes über ihm aufragen. Hier legte er manchmal ein Nickerchen ein, während der Mittagspause, oder wenn er schwänzte.

Er stand auf und überprüfte seinen Körper.

Er war nicht verletzt. Grashalme klebten an seiner Jacke. Er wischte sie ab.

Da war ein Traum …

Shuya schüttelte den Kopf, immer noch nicht ganz bei sich. Dann wusste er es sicher.

Es war ein Traum. Alles nur ein Traum.

Er war schweißgebadet, als hätte er einen Albtraum gehabt. Er rieb sich mit der Hand den Nacken. Schweißnass.

Was … was für ein schrecklicher Traum. EIN MÖRDERSPIEL? WIR WURDEN FÜR DAS PROGRAMM AUSGEWÄHLT?

Dann wurde ihm etwas klar. Die Gruppe auf dem Sportplatz … SPORTUNTERRICHT?

Er sah auf die Uhr. Der Nachmittagsunterricht hatte angefangen. Er hatte verschlafen!

Er verließ schnell den Garten und joggte zum Schulgebäude. Heute … Heute war … Er sah während des Laufens auf die Uhr und bemerkte, dass es Donnerstag war.

Die erste Stunde am Donnerstagnachmittag war Japanisch. Er war erleichtert. Er mochte Japanisch und war in dem Fach ziemlich gut. Außerdem war ihm seine Lehrerin, Kazuko Okazaki, sympathisch. Er würde sich also nur entschuldigend verbeugen müssen.

Japanisch. Lieblingsfach. Noten. Frau Okazaki.

Bei diesen Gedanken überkam ihn ein Gefühl verlorener Zeit.

Shuya mochte den Japanischunterricht wirklich. Auch wenn die Geschichten und Aufsätze in den Schulbüchern voll waren von Slogans, die die Republik oder eine blöde »Ideologie« preisten, schaffte Shuya es, Worte zu entdecken, die er mochte. Worte waren für ihn genauso wichtig wie Musik. Denn Rock konnte nicht ohne Texte auskommen.

Beim Thema Worte … Die beste Schülerin in Japanisch, Noriko Nakagawa, schrieb herrliche Gedichte. Verglichen mit den Songtexten, die er sich abkrampfte, waren ihre Worte so viel treffender und brillanter … Einerseits konnten sie offen und zart sein, andererseits auch wieder hart und stark … Er fand, dass sie die generelle Natur von Mädchen widerspiegelten. Klar, Yoshitoki Kuninobu war in Noriko verknallt, aber dieser Teil von ihr fiel Shuya auf.

Dabei wurde Shuya klar: DAS BEDEUTET, DASS YOSHITOKI NOCH LEBT. Er merkte, wie dumm die ganze Sache war, und weinte beinahe vor Erleichterung, als er weiterlief. So WAS BLÖDES. ICH KANN NICHT FASSEN, DASS ICH VON YOSHITOKIS TOD GETRÄUMT HABE. UND WIESO BIN ICH AM ENDE MIT NORIKO ZUSAMMENGEKOMMEN? WIE ANMASSEND … IN DIESEM BLÖDEN TRAUM. In diesem Traum waren sie zusammen. BEDEUTET DAS, DASS ICH WAS AN IHR FINDE, DAS ÜBER IHRE GEDICHTE HINAUSGEHT? OH-OH, DAS BEDEUTET, DASS ICH MIT YOSHITOKI KÄMPFEN WERDE. DAS GIBT ÄRGER.

Der Gedanke brachte ihn trotzdem zum Grinsen.

Shuya betrat das Schulgebäude. Es war jetzt still, weil der Unterricht begonnen hatte. Er lief die Treppe hinauf. Das Klassenzimmer der 9-B war im dritten Stock. Er übersprang jede zweite Stufe.

Shuya stand einen Augenblick lang vor der Tür und versuchte, sich eine Ausrede für Frau Okazaki einfallen zu lassen. Er fühlte sich krank … Nein, ihm war schwindlig geworden. Deshalb hatte er sich hingelegt, um sich auszuruhen. Würde sie ihm glauben, wo er doch immer völlig gesund war? Yoshitoki würde übertrieben mit den Schultern zucken, jemand wie Yutaka Seto würde so was sagen wie »Ich wette, du hast gepennt«, Shinji Mimura würde kichern, und Hiroki Sugimura würde, mit gekreuzten Armen, amüsiert dreinblicken. Noriko würde Shuya anlächeln, wenn er sich den Kopf kratzte. OKAY, DAS NEHM ICH, AUCH WENN’S PEINLICH IST.

Shuya legte die Hand auf die Tür, setzte ein möglichst schuldbewusstes Gesicht auf und öffnete sie leise.

Der Gestank überwältigte ihn, bevor er aus der formellen Verbeugung, die er eingenommen hatte, aufsehen konnte.

Er hob den Kopf. Mit ganzer Kraft schob er die Tür auf.

Das Erste, was er sah, war jemand, der am Pult lag.

Frau Okazaki …

Es war nicht Frau Okazaki. Es war ihr Klassenlehrer, Masao Hayashida. Und …

Sein Kopf fehlte. An seiner Stelle war eine Pfütze. Nur die Hälfte seiner Brille lag neben ihm.

Shuya riss den Blick von Herrn Hayashidas Leiche und sah sich den Rest der Klasse an.

Die Tische und Stühle waren wie immer aufgereiht.

Seltsam war nur, dass seine Klassenkameraden auf ihren Tischen lagen. Und …

Der Fußboden war mit Blut bedeckt. Ein intensiver Gestank stieg hoch.

Nachdem er einen Augenblick dagestanden hatte, streckte er schnell die Hand nach Mayumi Tendo aus – und entdeckte, dass ein antennenartiger silberner Pfeil in ihrem Rücken steckte. Seine Spitze ragte aus ihrem Bauch heraus, während Blut herabtropfte, von ihrem Rock auf den Boden.

Shuya ging weiter. Er schüttelte Kazushi Niidas Körper. Kazushis Körper fiel ruckartig zurück und zeigte sein Gesicht.

Shuya spürte einen Schauder seinen Rücken hinunterlaufen. Kazushis Augen waren zwei dunkelrote Löcher. Blut und eine schleimige, eiweißartige Substanz flossen heraus. Außerdem … ragte ein handbohrerartiger Gegenstand aus seinem Mund.

Shuya schrie und lief zu Yoshitoki Kuninobus Platz. In seinem Rücken waren drei Löcher, in denen Blumen aus Blut blühten. Als er ihn aufrichtete, fiel Yoshitokis Kopf gegen seine Schulter. Seine hervorstehenden Augen starrten zur Decke.

YOSHITOKI …!

Shuya schrie. Dann blickte er sich hektisch um.

Alle saßen entweder schlaff auf ihren Stühlen oder lagen am Boden.

Megumi Etos Kehle war aufgeschnitten wie eine Wassermelone. In Yoji Kuramotos Kopf steckte eine Sichel. Sakura Ogawas Kopf war aufgeplatzt wie eine überreife Frucht. Von Yoshimi Yahagis Kopf existierte nur die Hälfte. In Tatsumichi Okis Kopf steckte ein Beil, sein Gesicht war in der Mitte gespalten, links und rechts asymmetrisch wie eine geknackte Erdnuss. Kyoichi Motobuchis Bauch sah aus wie die Mülltonne einer Wurstfabrik. Tadakatsu Hatagamis Gesicht war völlig eingedrückt und blutbedeckt. Hirono Shimizus Gesicht war schwarz angeschwollen, und ihre seeschneckengroße Zunge hing seitlich aus ihrem weit geöffneten Mund. Die Leiche des DRITTEN MANNES, Shinji Mimura, war voller Löcher.

Sie waren alle tot.

Noch etwas fiel Shuya ins Auge. Ein Messer steckte tief in der Brust von Shogo Kawada, dem mürrischen neuen Schüler mit dem schlechten Ruf. Seine halb geöffneten Augen sahen zu Boden … sie zeigten eine unheimliche Unschärfe.

Shuya atmete tief ein und sah zu Noriko Nakagawas Platz. Er war direkt hinter Yoshitokis, er hätte es also früher merken können. Aus irgendeinem Grund kam es ihm jedoch so vor, als wären alle Plätze ein Durcheinander von Leichen. Schließlich fand er Noriko.

Sie lag über ihrem Tisch.

Shuya lief zu ihr und hob sie auf.

PLUMPS. Ihr Kopf fiel ab, landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden und rollte in einer Blutlache herum. Dann sah er mit vorwurfsvollem Blick zu Shuya hoch. ICH DACHTE, DU WOLLTEST MICH RETTEN, SHUYA. ABER JETZT BIN ICH DOCH GESTORBEN. UND ICH HABE DICH WIRKLICH GELIEBT. HABE ICH WIRKLICH.

Ohne seinen Blick von Norikos Gesicht abwenden zu können, hielt Shuya sich den Kopf und öffnete den Mund. Es kam ihm vor, als verliere er den Verstand. Er spürte, wie ein Schrei in ihm aufstieg.

Dann sah er plötzlich etwas Weißes.

Als ihm körperlich bewusst wurde, dass er in der Horizontalen lag, wurde sein Blick endlich klar, und Shuya merkte, dass das Weiße die Decke war. Links sah er eine Neonröhre.

Jemand berührte zart seine Brust.

Er merkte, wie schwer er atmete. Seine Augen folgten der Hand zum Arm, dem Arm zur Schulter und machten schließlich eine bezopfte Gestalt in Schuluniform aus … die Klassensprecherin Yukie Utsumi, die ihn freundlich anlächelte.

»Anscheinend bist du wach. Da bin ich erleichtert«, sagte sie.
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Shuya versuchte aufzustehen, aber die Schmerzen in seinem gesamten Körper überwältigten ihn, und er fiel wieder zurück. Da bemerkte er, dass er auf einem weichen Bett mit sauberen Laken lag.

Yukie berührte zärtlich noch einmal Shuyas Brust, dann zog sie die Decke bis zu seinem Hals hoch. »Überanstreng dich nicht. Du bist ziemlich schwer verletzt. Du hattest wohl einen bösen Albtraum. Bist du okay?«

Shuya war nicht in der Lage, zusammenhängend zu antworten. Stattdessen studierte er das Zimmer. Es war klein. An der linken Wand klebte eine billige Tapete, an der rechten Wand hinter Yukie war noch ein Bett. Sonst war da nicht mehr viel. Am Fuß des Bettes bemerkte er eine geschlossene Tür. Wegen des hölzernen Rahmens sah sie alt aus. Über seinem Kopf schien ein Fenster zu sein, das ein fahles Licht hereinließ, das den Raum erhellte. So schwach, wie das Licht war, musste es draußen bewölkt sein. Aber … Wo war er?

»Ich verstehe das nicht«, sagte Shuya. Er stellte fest, dass er wieder sprechen konnte. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mit der Klassensprecherin ein Hotelzimmer genommen habe.«

Er war immer noch halb weggetreten, aber Yukie seufzte erleichtert. Dann platzte ein leises Lachen zwischen ihren vollen Lippen hervor. »So was musste ja kommen. Ich bin wirklich erleichtert, dass es dir gut geht.« Sie sah Shuya an und fügte hinzu: »Du warst eine ganze Weile weggetreten. Mal sehen, das waren …«, sie sah auf die Uhr an ihrem linken Handgelenk, »… etwa dreizehn Stunden.«

DREIZEHN STUNDEN? DREIZEHN STUNDEN! VOR DREIZEHN STUNDEN WAR ICH …

Shuyas Augen wurden groß. Seine Erinnerung und die Gegenwart kamen ins Lot. Er war jetzt hellwach.

Es gab etwas, das er wissen musste. Sofort.

»Was ist mit Noriko, Noriko Nakagawa? Und Shogo Kawada?«

Shuya sagte das und atmete tief ein. Lebten sie noch?

Yukie sah ihn merkwürdig an, dann sagte sie: »Ich glaube, Noriko … und Shogo leben noch. Wir haben gerade erst die Nachmittagsdurchsage gehört, aber ihre Namen wurden nicht erwähnt.«

Shuya atmete aus. Noriko und Shogo waren entkommen. Kazuo hatte ihn verfolgt und so Noriko und Shogo aus den Augen verloren. Kazuo war …

Shuya sah zu Yukie hoch.

»Kazuo! Es ist Kazuo!« Seine Stimme überschlug sich fast vor Panik. »Wo sind wir? Bist du alleine hier? Wir müssen vorsichtig sein!«

Yukie berührte sanft Shuyas rechte Hand, die unter der Decke hervorragte. »Beruhige dich. Hat Kazuo dir das angetan?«

Shuya nickte. »Er ist es, der uns angegriffen hat. Er spielt das Spiel.«

»Glaub mir«, nickte Yukie. »Wir sind hier in Sicherheit. Wir sind hier zu sechst, dich nicht mitgezählt. Alle anderen stehen Wache, also mach dir keine Sorgen. Es sind alles gute Freunde von mir.«

Shuya hob die Augenbrauen. Sechs?

»Wer?«

»Da sind Yuka Nakagawa«, Yukie begann ihre Aufzählung mit dem fröhlichen Mädchen, das den gleichen Nachnamen wie Noriko hatte, »Satomi Noda, Chisato Matsui und Haruka Tanizawa. Und Yuko Sakaki.«

Shuya leckte sich die Lippen. Yukie sah seinen Gesichtsausdruck und fragte: »Was? Vertraust du ihnen nicht? Welcher? Allen?«

»Nein …«, Shuya schüttelte den Kopf. »Wenn sie deine Freunde sind, dann vertraue ich ihnen.«

Aber wie hatten es sechs Mädchen, alles gute Freundinnen, geschafft, sich zu finden?

Yukie lächelte und drückte seine Hand. »Gut. Ich freue mich, dass du das sagst, Shuya.«

Shuya lächelte auch. Aber sein Lächeln verschwand fast sofort. Es gab noch mehr, das er wissen musste. Er hatte bereits drei Durchsagen verpasst – die um Mitternacht, sechs Uhr früh und mittags.

»Wer … ist gestorben? Ich … ich meine, um Mitternacht, um sechs und um zwölf, da gab es doch drei Durchsagen, oder? Ist noch jemand … gestorben?«

Yukies Mund versteifte sich. Sie nahm ein paar Papiere von dem kleinen Tisch neben ihnen. Es war eine Karte und eine Schülerliste. Die Knickstellen und Schlammflecken kamen ihm bekannt vor. Er erkannte, dass es die Sachen waren, die er in seiner Jackentasche gehabt hatte.

Yukie sah auf die Liste und sagte: »Hirono Shimizu. Und dann Keita Iijima, Toshinori Oda, Yutaka Seto, Yuichiro Takiguchi, Tadakatsu Hatagami und Shinji Mimura.«

Shuyas Kinnlade klappte runter. Das Spiel war natürlich weitergegangen, aber er war geschockt, dass nur noch etwas über ein Dutzend Schüler übrig waren. Außerdem war er mit Tadakatsu Hatagami in der Kinderliga in derselben Mannschaft gewesen. Aber was ihn am meisten überraschte, war …

»Shinji …«

DER DRITTE MANN, Shinji Mimura, war tot. Es war schwer zu glauben. Er hatte gedacht, dass, wenn jemand überlebte, dann wäre das Shinji.

Yukie nickte stumm.

Gleichzeitig war Shuya geschockt, dass es nicht stärker schockte. Es musste wohl ein Gewöhnungseffekt eingesetzt haben. Aber er erinnerte sich an Shinjis besonderes Grinsen. Und ihm fiel ein, wie Shinji ihn mit ernstem Blick in der Schule aufgefordert hatte, sich zu beruhigen.

Wir werden also nie wieder das geniale Spiel des DRITTEN MANNES sehen, dachte er und spürte den Stich der Trauer.

»Wann wurde Shinjis Name durchgesagt?«

»Am Morgen. Keita Iijima und Yutaka Seto kamen auch am Morgen. Vielleicht waren sie zusammen. Sie waren so gute Freunde.«

»Aha …«

Um Mitternacht hatte Shinji noch gelebt. Und wie Yukie sagte, vielleicht war er mit Yutaka Seto und Keita Iijima zusammen.

»Letzte Nacht gab es eine unglaubliche Explosion«, sagte Yukie. »Und eine Menge Schüsse. Vielleicht war es das.«

»Explosion? Das war … Kazuo hat eine Handgranate benutzt. Vielleicht hast du das gehört?«

Yukie hob eine Augenbraue. »Das war es also. Das war kurz nach elf, richtig? Nein, die Explosion, die ich meine, kam, nachdem wir dich hergebracht hatten. Es war nach Mitternacht. Sie war viel schlimmer als die, die wir gegen elf gehört hatten. Das Mädchen, das Wache hatte, sagte, die ganze Inselmitte habe aufgeleuchtet.«

Shuya spitzte die Lippen. Dann merkte er, dass er immer noch nicht wusste, wo genau er hier war. Bevor er jedoch fragen konnte, gab ihm Yukie die Karte und die Schülerliste. »Das sind deine. Ich habe auch die Karte markiert.«

Als er die Karte nahm, wurde Shuya klar, dass da mehr Verbotene Zonen sein würden. Er breitete sie aus.

»Der Platz, an dem wir über Rock geredet haben.«

Der Platz, Sektor C-3, in der Nähe der Westküste, war zusammen mit mehreren anderen Sektoren mit einem Bleistift durchgekreuzt. Die kleine Notiz, »23., 11:00«, bedeutete, dass sie seit heute Morgen um elf verboten war, während Shuya noch schlief.

Shuya schürzte die Lippen. Noriko und Shogo waren nicht mehr dort (seine Gedanken wurden endlich klarer), wenn sie nicht zwischen Mittag und jetzt gestorben waren. Natürlich lebten sie noch … aber da fiel ihm ein, dass er in seinem Traum die beiden zusammen mit Yoshitoki und Shinji tot gesehen hatte. Er schauderte.

Aber sie waren bestimmt noch am Leben, er musste nur fest daran glauben. Aber wie um alles in der Welt konnte er sie finden?

Shuya legte die Karte auf seine Brust. Er hatte nicht die Zeit zu grübeln. Zuerst brauchte er Informationen. Und da er nicht alleine war, gab es vielleicht eine Möglichkeit.

Er sah Yukie an. »Wo sind wir hier überhaupt? Wie bin ich in dieses Bett gekommen?«

Yukie nickte, sah zum Fenster und sagte: »Es ist ein Leuchtturm.«

»Leuchtturm?«

»Ganz recht. Am nordwestlichen Ende der Insel. Er ist auf der Karte markiert. Wir sind hier, seit das Spiel begonnen hat.«

Shuya sah wieder auf die Karte. Wie Yukie gesagt hatte, lag der Leuchtturm in Sektor C-10. Das ganze Gebiet war praktisch frei von Verbotenen Zonen.

»Also, Shuya, wegen letzter Nacht. Vor diesem Leuchtturm ist eine Klippe, und dort bist du abgestürzt. Die Wache hat dich gefunden … und hergebracht. Du warst ziemlich schwer verletzt. Ich dachte, du würdest sterben.«

Shuya merkte endlich, dass sein Oberkörper nackt, und seine pochende linke Schulter bandagiert war. (Es fühlte sich an, als hätte die Kugel sein Schulterblatt zertrümmert und steckte jetzt dort fest.) An der rechten Seite seines Halses, direkt über seinem Halsband, fühlte er einen brennenden Schmerz. Dort war auch ein Verband (eher nur ein Kratzer). Und dann schmerzte es über seinem linken Ellenbogen (er fühlte sich schwer und gelähmt an; es war wohl ein Durchschuss, aber wahrscheinlich hatte er Knochen oder Sehne beschädigt) und seiner linken Seite (die Kugel hatte sie durchschlagen, aber anscheinend keine lebenswichtigen Organe verletzt). Shuya bewegte unbeholfen seinen unverletzten rechten Arm und hob die Decke. Er war tatsächlich überall bandagiert.

Er senkte die Decke wieder und sagte: »Du hast mich also verbunden.«

»Ja. Wir haben im Leuchtturm einen Erste-Hilfe-Kasten gefunden. Wir haben deine Verletzungen etwas genäht. Es ist nicht besonders gut geworden, wir haben davon schließlich keine Ahnung, und wir hatten nur Nadel und Faden aus einem Nähset. Es sieht aus, als ob die Kugel in deiner linken Schulter feststeckt. Aber mehr konnten wir nicht tun. Ich dachte, was du wirklich brauchst, ist eine Bluttransfusion. Du hast so stark geblutet.«

»Vielen Dank.«

»Ach, nein.« Yukie lächelte freundlich. »Ich kann nicht fassen, dass ich den Körper eines Jungen anfassen konnte! Ich durfte dich sogar ausziehen.«

Shuya lachte. Sie war zwar sehr klug und rücksichtsvoll, aber manchmal kam sie plötzlich mit so etwas an. Ja, so war sie schon, seit er sie an einem Regentag in der Turnhalle der Grundschule kennen gelernt hatte. Und richtig, damals hatte er zu Yoshitoki gesagt: »Dann ist da noch Utsumi, die von der Volleyballmannschaft. Sie ist ziemlich cool. Die ist mein Typ. Du weißt schon, richtig forsch.«

Jetzt war natürlich nicht die Zeit für unwichtige Gefühle. Aber als Yukie sagte: »Oh, ja. hier«, und ihm einen Becher Wasser gab, musste Shuya angenehm überrascht pfeifen. Er hatte wirklich Durst. Der Becher war bereits da, gerade außer Sicht auf dem Nachttisch.

Er dachte: ›Du bist beeindruckend, Klassensprecherin. Du wirst eines Tages eine wunderbare Ehefrau sein, nein, eine wunderbare Frau. Nein, das bist du wahrscheinlich jetzt schon. Das ist mir schon eine ganze Weile klar.‹

Er nahm den Becher, hob den Kopf und trank. Seine Halswunde schmerzte, als er schluckte, und er verzog das Gesicht. Aber er trank alles aus.

»Ich verlange vielleicht zu viel«, sagte er, als er den Becher zurückgab, »aber ich glaube, ich sollte noch mehr trinken. Und … hast du irgendein Schmerzmittel? Egal, was. Das würde mir helfen.«

»Sicher. Ich gehe etwas holen.«

Shuya wischte sich die Lippen ab und sagte: »Es ist erstaunlich, dass deine Freunde mich akzeptiert haben. Ich meine, ich könnte ein Feind sein.«

Yukie schüttelte den Kopf. »Wir konnten nicht einfach jemanden sterben lassen. Außerdem …«, sie sah Shuya in die Augen und lächelte verspielt, »du warst es, Shuya. Ich führe diese Gruppe an, also habe ich alle gezwungen, zuzustimmen.«

Bedeutete das …, dass sie auch dachte, seit diesem Tag in der Grundschulen-Sporthalle wäre etwas Besonderes zwischen ihnen?

»Das heißt«, hakte Shuya nach, »dass einige von ihnen zögerten. Ich wusste es.«

»Na komm schon. Unter diesen Umständen.« Yukie senkte den Blick. »Nimm es nicht persönlich. Alle sind sehr aufgeregt.«

»Ja. Ich weiß.«

»Aber ich habe sie überzeugt.« Sie sah auf und lächelte wieder. »Du solltest also dankbar sein.«

Shuya nickte, als er merkte, dass Yukie, die eben noch gelächelt hatte, aus irgendeinem Grund plötzlich den Tränen nahe war. Sie sah ihn an und sagte: »Ich war krank vor Angst. Ich dachte, du könntest sterben, Shuya.«

Überrascht sah Shuya sie an.

»Ich wüsste einfach nicht, was ich machen sollte, wenn du stirbst«, fuhr sie fort. In ihrer Stimme lag ein Schluchzen. »Verstehst du, was ich sage? Verstehst du, warum ich dich um jeden Preis retten musste?«

Shuya sah Yukie in die tränennassen Augen und nickte langsam. Dabei dachte er: Wow, ich kann nicht fassen, wie beliebt ich bin.

Sicher …, es könnte ein psychologisch motiviertes Ergebnis ihrer Gefangenschaft sein. Sie würden hier wahrscheinlich bald sterben (nein, den Regeln nach würden sie definitiv sterben; er hatte nie gehört, dass außer dem Sieger jemand das höllische Programm überlebt hatte). Und jetzt, wo es immer weniger Überlebende gab, wurde ein Junge, den man »ein wenig« mochte, seit man in der Grundschule ein paar Worte gewechselt hatte, jemand, für den man sterben würde.

Nein, das ist vielleicht zu weit hergeholt. Sie hätte sich ihren Freundinnen nicht widersetzt, wenn sie ihn nicht wirklich gemocht hätte. Außerdem, wie hätte sie ihm sonst vertrauen können?

»Ich verstehe«, sagte er. »Danke.«

Yukie wischte sich mit dem Ballen ihrer rechten Hand die Augen. Dann meinte sie: »Sag mal. Du hast nach Noriko und Shogo gefragt. Du hast ›wir‹ gesagt. Bedeutet das, ihr wart zusammen?«

Shuya nickte.

Yukie runzelte die Stirn. »Noriko verstehe ich … Aber behauptest du wirklich, dass Shogo auch dabei war?«

Shuya wusste, was sie meinte. »Shogo ist kein böser Mensch. Er hat mich gerettet. Noriko und ich verdanken ihm, dass wir noch leben. Ich bin sicher, dass Shogo Noriko jetzt beschützt. Richtig … Da gibt es noch etwas Wichtigeres. Das hätte ich fast vergessen. Wir können gerettet werden, Yukie.«

»Gerettet?«

Shuya nickte begeistert. »Shogo wird uns retten. Er weiß einen Weg hier raus.«

»Wirklich? Was für einen?«

Shuya stockte und erinnerte sich an Shogos Worte: ICH KANN ES DIR NICHT VOR DEM ENDE SAGEN.

Und dann fiel ihm ein, dass er nichts hatte, womit er die Behauptung untermauern konnte. Er vertraute Shogo, aber er war nicht sicher, ob seine Erklärung Yukie überzeugen würde, die Shogo nicht kannte. Wie Shogo selbst ihn ständig erinnerte, könnte sie den Verdacht hegen, dass Shogo Shuya und die anderen benutzte.

Shuya beschloss, ihr stattdessen alles von Anfang an zu erzählen.

Er erzählte ihr, wie er sofort von Yoshio Akamatsu angegriffen wurde, wie er seitdem mit Noriko zusammen war, von seinem Kampf gegen Tatsumichi Oki und wie Shogo ihn gerettet hatte, als Kyoichi Motobuchi auf ihn schoss. Wie sie seitdem zusammen gewesen waren. Er berichtete ihr vom Fluchtplan, davon, dass Shogo ein Überlebender des Programms vom letzten Jahr war, von Norikos Fieber und ihrem Weg zur Klinik. Genau, schließlich noch von Hiroki Sugimura. Dass Hiroki ihnen erzählt hatte, dass Mitsuko Souma gefährlich war. Und wie sie schließlich unterwegs von Kazuo Kiriyama angegriffen wurden.

»Tatsumichi …« Aus irgendeinem Grund brachte sie zuerst Tatsumichi Oki zur Sprache. »Das war also ein Unfall?«

»Ganz genau. So, wie ich es dir erzählt habe.« Fr runzelte die Stirn und sah sie an. »Wieso?«

Yukie schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte sie und änderte das Thema. »Es tut mir Leid, so brüsk zu sein, aber ich kann Shogo nicht so einfach vertrauen – ich meine, dass er einen Weg hier raus haben soll.«

Shuya verstand immer noch nicht, wieso sie ihn nach Tatsumichi gefragt hatte. Aber das konnte nicht so besonders wichtig sein, also ignorierte er es und akzeptierte Yukies Skepsis.

»Das kann ich nachvollziehen. Aber ich glaube, wir können Shogo vertrauen. Es ist schwer zu erklären, aber er ist in Ordnung.« Ungeduldig winkte er mit seiner unverletzten Hand vor seinem Gesicht. »Du würdest es verstehen, wenn du mit ihm etwas Zeit verbringen würdest.«

Yukie drückte die Finger ihrer rechten Hand gegen ihre Lippen und sagte: »Na gut. Es klingt, als sollten wir uns wenigstens anhören, was er zu sagen hat. Ich meine, es ist nicht so, als hätten wir eine große Auswahl.«

Shuya sah sie an. »Was hattet ihr denn vor?«

Yukie zuckte die Schultern. »Ich hielt es für hoffnungslos. Wir haben darüber gesprochen, ob wir besser dran wären, eine Flucht zu versuchen, oder etwas länger hier zu bleiben. Aber wir haben noch nichts beschlossen.«

Shuya fiel seine andere Frage wieder ein. »Wie habt ihr euch gefunden? Ihr sechs?«

»Ach, ich bin zur Schule zurückgegangen und habe alle angesprochen.«

Shuya war überrascht. »Wann?«

»Das muss direkt, nachdem du mit Noriko weggelaufen warst, gewesen sein. Ich sah Kazushi Niida weglaufen … Ich wollte eigentlich rechtzeitig zurück sein, um dich zu erwischen. Da sah ich … die beiden Toten direkt vor der Schultür.«

Shuya hob eine Augenbraue. »Yoshio war doch nur bewusstlos?«

Yukie schüttelte den Kopf. »Ich konnte es nicht genau sehen, aber er sah ziemlich tot aus. Da war ein Pfeil, der in seinem Nacken steckte.«

»Dann hat Kazushi …«

»Das denke ich auch.«

»Hattest du keine Angst, dass da noch mehr wie Yoshio sein könnten?«

»Der Gedanke war mir natürlich auch gekommen … Aber mir fiel einfach nichts Besseres ein, als eine Gruppe zusammenzutrommeln. Deshalb ging ich in den Wald vor der Schule. Ich dachte mir, wenn ich mich da verstecke, dann sieht mich niemand. Und wenn doch, dann ist das halt Pech.«

Shuya war tief bewegt. Er hatte auf Noriko aufpassen müssen, die verletzt war, aber trotzdem hatte er die anderen vergessen und war weggelaufen. Hiroki Sugimura hatte gesagt, er hätte auf Takako Chigusa gewartet, aber er war ein Junge und konnte zudem Karate.

»Wow. Ich bin beeindruckt, Klassensprecherin.«

Yukie lächelte.

»Du nennst Noriko beim Vornamen, aber ich bin für dich die Klassensprecherin, wie?«

Shuya wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Äh … ich …«

»Keine Bange, ist schon okay.«

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, aber es wirkte etwas traurig. Sie fuhr fort: »Dann kam Yuka Nakagawa heraus, und ich habe sie gerufen.«

»Konntest du sie gleich überzeugen? Versteh mich nicht falsch … für mich bist du vertrauenswürdig.«

»Ach, ja«, Yukie nickte, »ich war nicht alleine. Ich war zuerst wirklich fertig, aber ich musste einfach zurückgehen. Und ich hatte unterwegs wirklich Glück, ich fand Haruka. Du weißt, Haruka ist meine beste Freundin.«

Shuya nickte. Haruka Tanizawa und Yukie gehörten beide zur Volleyballmannschaft.

»Ich sprach mit Haruka. Als ich ihr sagte, dass wir zurückgehen sollten, widersprach sie erst, aber wir hatten Waffen. Ich hatte eine Pistole in meiner Tasche. Als Yuka uns beide rufen hörte, vertraute sie uns.«

Shuya dachte ein wenig nach und erwähnte schließlich die »Regel«: »Aber … du kannst einem Paar nicht unbedingt vertrauen.«

Yukie nickte. »Ja, das stellte sich als richtig heraus.«

»Was meinst du damit?«

»Also, wir beschlossen, keine Jungs aufzunehmen. Entschuldige. Wir diskutierten es aus und beschlossen, dass Jungs Probleme machen könnten. Also ließen wir sie vorbei, und dann kamen Satomi und Fumiyo …« Yukie stockte. Fumiyo Fujiyoshi war vor dem Start gestorben. »Nach ihr kam Chisato. Da waren wir zu fünft. Wir haben auch Kaori Minami gerufen, aber …«

»… sie lief weg«, brachte Shuya es zu Ende.

»Ja.«

Shuya fiel auf, dass er ihr nicht erzählt hatte, dass er Kaori hatte sterben sehen. Er dachte daran, es ihr zu sagen, entschied sich aber dagegen. Jetzt, wo Kaoris Mörderin Hirono Shimizu auch tot war, kam es ihm nicht mehr wichtig vor. Außerdem war es keine angenehme Erinnerung. Und, so schlimm es auch klang, er konnte es sich nicht erlauben, Zeit zu verschwenden, indem er über die Toten tratschte.

»Yoshimi reagierte also genauso wie Kaori?« Shuya nannte den Namen der letzten Schülerin, Yoshimi Yahagi, im selben Atemzug wie Kaoris und spürte plötzlich einen Schauder seinen Rücken hinunterfahren. Die Namen von Toten. Beide. BEIDE … MEIN GOTT. Das lächelnde Gesicht des Mannes im schwarzen Anzug tauchte vor Shuyas geistigem Auge auf. Es ist lange her. HALLO, SHUYA. DU LEBST ALSO IMMER NOCH? DU BIST EIN ZÄHER BURSCHE.

»Nun …«, Yukie sah von Shuya weg und schürzte die Lippen. »Das war anders.«

»Wie denn?«

Yukie atmete tief ein. »Ich wollte sie rufen. Aber einige der Mädchen protestierten. Du weißt, Yoshimi war mit Mitsuko befreundet. Sie vertrauten ihr nicht.«

Shuya schwieg.

Yukie sagte: »Und jetzt ist sie tot. Wir haben sie sterben lassen.«

»Das stimmt nicht.«

Yukie sah Shuya wieder an.

»Da hattet ihr keinen Einfluss drauf. Es ist niemandes Schuld.«

Er wusste, dass er nicht sehr überzeugend klang, aber mehr konnte er nicht sagen.

Yukie grinste schief und seufzte. »Das ist nett von dir. Du warst immer so nett.«

Beinahe wurden sie still, aber dann musste Shuya noch etwas sagen. »Du hättest Shinji rufen sollen. Ihm hätte man vertrauen können.«

Yukie seufzte wieder. »Das meinte ich auch. Aber Shinji hatte keinen besonders guten Ruf … bei den Mädchen. Du weißt, er war so eine Art Playboy. Und seine Intelligenz war irgendwie einschüchternd. Du weißt, wie er dazwischenging, als Noriko verletzt wurde? Eines der Mädchen meinte, dass das vielleicht Berechnung war.«

Shogo hatte die gleiche Meinung vertreten, als er erwähnt hatte, dass er Shinji gesehen hatte.

»Bevor wir uns entscheiden konnten, war Shinji weg.« Yukie zuckte mit den Schultern. »Wir hatten uns gegen Jungs entschieden. Deshalb haben wir auch Kazuhiko nicht gerufen.«

Richtig, Kazuhiko Yamamoto, der mit Sakura Ogawa ging, war trotz seines guten Aussehens bescheiden und musste deshalb bei den Mädchen beliebt gewesen sein. Trotzdem hatte Yukies Gruppe ihn nicht angesprochen. Bei dieser Politik war es nur zu erwarten, dass Shuyas Anwesenheit Konflikte auslöste.

Shuya merkte, dass Yukie nur fünf von ihnen aufgelistet hatte. Sie hatte Yuko Sakaki nicht erwähnt.

»Was ist mit Yuko? Du hast sie nicht erwähnt.«

Yukie nickte. »Das war auch ein Glücksfall. Wir kamen gestern Morgen her … nette Festung, nicht wahr? Gestern Nacht, es war wohl gegen acht, stolperte Yuko einfach hier herein. Sie war völlig verängstigt.« Yukie stockte, als ob sie noch etwas sagen wollte, entschied sich aber dagegen. »Jedenfalls, alle kennen Yuko, Deshalb war das kein Problem.«

Das machte ihre Geschichte rund. Shuya wollte wegen Yuko Sakaki einen Augenblick lang nachhaken, beschloss aber, es nicht zu tun. Wenn sie bis gestern Nacht alleine war, dann hatte sie vielleicht etwas Schreckliches erlebt. Hatte sie einen Angriff überlebt oder gesehen, wie Schüler sich gegenseitig töteten, oder eine Leiche gefunden, die durch einen Kampf verstümmelt war?

Shuya nickte mehrmals leicht. »Ich bin jetzt im Bild.«

»Da gibt es eins, was ich nicht begreife«, sagte Yukie. »Es ist keine große Sache, aber … Hiroki sagte doch, dass er Kayoko Kotohiki finden muss? Deshalb ist er nicht bei euch geblieben?«

Shuya hatte sich seinetwegen Sorgen gemacht, seit er Yukie von seiner Lage erzählt hatte. Hiroki lebte noch und Kayoko Kotohiki ebenso. Hatte er sie gefunden?

»Er musste mit ihr sprechen. Ich möchte wissen, wieso.«

»Wir haben ihn nicht gefragt. Er hatte es eilig. Wir haben uns auch gewundert.«

Plötzlich kehrte Shogos Stimme in seinen Kopf zurück: DIESES GERÄUSCH IST DEIN TICKET HIER RAUS. WENN DU WILLST, KANNST DU AUF UNSEREN ZUG AUFSPRINGEN.

Shuyas Augen wurden groß, und er rief: »Der Vogelruf!«

»Wie bitte?«

Shuya sah Yukie an. »Ich weiß, wie wir Shogo und Noriko finden können.«

»Wirklich?«

Shuya nickte. Dann versuchte er, sich zu bewegen. Er konnte das später immer noch erklären. »Ich muss gleich mit ihm Kontakt aufnehmen. Ich muss los.«

»Augenblick. Du brauchst Ruhe.«

»Geht nicht. Je länger ich hier rumliege …«

»Ich sagte, Augenblick. Du solltest dem Mädchen zuhören, das dich liebt.« Sie wurde rot und lächelte ein wenig, als sie das sagte. »Wir haben dich aufgenommen, weil du dich, auch wenn du wach bist, nicht bewegen kannst. Dein plötzlicher Energieschub könnte einigen der Mädchen Angst machen.«

Shuyas Augen wurden groß. Andererseits machte es Sinn. Wahrscheinlich hatten die anderen Mädchen deshalb zugelassen, dass Yukie hier mit ihm allein war.

»Auf jeden Fall solltest du eine Weile hier bleiben«, fuhr Yukie fort. »Ich werde ihnen alles erzählen, was du mir erzählt hast. Ich werde darauf bestehen, dass man dir und Shogo vertrauen kann, und sie überzeugen. Was die Kontaktaufnahme mit ihm und Noriko betrifft, das kann ich dich nicht alleine machen lassen. Das ist einfach zu gefährlich. Das werde ich auch mit ihnen besprechen. Du bleibst also einfach hier. Kannst du essen?«

»Ja.«

Er hatte sogar einen Bärenhunger. Er machte sich Sorgen wegen Noriko und Shogo, aber er fand, dass er zuerst etwas essen sollte. Es würde seinem Immunsystem helfen, die Schussverletzungen zu heilen.

»Wenn ihr etwas zu essen entbehren könntet, wäre ich dankbar. Ich fühle mich ziemlich schwach.«

Yukie lächelte. »Wir kochen gerade Mittagessen. Ich bringe dir was. Ich glaube, es ist eine Art Eintopf. Ist das okay?«

»Eintopf?«

»Ja, der Leuchtturm ist voll gestopft mit Essen, auch wenn es alles nur Dosen und Fertiggerichte sind. Aber wir haben Wasser und Brennpaste gefunden, deshalb konnten wir es kochen.«

»Geil. Das ist super.«

Yukies Hand ließ die Bettkante los. Sie ging zur Tür und sagte: »Es tut mir wirklich Leid, aber ich muss die Tür abschließen.«

»Häh?«

»Es tut mir Leid. Eine von uns leidet wirklich unter Angstzuständen.« Yukie lächelte freundlich, als sie die Tür öffnete und hinausging. Ihre beiden Zöpfe schwangen wie der Schwanz eines geheimnisvollen Tieres, und er konnte einen Blick auf eine Pistole erhaschen, die hinten in ihrem Rock steckte.

Von der anderen Seite der Tür klackte es. Hatte sie die Tür vielleicht verriegelt? Sperrten sie ihn so ein?

Shuya schaffte es, seinen Oberkörper mit seinem rechten Ellenbogen zu heben, und sah zum Fenster über seinem Kopf hoch. Das Fenster war mit Holzbrettern verbarrikadiert. Licht fiel durch die Ritzen herein. Das sollte Eindringlinge draußen halten – aber so wurde dieses Zimmer auch zu einem idealen Ort, um ihn einzuschließen.

Unter der Decke schlugen die Finger seines fast gelähmten linken Arms automatisch Gitarrenakkorde an. Die Akkorde des Hits, den der Rockstar sang, den der Mann, der ihm die Gitarre gegeben hatte, verehrte: »Jailhouse Rock«.

Shuya atmete tief ein und legte sich aufs Bett. Diese leichte Bewegung reichte aus, einen scharfen Schmerz durch die Verletzung in seiner Seite zu jagen.
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Der Okishima-Leuchtturm war alt, aber mit seinen siebzehn Metern Höhe standhaft. Er war nach Norden ausgerichtet. Das Wohnquartier, ein einstöckiges Ziegelgebäude, war ein Anbau an der Südseite. Die Wohn-Küche lag direkt südlich vom Turm, noch weiter entfernt befanden sich der Lagerraum und das Bad. Außerdem gab es zwei Schlafzimmer, ein großes und ein kleines, zusammen mit noch einem Lagerraum in der Nähe der Vordertür. Auf der Westseite des Gebäudes war ein Flur, der diese Zimmer miteinander verband. Shuya ruhte sich im kleinen Schlafzimmer neben dem Eingang aus.

In der Ecke der Wohn-Küche, die mindestens so groß war wie ein Klassenzimmer, stand ein kleiner Tisch, der irgendwie fehl am Platz wirkte. Yuko Sakaki saß daran auf einem Hocker. Sie hing auf der weißen Tischplatte, als döste sie. Anders als die anderen fünf Mädchen war sie stundenlang über die Insel geirrt, deshalb hatte eine einzige Nacht hier kaum gereicht, dass sie sich von ihrer Erschöpfung erholte. Kein Wunder. Sie hatte einen guten Grund dafür, letzte Nacht nicht geschlafen zu haben.

Yukie Utsumis Gruppe benutzte diesen Raum als ihr Wohnquartier und Schlafzimmer. Jemand musste oben auf dem Turm Wache halten, aber Yukie hatte entschieden, dass alle anderen zusammenbleiben sollten.

Direkt hinter Yuko waren Haruka Tanizawa und Chisato Matsui dabei, am Ofen ein Fertiggericht zu kochen. Anstatt des abgeschalteten Gases benutzten sie festen Brennstoff. Mit 172 Zentimetern Größe war Haruka eine Angreiferin in der Volleyballmannschaft. Sie und Yukie, die ein Setter war, bildeten ein großartiges Duo. Haruka hatte kurzes Haar, sodass sie und die langhaarige, zierliche Chisato fast wie ein Paar aussahen. Die Mahlzeit war ein Eintopf-Fertiggericht, gemischt mit Dosengemüse. Über ihnen waren Holzbretter, die sie im Lagerraum gefunden und eilig über dem Milchglasfenster angebracht hatten, das schwaches Licht aus dem bewölkten Himmel hereinließ. Die Bretter sollten Eindringlinge fern halten. Als sie angekommen waren, hatten Yukie und die Mädchen sofort alle Ein- und Ausgänge von innen verbarrikadiert. (Als ihr Hauptein- und -ausgang diente allein die Vordertür. Yuko war dort hereingekommen. Aber jetzt war sie mit Schreibtischen und Schränken verrammelt.)

Yuko hatte freie Sicht auf die andere Seite des Zimmers, wo ein Schreibtisch mit Fax und Computer stand. Links davon saß Satomi Noda auf einem Sofa, das an der Wand stand. Der Tisch, der davorgestanden hatte, war jetzt ein Teil der Barrikade an der Vordertür. Wie auch Yukie war Satomi eine Musterschülerin. Obwohl sie immer etwas kühl wirkte, sah sie jetzt ziemlich erschöpft aus, als sie ihre Nickelbrille anhob und sich schläfrig die Augen rieb.

Links vom Sofa führte die Seitentür der Küche zum Flur. Rechts von Yuko führte die andere Tür zum Boden des Turms, und man konnte die ersten paar stählernen Treppenstufen, die zur Laterne führten, sehen. Yuka Nakagawa war dort oben und hielt angeblich Wache. Yuko hatte noch keine Wache gehabt, aber Yukie hatte ihr versichert, dass es nicht besonders schwierig war. Der Leuchtturm war am Meer, und es führte nur ein enger Weg vom Hafen hierher. Das weitere Gebiet war von Bergen umgeben. Yukie war jetzt im Zimmer, direkt neben der Tür, wo Shuya Nanahara war.

Shuya Nanahara.

Yuko spürte wieder das Zittern der Angst. Zusammen mit dem Bild, das in ihr Gedächtnis eingebrannt war. Der gespaltene Schädel. Das blutige Beil, das herausgezogen wurde. Und der Junge, der dieses Beil hielt.

Es war eine grausame Erinnerung. Und dieser Junge – Shuya Nanahara – war jetzt im Leuchtturm, im selben Gebäude, in dem auch sie war. Das war …

Nein, ist schon gut. Es ist schon gut.

Sie versuchte, das Zittern zu unterdrücken, und starrte auf die weiße Tischplatte und sagte sich: ›Er stirbt bestimmt, mit solchen Verletzungen und bei dem Blutverlust kann er unmöglich aufwachen.‹

Jemand tippte auf ihre Schulter, und sie sah hoch.

Haruka Tanizawa setzte sich neben sie. Sie sah Yuko an und fragte: »Konntest du schlafen?«

Sie machte Pause vom Kochen. Chisato Matsui schien die Anleitungen auf der Packung des Fertiggerichts zu lesen. (Chisato hatte heute Morgen leise geweint. Haruka Tanizawa hatte ihr zugeflüstert, dass es wegen der Durchsage über Shinji Mimuras Tod war. Bis dahin hatte Yuko keine Ahnung gehabt, dass Chisato in Shinji Mimura verknallt gewesen war. Ihre Augen waren jetzt immer noch ein bisschen rot.)

Yuko rang sich ein Lächeln ab und sagte: »Ja, ein wenig.« Es war schon gut. Solange sie mit diesen fünf Freundinnen zusammen war, war alles gut. Sie war hier in Sicherheit. Auch wenn es mit dieser Sicherheit vorbei war, sobald die Zeit abgelaufen war. Trotzdem …

Haruka sprach das Thema an. »Was du gestern gesagt hast …«

»Oh.« Yuko lächelte. »Das ist schon gut.«

Genau. Das war jetzt gut. Sie wollte nicht einmal daran denken. Schon die Erinnerung daran ließ sie erzittern. Aber … Auf jeden Fall …

Shuya Nanahara würde nicht wieder aufwachen. Dann war alles gut. Einfach gut.

Haruka lächelte zwiespältig. »Okay dann.«

Genau … Als sie gestern Shuya Nanahara ohnmächtig vor dem Leuchtturm gefunden hatten, war Yuko vehement dagegen gewesen, ihn hereinzulassen. Sie hatte erklärt (sie hatte mehr gebrüllt als erklärt), was sie gesehen hatte: Tatsumichi Okis gespaltenen Schädel, wie Shuya Nanahara das Beil herausgezogen hatte, wie gefährlich er war, und wie er sie alle umbringen würde, wenn sie ihn am Leben ließen.

Yuko und Yukie waren kurz davor, zu kämpfen, aber dann hatten Haruka und die anderen beschlossen, dass sie nicht einfach jemanden sterben lassen konnten. Also hatten sie Shuya hereingeholt. Yuko hatte zugesehen, mit aschfahlem Gesicht ihren Abstand gehalten, während die anderen den blutigen Shuya trugen. Es war, als ob sie das grausige Monster, das einem Albträume bescherte, ins Haus einluden. Nein, das war genau, was es war.

Aber … mit der Zeit redete Yuko sich ein, dass Shuya mit diesen Verletzungen im Sterben lag. Es war natürlich nicht schön, zu wissen, dass er sterben würde, aber sie konnte sich auf jeden Fall beherrschen. Die einzige Bedingung, auf der sie bestand, war, dass sein Zimmer abgeschlossen wurde.

Haruka redete weiter. Es war die gleiche Frage, die sie gestern schon mehrere Male gestellt hatten. »Du sagst, du hast gesehen, wie Shuya Tatsumichi getötet hat. Aber es kann doch Notwehr gewesen sein, oder?«

Das stimmte. Sie hatte sich im Gebüsch versteckt, als sie die Geräusche gehört hatte. Als sie schließlich hinsah, war das Einzige, was sie wirklich sah, wie Shuya das Beil aus Tatsumichi Okis Kopf zog. Dann lief sie sofort weg.

Anders ausgedrückt, wie Haruka sagte (was auf Yukos eigener Beschreibung basierte), hatte Yuko nur das Nachspiel gesehen. Es war möglich, dass er in Notwehr gehandelt hatte. Allerdings …

 … ganz gleich, wie oft Haruka und Yukie es ihr sagten, Yuko konnte es nicht akzeptieren. Nein, sie lehnte die Vorstellung ab.

WAS MEINT IHR MIT ›KANN SEIN‹? ICH HABE DEN GESPALTENEN SCHÄDEL GESEHEN. ICH HABE SHUYA NANAHARA MIT DEM BLUTIGEN BEIL IN DER HAND GESEHEN. DAS BLUTIGE BEIL. DAS TROPFENDE BLUT.

Ihre Gedanken drehten sich wieder um diese Szene. Yuko konnte nicht mehr rational über Shuya Nanahara nachdenken. Es war wie eine Naturkatastrophe, wie eine Flut oder ein Tornado. Sobald Yuko anfing, über Shuya nachzudenken, spülten diese Szene und ihre Furcht alles weg. Das Einzige, was blieb, war ein schon fast instinktives Grundprinzip: Shuya Nanahara war gefährlich.

Yuko hatte ihre Gründe. Sie verabscheute Gewalt. Sie konnte sie nicht ertragen. Als sie einmal eine Freundin der Klasse B über einen Splatterfilm reden hörte (war das Yuka Nakagawa gewesen? NATÜRLICH WAR ES LUSTIG, ABER ES WAR NICHT SO SCHLIMM, ES HÄTTE BLUTIGER SEIN MÜSSEN, HA HA HA), wurde ihr so übel, dass sie zur Schulkrankenschwester gebracht werden musste.

Wahrscheinlich hing es mit ihrer Erinnerung an ihren Vater zusammen. Obwohl er ihr leiblicher und nicht ein Stiefvater war, trank er viel und missbrauchte ihre Mutter, ihren älteren Bruder und auch Yuko. Sie war damals zu jung gewesen, deshalb verstand Yuko den Grund nicht. Sie konnte ihre Mutter nie fragen, wieso er so war. Sie wollte sich nicht einmal daran erinnern. Vielleicht gab es ja gar keinen Grund. Sie wusste es nicht. Auf jeden Fall war Yuko eher erleichtert als traurig, als ihr Vater schließlich wegen Spielschulden von einem Yakuza erstochen wurde. Sie war damals noch in der ersten Klasse der Grundschule gewesen. Seitdem führten sie, ihre Mutter und ihr Bruder ein friedliches Leben. Sie konnten Freunde einladen. Nachdem ihr Vater verschwand, fühlten sie sich endlich sicher.

Aber manchmal träumte sie noch von ihm. Wie ihre Mutter mit einem Golfschläger blutig geprügelt wurde (sie waren arm, das war der einzige teure Gegenstand in ihrem Heim). Wie ihr Bruder mit einem Aschenbecher geschlagen wurde und fast sein Augenlicht verlor. Und sie selbst, von Zigaretten verbrannt, von Furcht gelähmt (ihre Mutter, die dazwischenging, wurde wieder geschlagen).

Vielleicht hing das alles zusammen, vielleicht auch nicht. Auf jeden Fall war Yuko absolut davon überzeugt, dass Shuya Nanahara gefährlich war.

»Richtig?« Sie hörte, wie Haruka das mit Bestimmtheit sagte, aber ihre Worte kamen nicht an. Sie fühlte eine gewisse Kälte durch ihren Körper rasen, begleitet von einer Vision. Alle, einschließlich ihr selbst, lagen auf dem Boden, ihre Schädel gespalten, und Shuya Nanahara grinste mit einem Beil in der Hand.

Nein. Nein. Es ist bald vorbei. Shuya Nanahara ist bald nicht mehr da.

»Ja.« Sie hob den Kopf und nickte. Sie hatte in Wahrheit keine Ahnung, was Haruka da redete. Aber solange Shuya sich nicht erholte, gab es keinen Grund, die Gruppe zu stören. Haruka schien ein Zeichen zu erwarten, das sie überzeugte.

»Ja. Ja. Das lag nur an mir. Ich war auch so müde.«

Das schien Haruka zu beruhigen. Sie sagte: »Shuya ist ein guter Junge. Es gibt nicht viele wie ihn.«

Yuko sah Haruka an, als wäre sie eine Mumie, die im Museum ausgestellt wurde. Bis vor kurzem hatte sie das auch gedacht. Shuya wirkte seltsam, aber alles in allem hatte er etwas sehr Sympathisches an sich. Sie hatte sogar gefunden, dass er irgendwie cool war.

Aber jede Erinnerung an dieses Gefühl hatte sich komplett verabschiedet. Vielleicht war es genauer, zu sagen, dass die Schädelspalter-Szene alle ihre anderen Erinnerungen erstickt hatte.

WAS? WAS SAGST DU DA, HARUKA? ER IST GUT? WAS FASELST DU DA?

Haruka sah Yuko zweifelnd in die Augen, aber sie fügte hinzu: »Also, auch wenn er aufsteht, provozier ihn bitte nicht, okay?«

Yuko war entsetzt. Er würde auf keinen Fall aufwachen. Wenn … wenn das jemals geschah …

Aber ihr Verstand war noch intakt genug, dass sie nickte und sagte: »Geht klar. Kein Problem.«

»Gut. Jetzt fühle ich mich besser.«

Haruka erwiderte das Nicken und drehte sich, ohne aufzustehen, zu Chisato um. »Das riecht gut.«

Mit dem Dampf stieg der Geruch des Eintopfs aus dem Kochtopf auf.

Chisato wandte ihren Kopf und sagte in ihrer leisen, dünnen Stimme: »Ja, es sieht ziemlich gut aus. Es ist vielleicht sogar besser als die Suppe von gestern.«

Sie hatte lange wegen Shinji Mimura geweint, aber im Augenblick schien es ihr gut zu gehen. Sogar Yuko konnte das sehen.

In dem Augenblick ging die Tür zum Flur auf. Es war Yukie Utsumi. Wie immer behielt sie ihre perfekte Haltung und bewegte sich zuversichtlich. Nachdem Yuko angekommen war, leistete Yukie immer noch gute Arbeit damit, wie sie die Gruppe anführte, aber sie wirkte etwas müde. Und seit sie Shuya hereingeholt hatten, wirkte sie noch verstörter (dass sie sich Sorgen um ihn machte, ging über Yukos Horizont). Es kam Yuko vor, als wäre es lange her, dass sie Yukie so optimistisch erlebt hatte, aber jetzt strahlte sie über das ganze Gesicht.

Yuko fühlte sich, als würde eine Raupe ihren Rücken hochkriechen. Sie hatte ein ganz mieses Gefühl bei dieser Sache.

Yukie hielt an, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah alle an. Dann formte sie etwas komisch ihre Hände wie einen Trichter vor ihrem Mund.

Sie sagte: »Shuya Nanahara ist auferstanden.«

Haruka und Chisato kreischten vor Freude, während Satomi vom Sofa aufstand. Aber neben ihr …

 … wurde Yuko blass.
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»Wirklich? Kann er sprechen?«, fragte Haruka.

»Ja. Er sagt, er habe Hunger.« Yukie nickte, dann sah sie zu Yuko hinüber und sagte: »Es ist schon gut. Ich habe die Tür zu seinem Zimmer abgeschlossen. Du brauchst keine Angst haben.«

Sie war nicht sarkastisch. Es klang eher wie etwas, das sie als Anführerin zu tun hatte.

Aber darum ging es nicht, dachte Yuko. Nein, sie hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht. Sie war sich zwar sicher gewesen, dass er sich nie erholen würde, aber was, wenn er es doch tat? Wie würde sie dann damit fertig werden? Und … dann nahm sie den Geruch wahr.

Was für ein Timing. Das Essen war fast fertig. Außerdem … es wäre doch nicht seltsam, wenn jemand in kritischem Zustand plötzlich stirbt, oder?

Yuko rang sich ein Lächeln ab (es war täuschend echt) und schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst. Entschuldige. Ich war gestern völlig neben mir. Ich werfe Shuya nichts mehr vor.«

Das schien Yukie zu beruhigen. Sie atmete tief durch.

»Dann hätte ich die Tür wohl nicht abschließen brauchen.« Sie lächelte Yuko an. »Shuya sagte, dass das mit Tatsumichi Oki ein Unfall war.«

Als sie Tatsumichis Namen hörte, hatte Yuko einen Flash-Back, der ihr wieder ein Frösteln über den Rücken jagte. Aber sie schaffte es, das Lächeln beizubehalten, und nickte. Ein Unfall. Sicher, für Tatsumichi Oki war das bestimmt ein böser Unfall.

»Haruka, kannst du Yuka holen?«, fragte Yukie. »Wir müssen was besprechen.«

»Sollte sie nicht Wache halten?«, antwortete Haruka.

»Ist schon gut. Das Gebäude ist gesichert, das ist kein Problem. Es wird nicht lange dauern.«

Haruka nickte und ging in das Zimmer, das zum Scheinwerfer führte. Man konnte hören, wie ihre Schritte die Stahltreppe hinaufklapperten.

Während Satomi und Chisato ihre Fragen stellten: »Wie geht es ihm?« oder: »Kann er das Gleiche essen wie wir?«, stand Yuko still von ihrem Hocker auf und ging zur Spüle hinüber. Dort standen, direkt neben dem dampfenden Kochtopf, mehrere tiefe Teller. Chisato und Haruka hatten sie aus dem Schrank genommen.

Yuko steckte ihre Hand in ihre Rocktasche und berührte den Gegenstand, den sie darin trug. Die Waffe in ihrer Nylontasche war ein ausziehbarer Federstab gewesen, aber was sie jetzt berührte, war als »Sonderbonus« markiert gewesen. Sie hatte es zuerst für nutzlos gehalten. Selbst, nachdem man sie hier aufgenommen hatte, hatte sie nicht geglaubt, dass sie es erwähnen müsste. Aber als Shuya Nanahara auftauchte, hatte sie diese Idee gehabt, deshalb hatte sie es geheim gehalten.

Früher … Die Gewalt ihres Vaters, sein Terror gegen den Rest der Familie, hatte unerwartet geendet. So hatte ihre Familie endlich Frieden gefunden.

Jetzt gab es eine neue Bedrohung. Sie musste sie beenden. Sobald das getan war … wäre sie wieder in Sicherheit. Sie würde keine Angst mehr haben müssen.

Sie musste nicht zögern. Seltsamerweise war sie ganz ruhig.

Mit einer Hand stöpselte sie den Korken aus der kleinen Flasche in ihrer Rocktasche.
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»He«, rief Yuko Yukie zu. Yukie, die mit Satomi und Chisato sprach, sah zu ihr herüber.

Yuko fragte: »Vielleicht sollten wir zuerst Shuya sein Essen bringen?«

Yukie strahlte sie an. »Gute Idee. Machen wir das.«

Yuko fügte betont normal hinzu: »Der Eintopf sieht fertig aus. Wieso fange ich nicht an zu servieren?«

Sie hielt den Teller hoch. Den Teller.

»Sicher … oh, richtig.« Yukie klang, als wäre es ihr gerade erst eingefallen. »In der Schublade in dem Schreibtisch da drüben ist eine Medizinkiste. Ich glaube, da ist ein Schmerzmittel drin. Ich sollte Shuya mit seiner Mahlzeit zusammen Schmerzmittel mitbringen.«

»… Klar.« Yuko ließ den Teller los. Er klickte gegen die Spüle. »Okay. Augenblick.«

Der Schreibtisch war auf der anderen Seite des Zimmers. Um dorthin zu kommen, ging Yuko um den Tisch herum.

Klappernde Schritte kamen die Stahltreppe hinunter. Haruka und Yuka Nakagawa betraten den Raum. Yuka Nakagawa trug eine kurzläufige Schusswaffe über der Schulter, die einer etwas größeren Automatikpistole ähnelte (eine Uzi-9-mm-Maschinenpistole; Satomi Noda hatte diese Waffe bekommen, aber weil es die stärkste Waffe der Gruppe zu sein schien, nahm sie die jeweilige Wachhabende).

»Ich habe gehört, dass Shuya wach ist«, sagte Yuka mit ihrer normalen fröhlichen Stimme. Sie legte die Uzi auf den Tisch. Etwas pummelig und, weil ihr Tennisklub auf den Außenplätzen trainierte, braun gebrannt, blieb sie sogar unter diesen schwierigen Umständen fröhlich.

»Ja.« Yukie nickte glücklich.

»Das muss dich erleichtern, Klassensprecherin«, neckte Yuka sie.

Yukie wurde rot. »Wie kommst du darauf?«

»Ach, komm schon. So, wie du strahlst.«

Yukie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. Yuka, der plötzlich etwas einfiel, sah zu Chisato hinüber und wurde still. Chisato hatte Shinji Mimura verloren, den Jungen, den sie geliebt hatte. Jetzt starrte sie zu Boden.

Yuko beachtete das Gespräch kaum. Sie nahm den hölzernen Erste-Hilfe-Kasten aus der Schreibtischschublade. Sie stellte ihn auf den Tisch und öffnete ihn. Er war voll mit verschiedenen medizinischen Artikeln, Gaze, Packungen. Nur Verbände fehlten, weil sie diese fast völlig für Shuya Nanahara aufgebraucht hatten.

Schmerzmittel … welches waren die Schmerzmittel? Nicht, dass das wichtig war. Es war unwichtig, weil …

»Wow, riecht toll«, hörte sie Yuka sagen, die die Stimmung verbessern wollte. Aber das beachtete sie auch kaum.

SCHMERZMITTEL … HIER SIND SIE. FÜR KOPFSCHMERZEN, REGELSCHMERZEN, ZAHNSCHMERZEN … DA FÄLLT MIR EIN, ICH HATTE BAUCHSCHMERZEN. ICH NEHME SPÄTER WELCHE. WENN SICH ALLES ETWAS BERUHIGT HAT. GENAU, WENN SICH ALLES BERUHIGT HAT.

»Also, was liegt an?«, fragte Satomi Yukie mit ihrer etwas rauchigen Stimme.

»Genau. Was liegt an?«, fragte Haruka.

Yuko hob erst den Kopf, als Yuka sagte: »Dann probieren wir mal.«

Sie drehte sich um … und sah, wie Yuka den Teller hob und an ihren Mund führte. Sie hätte den Löffel benutzen sollen, wenn sie probieren wollte. Stattdessen musste sie diesen Teller an die Lippen setzen, den, auf den sie das halb durchsichtige Pulver gestreut hatte.

Yuko wurde blass. Sie wollte etwas sagen … aber es passierte zu schnell.

Yuka ließ den Teller fallen. Er knallte mit einem lauten Bersten auf den Fußboden. Alle sahen sie an.

Yuka hielt sich die Kehle und würgte den Eintopf heraus, den sie gerade erst geschluckt hatte. Dann hustete sie noch heftiger auf den weißen Tisch. Jetzt war die Substanz hellrot. Das Rot klatschte kreisförmig auf den weißen Tisch, sodass es der Nationalfahne der Republik Großostasien ähnelte. Und dann fiel sie in die Eintopfpfütze – auf den Boden.

»Yuka!«

Alle – außer Yuko, die sprachlos war – schrien auf und liefen zu Yuka.

Yuka krümmte sich auf ihrer Seite und hustete wieder Blut. Ihr braunes Gesicht wurde blasser und blasser. Roter Schaum floss aus ihrem Mundwinkel.

»Yuka! Yuka! Was hast du?«

Yukas Körper zuckte, aber der dunkelrote Schaum floss weiter aus ihrem Mund. Ihre Augen waren bis zur Grenze des Möglichen aufgerissen, als würden sie gleich aus dem Kopf springen, und jetzt färbte sich sogar das Weiße darin rot. Aus irgendeinem Grund – Entzündungen? Geplatzte Äderchen? – tauchten überall in ihrem blauen Gesicht dunkelrote und schwarze Flecken auf, die es in eine groteske Monstermaske verwandelten.

Und da war noch etwas anderes ganz offensichtlich.

Yuka atmete nicht mehr.

Alle wurden still. Yukie berührte mit zitternder Hand Yukas Hals. »Sie ist tot …«

Hinter Yukie, die neben Yuka und Haruka hockte, stand Yuko stocksteif, ihr Gesicht völlig blass. Sie zitterte (sicher, die anderen vier waren möglicherweise im gleichen Zustand).

WIE DAS … DAS IST EIN VERSEHEN … VERSEHEN … WIE KONNTE … DU HATTEST NUR EINEN MUND VOLL … WIE KANN DAS SO STARK SEIN … ICH HAB NICHT … ICH HABE SIE GETÖTET … VERSEHENTLICH … ES WAR EIN VERSEHEN … ICH WOLLTE DAS NICHT … ICH WOLLTE NUR …

»Das war doch keine Lebensmittelvergiftung … oder?«, fragte Yukie mit zitternder Stimme.

Chisato erwiderte: »Ich … hab’s gerade erst abgeschmeckt. Da war nichts … Das … das … War das …«

»Gift?«, beendete Haruka den Satz.

Das setzte es in Gang. Alle (genauer gesagt, alle außer Yuko, was die anderen aber nicht merkten) sahen sich an.

Es gab ein Schlaggeräusch. Satomi Noda hatte sich die Uzi geschnappt und legte jetzt auf die anderen an. Die anderen vier, einschließlich Yuko, sprangen automatisch zur Seite oder entfernten sich von Yukas Leiche.

Satomi kreischte. Hinter ihrer Brille waren ihre Augen voller Furcht. »Wer?! Wer war das? Wer hat den Eintopf vergiftet? Wer will uns umbringen?«

»Lass das«, schrie Yukie.

Yuko sah, wie sie nach ihrer Pistole griff (Browning High Power 9 mm – das war Yukies Waffe, und weil sie die Anführerin war, hatte sie sie behalten), die sie hinten in den Rock gesteckt hatte. Yukie wollte vorwärts gehen, hielt aber an und trat stattdessen zurück. »Leg die Waffe weg. Das kann nicht sein.«

»Und ob es das kann.« Satomi schüttelte den Kopf. Satomi, die immer so ruhig wirkte, verlor völlig die Beherrschung. »In der letzten Durchsage hieß es, dass nur noch vierzehn von uns übrig sind. Es geht jetzt aufs Ganze. Unser Feind zeigt also endlich seine hässliche Fratze.« Dann sah sie Haruka an. »Du hast gekocht.«

Haruka schüttelte wild den Kopf. »Nicht nur ich. Chisato auch …«

»Das ist schrecklich«, sagte Chisato. »So etwas Gemeines würde ich nie machen. Außerdem …« Sie schien zu zögern, dann sagte sie: »Satomi und Yuko hatten auch die Gelegenheit, das Essen zu vergiften.«

»Genau.« Haruka sah Satomi an und zischte sie an: »Regst du dich nicht etwas zu viel auf?«

»Haruka!« Yukie unterbrach sie, aber es war zu spät. Satomi war jetzt vollkommen erregt.

»Wie war das?«

»Genau«, machte Haruka weiter. »Zuerst einmal – du hast kaum geschlafen. Das weiß ich. Als ich mitten in der Nacht aufstand, warst du wach. Heißt das nicht, dass du uns nicht vertraust? Da ist der Beweis, direkt vor dir.«

»Haruka, hör bitte auf«, flehte Yukie. Sie kreischte beinahe. »Satomi! Leg die Waffe weg!«

»Oh, bitte.« Satomi richtete die Uzi jetzt auf Yukie. »Tu nicht so, als hättest du hier das Sagen. Ist das die Show, die du abziehst, nachdem dein Plan, uns alle zu vergiften, danebenging? Ist es das?«

»Satomi …«, sagte Yukie verzweifelt.

Yuko hob die Hände an ihren Mund und ging verwirrt rückwärts. Diese plötzliche Wendung hatte ihren Körper taub werden lassen. Aber … sie musste es sagen, sie musste die Wahrheit erklären … sonst würde das … sonst würde etwas Schreckliches passieren.

Plötzlich bewegte Chisato sich in Richtung Beistelltisch an der Wand rechts von der Spüle. Dort lag die verbliebene Pistole, eine tschechoslowakische CZ75 (eigentlich Yukas Waffe).

Ein Rattern hallte durch den Raum. Chisato wurde dreimal in den Rücken getroffen, als sie gegen den Beistelltisch knallte, hinunterrutschte, sich an der Kante festklammerte und mit dem Gesicht voran zu Boden fiel. Man brauchte nichts überprüfen … Sie war tot.

»Satomi! Was soll das?« Yukies Augen wurden groß, als sie schrie. Ihre Stimme brach.

»Ach, bitte.« Satomi hielt ihre rauchende Uzi und funkelte Yukie an. »Sie wollte sich die Waffe schnappen. Weil sie schuldig war.«

»Das hast du dir eingebildet!«, schrie Haruka. »Yukie! Erschieß Satomi!«

Mit einem klickenden Geräusch richtete Satomi die Uzi auf Haruka. Ihr Gesicht verdunkelte sich. Sie schien bereit zu sein, jeden Augenblick auf Haruka zu schießen.

Yukie wirkte gequält. Sie hatte ihre Hand an der Browning, die in ihrem Rock steckte. Ihrem Zögern nach musste sie geplant haben, Satomi in den Arm oder ein anderes Körperteil zu schießen.

Satomi spürte das, wirbelte die Uzi herum und feuerte auf Yukie.

Yukie wurde mit dem klappernden Geräusch zurückgeworfen. Aus den Löchern in ihrer Brust spritzte Blut. Sie fiel nach hinten.

Haruka stand nur einen Augenblick bewegungslos, dann sprang sie auf die Browning zu, die Yukie fallen gelassen hatte. Satomis Uzi folgte ihrer Bewegung und knallte los. Harukas Seite explodierte zusammen mit dem Stoff ihrer Uniform. Ihr Körper schlug auf den Boden und rutschte ein Stück weiter.

Jetzt stand der Tisch zwischen ihnen. Satomi legte die Uzi auf Yuko an. Sie sagte: »Was ist mit dir? Du gehörst nicht dazu, was?«

Yuko konnte nur zittern. Ihr Blick war starr auf Satomis Gesicht gerichtet.

Es gab einen Knall. Auf der linken Seite von Satomis Stirn klaffte ein Loch. Sie öffnete den Mund und sah auf ihre linke Hand. Aus dem Loch in ihrer Stirn spritzte Blut gegen die Innenseite ihrer Brille. Dann tropfte es zu Boden.

Yukos Hals bewegte sich steif wie bei einem Roboter, als sie Satomis Blick folgte und Haruka sah, deren Oberkörper vor Schmerzen aufgewölbt war. Sie hielt immer noch die Browning hoch.

Satomis Uzi platzte los. Es war nicht klar, ob sie den Abzug absichtlich betätigte oder ob es ein Nervenzucken war. Ein Kugelhagel riss den Boden auf und durchlöcherte Harukas Körper, der sich durch die Einschläge überschlug. Ein blutiger Nebel stieg auf. Harukas Hals wurde über ihrem metallenen Halsband fast abgerissen.

Langsam fiel Satomi nach vorne und landete kopfüber auf Yuka Nakagawas Leiche. Sie war absolut bewegungslos.

Yuko war jetzt ganz allein im Zimmer. Sie stand da und zitterte. Sie fühlte sich steif wie ein Felsen. Mit dem Gesicht eines Kindes, das in ein Gruselkabinett geraten war, starrte sie auf den Boden, der mit den Leichen von fünf ihrer Klassenkameradinnen bedeckt war.
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Als er das Bersten hörte, dachte Shuya nur, ach, eines dieser ungeschickten Mädchen hat einen Teller fallen lassen. Aber als nach dem Geräusch ein Streit folgte, stand er vom Bett auf.

Er spürte einen scharfen Schmerz, der die linke Seite seines Bauchs und das Schulterblatt durchstieß. Shuya stöhnte, aber mithilfe seines rechten Arms kam er aus dem Bett und stellte die nackten Füße auf den Boden. Er trug nur die Hose seiner Schuluniform. Der hitzige Streit ging weiter. Er glaubte, Yukie schreien zu hören.

Shuya ging zur Tür und legte die Hand auf den Knauf. Der Knauf drehte sich. Aber als er drückte, blockierte die Tür. Durch den einen Zentimeter breiten Spalt konnte er ein Holzbrett sehen, das diagonal gegen die Tür verkeilt war. Wie Yukie ihn gewarnt hatte, hatten sie einen Riegel improvisiert.

Shuya packte den Türknauf und rüttelte mehrere Male kräftig daran, aber die Tür bewegte sich nicht. Er steckte seine Finger durch den Spalt, aber das Brett war fest verkeilt.

Er war kurz davor aufzugeben, und holte tief Luft, als er ein nur zu vertrautes Rattern hörte. Es folgten mehrere Schreie.

Shuya wurde blass. Wurden sie angegriffen? Aber dann … Auf jeden Fall stimmte etwas nicht.

Shuya schaffte es, seinen angeschlagenen Körper aufrecht zu halten. Er hob den rechten Fuß und trat mit der Hacke gegen die Tür, ein Tritt, den Hiroki ihm gezeigt hatte. Aber die Tür widerstand seinem Tritt, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er fiel zu Boden. Ein brennender Schmerz schoss seine Seite hinauf. Er stellte auch fest, dass er pinkeln musste, aber das musste warten.

BRRATTAT. Mehrere Schüsse. Dann noch mehr BRRATTAT.

Shuya drehte sich wieder zum Bett, stand auf und hob mit seiner rechten Hand die Ecke des Betts, das aus Stahlrohren bestand. Das Bett landete mit einem Poltern auf der Seite. Die Decken rutschten hinunter.

Shuya zerrte am Bett, drückte ein Ende gegen die Tür und ging ans andere Ende. Dann drückte er es mit seiner ganzen Kraft gegen die Tür. Die Tür knackste. Noch einmal. Peng. Diesmal war es ein einzelner Schuss. Das Bett knallte in die Holztür. Mit einem Knacken bog die Tür sich mittig und öffnete sich zum Flur. Mit seiner rechten Hand zog Shuya das Brett von der Tür und ließ es zu Boden fallen.

Durch die offene Tür konnte er das schreibmaschinenartige Geratter jetzt deutlich hören.

Shuya betrat den Flur. Die Rollos waren über die mit Brettern vernagelten Fenster gezogen, deshalb war der Flur dunkel. Der Eingang war links von ihm. Zu seiner Rechten waren drei Türen. Die am weitesten entfernte Tür war angelehnt und ließ etwas Licht in den Flur. Es sah auf dem Boden aus wie eine kalte Lichtlache.

Shuya nahm eines der längeren Stücke der zerbrochenen Bretter auf, das ungefähr einen Meter lang war. Er schleppte seinen schmerzenden Körper den Flur entlang. Was war passiert? Wurden sie angegriffen, oder …?

Shuya näherte sich vorsichtig der Tür. Er lugte durch den Spalt und sah das Zimmer mit den Küchengeräten, wo Yukie Utsumi und Haruka Tanizawa beim Tisch lagen. Weiter hinten sah er die leblose Yuka Nakagawa (was war mit ihrem Gesicht?). Chisato Matsui lag an der rechten Wand. Noch jemand lag mit dem Gesicht nach unten im Schatten des Tisches. Das musste Satomi Noda sein, denn die relativ dürre Gestalt mit dem seidigen, glatten, schulterlangen Haar, die mit dem Rücken zu ihm stocksteif dastand, war, wenn er sich nicht irrte, Yuko Sakaki.

Um die zusammengebrochenen Leiber von Yukies Gruppe lagen diverse Waffen verstreut. Der Gestank des Blutes, das über den Boden verspritzt war, war bestialisch.

Shuya erstarrte vor Schock. Er fühlte sich genauso betäubt wie damals, als er direkt vor der Schule Mayumi Tendos Leiche gefunden hatte.

Was war passiert? Wie konnte das passieren? Yukie, die ihm gerade erst gesagt hatte: »Du könntest auf das Mädchen hören, das dich liebt«, lag dort drüben. Vier weitere waren gestürzt. Waren sie tot? Waren sie gestorben?

Yuko, die mit dem Rücken zu Shuya stand, hatte keine Pistole. Sie stand nur bewegungslos da, wie ein Venusier, der plötzlich auf den Pluto gebeamt worden war.

Benommen fasste er langsam den Türknauf, öffnete die Tür und trat ins Zimmer.

Yuko drehte sich um. Sie sah Shuya mit blutunterlaufenen Augen an, dann sprang sie auf die Pistole zu, die zwischen Yukie und Haruka auf dem Boden lag.

Shuya erwachte auch aus seiner Benommenheit. Mit seinem unverletzten Arm warf er das Brett in seiner Hand wie früher einen perfekten Fastball. Sein ganzer Körper schmerzte plötzlich, und er zog eine Grimasse. Das Brett traf direkt vor Yuko auf den Boden und prallte hoch. Yuko hielt an, als sie ihr Gesicht mit ihrer Hand schützte und auf den blutigen Boden fiel.

Shuya lief zur Pistole. Er wusste, dass es die Lage nur verschlimmern würde, wenn Yuko in diesem Chaos eine Pistole in die Hände bekam.

Yuko kreischte und kroch weg. Sie stand auf, drehte sich um und lief zur anderen Seite des Raumes. Sie lief am Tisch vorbei und verschwand durch eine offene Tür. Es gab ein metallisches Geräusch. War das eine Treppe?

Shuya sah einige Augenblicke in die Richtung, in die sie verschwunden war. Dann lief er zu Yukie und kniete sich neben sie.

Er konnte sehen, dass ihre Brust durchlöchert war. Das Blut breitete sich schon unter ihrem Körper aus. Ihre Augen waren geschlossen, als schliefe sie. Ihr Mund war leicht geöffnet.

Sie atmete nicht mehr.

Shuya schrie auf. Er streckte seine unverletzte Hand nach ihrem Gesicht aus. Das erste Mal, seit das Spiel begann, spürte er Tränen aufsteigen. War es, weil sie erst vor wenigen Minuten miteinander gesprochen hatten? Oder war es, weil sie gesagt hatte: »Ich wüsste einfach nicht, was ich machen sollte, wenn du stirbst. Verstehst du, was ich sage? Verstehst du?«

Er erinnerte sich an ihr tränennasses, aber erleichtertes Gesicht. An ihr trauriges Gesicht. Und jetzt blickte er in ihr merkwürdig friedliches Gesicht direkt neben ihm.

Er sah sich um. Es war nicht nötig, nachzusehen. Yuka Nakagawas Gesicht hatte eine ganz andere Farbe. Blutiger Schaum troff aus ihrem Mund. Satomi Noda lag mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache. Chisato Matsuis Rücken war von Kugeln durchsiebt, und Haruka Tanizawa … Sie war beinahe enthauptet.

Wie konnte … Wie konnte das …

Shuya sah Yukie noch einmal an. Sein fast gelähmter linker Arm stützte seinen rechten Arm, sodass er sie aufrecht halten konnte. Es mochte eine sinnlose Geste gewesen sein, aber Shuya musste es tun.

Als er ihren Körper hielt, hörte er, wie das Blut aus den Löchern in ihrer Brust zu Boden tropfte. Ihr Kopf hing schlaff zurück, und ihre Zöpfe berührten seinen Arm.

VERSTEHST DU, WAS ICH SAGE?

Shuya brach in Tränen aus, die auf ihre Uniform fielen.

Er biss sich auf die Lippe und legte Yukie sanft auf den Boden zurück. Er hob die Browning auf, die Yuko zu greifen versucht hatte. Er ging durch die Tür auf der anderen Seite des Zimmers, durch die Yuko gegangen war. Sein Körper fühlte sich unglaublich schwer an. Es lag nicht nur an seinen Wunden. Mit dem nackten rechten Arm, der auch die Browning hielt, rieb er sich die Augen.

Er betrat einen zylindrischen Raum aus bloßem Beton. Der Turm. Das war der Leuchtturm. In der Mitte war ein dicker Stahlpfeiler, um den sich eine stählerne Wendeltreppe rankte. Es gab keine Fenster, nur eine dünne Lichtspur von oben.

»Yuko«, rief Shuya. Er begann, die Treppe hinaufzusteigen. »Was ist passiert, Yuko?«

Yuko war nicht am oberen Ende der Treppe. Aber … Er hörte, wie ihr Schrei durch den zylindrischen Turm hallte. Die Wunde in seiner Seite begann zu schmerzen. Er vermutete, dass er wieder blutete, weil die Verbände sich jetzt feucht anfühlten.
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Yuko Sakaki war außer Atem, als sie die Treppe zur Leuchtturmspitze hinaufstieg. Die zyklopenhafte Fresnel-Linse war im Zentrum aufgestellt. Es war genug Platz, um sich darum herum zu bewegen. Durch die windsicheren Fenster des Laternenraums sah sie den bewölkten Himmel. Zu ihrer Linken war eine Tür, die auf einen engen Balkon führte. Sie öffnete sie hastig. Jetzt war sie draußen.

Es mochte an der Höhe liegen, aber der Wind war stärker, als sie erwartet hatte. Sie roch das kräftige Aroma der Meeresbrise.

Das Meer lag direkt vor ihr. Das Wasser, das den bewölkten Himmel widerspiegelte, war ein fahles Indigo, in das die weißen Wellen wie ein Stoff verwoben waren. Yuko schob sich nach rechts. Vor ihr war der Nordberg. Vor dem Leuchtturm war ein kleiner offener Platz. Zu ihrer Linken streckte sich eine ungepflasterte Straße um den Fuß des Berges, und ein weißer Lieferwagen stand direkt neben einem defekten Tor.

Yuko klammerte sich an das Stahlgeländer, das um den Balkon lief. Der Raum, in dem sie noch vor wenigen Augenblicken gewesen war, lag unter ihr. Sie sah das Dach des einstöckigen Anbaus, Sie umkreiste die Laterne, indem sie dem Geländer folgte, fand aber nicht, was sie suchte – eine Stahlleiter. Yuko war noch nicht dazu eingeteilt worden, Wache zu halten, deshalb kannte sie das Äußere des Leuchtturms nicht. Es gab keinen Ausweg. Sie stand in einer Sackgasse. Sie saß in der Falle. Als ihr das klar wurde, geriet sie fast in Panik, aber sie biss die Zähne zusammen und riss sich am Riemen. Wenn es keine Leiter gab …, dann musste sie springen.

Sie keuchte. Sie war wieder da, wo sie ihren Rundgang angefangen hatte. Sie sah wieder nach unten.

Es war hoch. Es war nicht so schlimm, wie auf den Boden zu springen, aber es war immer noch hoch. Es war vielleicht tatsächlich unmöglich, aus dieser Höhe hinunterzuspringen, aber bevor sie rational darüber nachdenken konnte, tauchte das Bild wieder vor ihr auf. Dieses Mal war es ihr Kopf, der gespalten wurde. Blut spritzte hoch. Shuyas Gesicht war von diesem Blut bedeckt. Sie musste fliehen. Ganz gleich, wie. Sie musste ihm entkommen. Sie durfte keine Zeit verlieren.

Yuko duckte sich und schlüpfte durch den lose angebrachten Stahlzaun. Die Stangen waren weit auseinander. Sie passte durch. Vorsichtig stand sie an der nur knapp zehn Zentimeter breiten Balkonkante und hielt sich von außen am Geländer fest, aber …

 … der Blick nach unten machte sie schwindlig. Es war viel zu hoch … Runterspringen ging nicht … Es war einfach viel zu hoch …

Ihr Blick schwankte. Sie rutschte aus. Ihr Schienbein traf gegen die Betonkante des Balkons (sie konnte spüren, wie Haut abgekratzt wurde), und Yuko flog in den Himmel. Sie schrie. Gleichzeitig streckte sie die Hände aus und schaffte es, eine dünne Stahlstange des Zauns zu fassen. Yuko hing von der Balkonkante.

Keuchend hielt sie sich am Geländer fest. Sie wäre … wäre beinahe gestorben.

Stattdessen holte sie tief Luft und legte ihre ganze Kraft in ihre Hände. Zuerst, genau, zuerst musste sie sich hochziehen und auf die andere Seite des Geländers. Dann musste sie einen Weg finden, gegen Shuya Nanahara zu kämpfen. Das war der Einzige …

Der starke Wind pfiff und schüttelte ihren Körper. Sie kreischte, aber es half nicht. Ihre Hände, die sich an die Stahlstange klammerten, rutschten ab. Mit den Handflächen fand sie gerade eben Halt an der Kante des Balkons. Jetzt konnte sie nicht einmal mehr nach den Stahlstangen greifen.

Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Handflächen schwitzten. Furcht, Panik übermannte sie. Wie, wie, wie, wie konnte sie jetzt schwitzen? Ihre Hände … – ihre Hände verloren den Halt …

Ihr rechter kleiner Finger rutschte von der Balkonkante.

»Nein!«, schrie Yuko. Dann ihr Ringfinger. Dann rutschte ihre gesamte rechte Hand von der Kante (sie spürte, wie der Nagel ihres Zeigefingers Halt fand, aber er brach ab, und das war’s). Ihr Körper pendelte, mit ihrer linken Hand als Drehpunkt. Und jetzt auch ihre linke Hand …

»Ahhhhh …« Während sie schrie, überkam Yuko ein Gefühl, als wenn sie im Traum fallen würde.

Aber dann spürte sie einen Ruck, der ihren Arm bis zur Schulter hinaufschoss. Ihr Sturz stoppte weniger als einen halben Meter weiter unten.

Yuko schwang wie ein Pendel an ihrem linken Arm und sah hinauf … wo sie Shuya Nanahara am Geländer stehen sah. Er streckte sich, streckte seinen rechten Arm und hielt sie am Handgelenk.

Einen Augenblick lang sah Yuko Shuya ins Gesicht. Im nächsten Augenblick schrie sie: »Nein!«

Natürlich würde sie sterben, wenn sie losließe, aber das war Shuya Nanahara, der ihre Hand hielt!

»Nein! Nein!«

Mit weit aufgerissenen Augen und wehenden Haaren schrie Yuko weiter, während irgendwas in ihr fragte, warum. WARUM WILLST DU MICH RETTEN? WILLST DU MICH BENUTZEN UM ZU ÜBERLEBEN? ODER, KLAR, DAS IST ES. DU WILLST MICH MIT DEINEN EIGENEN HÄNDEN UMBRINGEN!

»Nein! Lass mich los!«, schrie Yuko. Jede Spur rationalen Denkens war völlig verschwunden. »Nein! Ich will lieber hier sterben, als mich von dir umbringen zu lassen! Lass mich los! Lass mich los!«

Was immer er dachte, oder vielleicht dachte er überhaupt nicht, auf jeden Fall änderte sich sein Gesichtsausdruck nicht, als er rief: »Halt still!«

Yuko sah wieder zu Shuya hoch … und sah, dass durch den Verband unter seinem silbernen Halsband das Blut auf seine nackte Schulter sickerte.

Das Blut tropfte seinen Arm hinab und erreichte ihre linke Hand.

Shuya stöhnte. Er packte Yukos Hand fester. Sein Gesicht war schweißüberströmt. Genau, es war nicht nur sein Hals, sein ganzer Körper war von schweren Wunden übersät. So, wie er nicht nur ihr gesamtes Gewicht mit seinem rechten Arm hielt, sondern auch noch versuchte, sie hochzuziehen, musste er unglaubliche Schmerzen haben.

Yukos Kiefer klappte auf. WIESO? WIESO VERSUCHST DU MICH ZU RETTEN, WENN DU SOLCHE SCHMERZEN HAST? DAS IST …

Seltsamerweise wurde ihr jetzt alles klar. Der schwarze Schleier, der ihren Verstand umnebelt hatte, verschwand, als würde die Meeresbrise, die ihren Körper peitschte, ihn wegblasen. Das Bild von Shuya, der das blutverschmierte Beil hielt und auf Tatsumichi Okis Leiche hinuntersah, verschwand plötzlich und machte Erinnerungen an die Klasse 9-B und einen fröhlichen Shuya Nanahara Platz. Wie er mit seinen Freunden Yoshitoki Kuninobu und Shinji Mimura herumblödelte. Wie er ein ernstes Gesicht machte, als er einen schwierigen Gitarrenakkord übte. Wie er im Sportunterricht an der zweiten Base nach einem perfekten Treffer triumphierend posierte, was sie vom Volleyballfeld aus sehen konnte. Und als sie mitten im Unterricht wegen Menstruationsbeschwerden blass wurde, er sich freundlich erkundigte: »Was hast du, Yuko? Du siehst blass aus«, dann ihren Englischlehrer Herrn Yamamoto unterbrach und schließlich die Schwesternhelferin Fumiyo Fujiyoshi rief. Wie besorgt er damals ausgesehen hatte.

O NEIN. Yuko verstand jetzt, was los war. DAS IST SHUYA. SHUYA VERSUCHT, MICH ZU RETTEN. ICH … WIESO? WIESO DACHTE ICH, ICH MÜSSTE SHUYA TÖTEN? WARUM GLAUBTE ICH DAS? Es IST SHUYA. ICH FAND IHN IMMER IRGENDWIE COOL … FAND, DASS ER WIRKLICH NETT IST, ABER …

Etwas anderes fiel ihr ein. Was sie getan hatte, und was daraus entstanden war. Yuko wurde wieder blass.

Ich … Mein Kopf war völlig umnebelt … und … deshalb sind alle …

Yuko brach in Tränen aus. Shuya sah es und wirkte verwirrt.

»Shuya«, schrie sie. »Ich … Ich war’s! Ich wollte dich umbringen!«

Shuya wirkte überrascht, als Yuko weinend zu ihm hochsah.

»Ich … ich dachte, du hättest Tatsumichi getötet … Ich habe euch gesehen … und ich hatte Angst. Ich hatte solche Angst. Also wollte ich dein Essen vergiften. Aber Yuka hat es dann gegessen, und dann sind alle … sind alle …«

Jetzt verstand Shuya alles. Yuko hatte, im Gebüsch versteckt, gesehen, wie er nach dem Kampf das Beil aus Tatsumichi Okis Kopf gezogen hatte. Sie hatte nicht gesehen, wie danach Kyoichi Motobuchi und Shogo auftauchten. Sie hätte es als Notwehr oder als Unfall interpretieren können, aber sie hatte zu viel Angst gehabt, um ihm zu vertrauen. Deshalb hatte sie das Essen vergiftet, Yuka aß davon … und alle drehten vor Misstrauen durch. Die Verantwortliche, Yuko, war die einzige Überlebende.

»Ist schon okay!«, rief Shuya. »Ist schon okay! Halt einfach still! Ich zieh dich rauf!«

Shuya lag fast flach auf dem Balkon. Sein Körper ragte zwischen den Stangen hervor, aber weil sein linker Arm nutzlos war, konnte er sich nicht am Geländer festhalten. Trotzdem drehte er sich, bis er sein rechtes Knie endlich bis zum Oberkörper beugen und sich auf seinen Rücken verlassen konnte. Er strengte sich an, Yukos Handgelenk festzuhalten. Der Schmerz der Verletzungen an seiner Seite, seiner linken Schulter, der rechten Seite seines Halses, wurde schlimmer. Aber …

Mit tränenüberströmtem Gesicht schüttelte Yuko den Kopf. »Nein. Nein. Es ist meine Schuld, dass alle … dass alle …« Sie begann, seine Finger zu lösen. Der feste Griff, den er endlich geschafft hatte, löste sich. Shuya packte im Gegenzug noch fester zu, aber das Blut, das von seinem Hals tropfte, machte seine Hand rutschig.

Yukos Hand trennte sich von Shuyas. Das Gewicht an Shuyas Arm verschwand.

Yukos Gesicht, das zu Shuya aufsah, wurde kleiner …

Mit dem Rücken zuerst prallte Yuko auf das Dach des Anbaus unter ihnen. Sie schien wie im Zeitraffer plötzlich dort erschienen zu sein, ohne dass sie jemals aus seinem Griff gerutscht war.

Ihr Körper, in ihr Matrosenhemd und den Faltenrock gewickelt, lag ausgebreitet da. Ihr Hals war gekrümmt, sodass ihr Kopf aussah, als gehörte er nicht zu ihrem Körper. Aus der oberen rechten Seite ihres Kopfes spritzte eine rote Substanz in der Form eines deformierten Ahornblatts.

Shuya sah zu ihr hinunter. Sein rechter Arm hing immer noch über dem Balkon.
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Hiroki Sugimura holte tief Luft.

Er hatte die schnellen Schüsse vor etwa zehn Minuten gehört. Er war über den Nordberg gewandert, hatte sich dann aber schnell auf die Schüsse zu nach Osten begeben. Doch als er dort ankam, war es am Leuchtturm bereits still. Er wusste von der Karte, dass der Turm dort stand, aber er nahm an, dass Kayoko Kotohiki sich nie allein an einem so auffälligen Ort verstecken würde. Deshalb hatte er ihn bis jetzt ignoriert. Er war sich nicht sicher, ob die Schüsse von hier gekommen waren. Er blickte von der Klippe über dem Leuchtturm hinunter und sah ein Mädchen auf dem Dach des Ziegelanbaus liegen. Selbst aus der Entfernung konnte er das Rot um sie herum sehen … und dass sie tot war. Das kurze Haar und der zarte Körper ähnelten Kayoko Kotohiki, wie auch schon Megumi Eto, als er sie fand.

Er rutschte die Klippe hinunter. Dabei verschwand die Leiche auf dem Dach aus seinem Blickfeld. Er erreichte die Vordertür des Leuchtturms. Hinter der offenen Tür stapelten sich Stühle und Tische. Aus irgendeinem Grund hatte jemand diese eingerissen. Er sah das Fenster, das mit Brettern vernagelt war. Im Flur bemerkte er unmittelbar neben dem Eingang das Zimmer mit einem Bett und die eingeschlagene Tür. Sein Detektor wurde aktiv. Sechs Personen. Hiroki ging vorsichtig weiter.

Und erstarrte angesichts des blutigen Szenarios.

Die Leichen von fünf Mädchen lagen verstreut in einem Raum, der wie eine Küche aussah. Die Klassensprecherin Yukie Utsumi lag neben dem Tisch in der Mitte auf ihrem Rücken. Rechts von ihr lag Haruka Tanizawa. Ihr Kopf war beinahe abgerissen(!). Weiter entfernt war Yuka Nakagawa, deren Gesicht fast schwarz war. Chisato Matsui lag auf dem Bauch vor dem Beistelltisch zu seiner Rechten, den Kopf seitlich gedreht. Ein weiteres Mädchen lag hinter dem Tisch, blutbedeckt.

Die vier Mädchen, einschließlich Yukie, waren offensichtlich tot. Aber die, deren Gesicht er nicht sehen konnte, war …

Hiroki sah sich noch einmal vorsichtig um. Er lauschte nach jeglichen Geräuschen aus der offenen Tür auf der anderen Seite des Zimmers. Es schien nicht so, als versteckte sich dort jemand.

Er schob die Pistole in seiner linken Hand hinten in seinen Gürtel, ging zwischen den Leichen von Yukie Utsumi und Haruka Tanizawa durch, an Yuka Nakagawas Leiche vorbei und um den Tisch herum. Seine Schuhsohlen klatschten in das Blut auf dem Fußboden. Er hockte sich neben das Mädchen, das mit dem Gesicht nach unten lag, legte den Stock in seiner Hand beiseite und hob ihren Körper hoch. Er spürte einen scharfen Schmerz von der Verletzung in seiner rechten Schulter, wo Mitsuko Souma ihn getroffen hatte. Die Schusswunde, die Toshinori Oda ihm verpasst hatte, war nur ein Kratzer, deshalb blutete und schmerzte sie nicht sehr. Hiroki versuchte sowieso, den Schmerz zu ignorieren. Er drehte die Leiche um.

Es war Satomi Noda. In der linken Stirnseite war ein rotes Loch. Obwohl ihre Brille verbogen war, war sie doch auf ihrem Gesicht geblieben. Das linke Glas war wahrscheinlich bei ihrem Sturz zerbrochen. Sie war natürlich tot.

Hiroki legte sie hin und sah zur offenen Tür an der anderen Seite des Zimmers. Dort war der Turm. Dort ging es zur Laterne hinauf.

Die andere Person auf dem Detektor war das Mädchen auf dem Dach. Sie war ohne Zweifel ebenfalls tot, aber er musste sichergehen … solange sie Kayoko Kotohiki ähnelte.

Hiroki zog die Pistole und ging durch die Tür. Dahinter war eine Stahltreppe. Schnell und leise stieg er hinauf. Dort konnte noch jemand sein. Er hielt den Stock und das Radar in seiner Rechten, während er hinaufkletterte.

Als er die Laterne erreichte, empfing er keine neuen Impulse. Hiroki steckte das Radar ein, die Pistole ebenso und trat auf den Balkon, der um die Laterne herumführte.

Er legte die Hand auf das Stahlgeländer. Er holte tief Luft, beugte sich über das Geländer und sah nach unten.

Dort lag die Leiche im Matrosenanzug. Ihr Hals war auf merkwürdige Weise verdreht, Blut floss unter ihrem Kopf hervor, aber es war nicht Kayoko Kotohiki, sondern Yuko Sakaki.

Trotzdem …

Er sah aufs Meer hinaus. Ein starker Wind wehte. Hier waren sechs Mädchen gleichzeitig gestorben. Im Zimmer waren keine Schusswaffen, aber der Art der Verletzungen nach und mit den Einschusslöchern in Wänden und Fußboden war er sicher, dass die Schüsse, die er gehört hatte, von hier gekommen waren. Das logischste Szenario war, dass die Mädchen sich irgendwie gesammelt und hier verschanzt hatten, aber dann hatte jemand sie angegriffen. Die fünf Mädchen dort unten wurden zuerst erschossen. Yuko Sakaki hatte es so weit geschafft und fiel zu Tode, ohne angegriffen zu werden. Dann verschwand der Angreifer, bevor Hiroki auftauchte …

Aber wieso sollten sie die Barrikade einreißen? Und was war mit den Brettern über den Fenstern? Jeder mögliche Einstieg war verbarrikadiert … Hatte der Angreifer alles beiseite geschoben, als er ging? Wie war er oder sie dann überhaupt erst hineingekommen? Könnte es sein, dass sie zu siebt gewesen waren? Dass eine von ihnen die anderen plötzlich verraten hatte – nein, ihr oder sein wahres Gesicht gezeigt hatte? Nein, unmöglich … Außerdem sah Yuko Nakagawa nicht aus, als wäre sie angeschossen worden. Das Blut auf dem Tisch ergab auch keinen Sinn. Wie konnte dort so viel Blut sein? Da war noch mehr. Die Tür zum Schlafzimmer neben dem Eingang … Wieso war sie zertrümmert?

Es brachte nichts, darüber nachzugrübeln. Hiroki schüttelte den Kopf, checkte das Dach des Gebäudes und ging zum Laternenraum zurück.

Als er im dunklen Turm die stählerne Wendeltreppe hinunterging und die Innenwand des Leuchtturms ansah, spürte Hiroki einen leichten Schwindelanfall. Vielleicht war er nur müde, aber …

Jetzt waren sie also sechs Schüler weniger. Sakamochi hatte in der Mittagsdurchsage angegeben, dass noch vierzehn Schüler übrig seien. Demnach waren jetzt noch maximal acht Schüler am Leben.

Lebte Kayoko Kotohiki noch? War es nicht möglich, dass sie zwischen mittags und jetzt gestorben war, an einem Ort, von dem er nichts wusste?

Nein, dachte Hiroki, sie ist am Leben.

Er konnte es zwar nicht begründen, aber aus irgendeinem Grund war er sich sicher. ACHT SCHÜLER ÜBRIG, VIELLEICHT WENIGER. ABER ICH LEBE NOCH, ALSO MUSS KOTOHIKI AUCH NOCH LEBEN. DAS DAUERT ZU LANGE. ES IST JETZT EINEINHALB TAGE HER, SEIT DAS SPIEL BEGANN, UND ICH HABE SIE IMMER NOCH NICHT GEFUNDEN. ABER ICH FINDE SIE. Er war wieder sehr sicher.

Dann dachte er an Shuyas Trio. Keiner ihrer drei Namen war durchgesagt worden. Shogo Kawada hatte gesagt: »Wenn du willst, kannst du auf unseren Zug aufspringen.«

Gab es wirklich einen Ausweg? Und konnte er diese Station mit Kayoko wirklich erreichen? Er war sich nicht sicher. Aber zumindest wollte er, dass Kayoko diesen Zug erreichte.

›Darf ich Ihnen behilflich sein, Mademoiselle?‹

Es klang wie etwas, das Shinji Mimura gesagt haben könnte. Jetzt verstand er, wieso Shinji und Yutaka Seto so enge Freunde sein konnten. Shinji machte gerne Witze. Es waren natürlich andere Witze als Yutakas. Sie waren sarkastischer, manchmal bissiger. Shinji schien den Wert, es mit einem Lachen abzutun, zu schätzen. Bei der Abschlusszeremonie vor Neujahr, als sie in der achten Klasse waren, während der langweiligen Rede des regionalen Bildungssekretärs, hatte Shinji ihm Folgendes erzählt: »Mein Onkel sagte mal, dass Lachen wichtig ist, um die Harmonie zu erhalten, und dass das unsere einzige Erlösung ist. Verstehst du das, Hiroki? Ich begreife es immer noch nicht ganz.«

Er konnte das zwar ein wenig nachvollziehen, aber er merkte, dass er es nicht völlig verstand. Vielleicht war er einfach zu jung. Auf jeden Fall waren Shinji Mimura und Yutaka Seto jetzt tot. Er konnte Shinji keine Antwort mehr geben.

Während er darüber nachgrübelte, erreichte er die Küche mit den fünf Leichen. Er betrachtete den blutverschmierten Raum noch einmal.

Wegen des Gestanks hatte er es nicht bemerkt, aber jetzt sah er den Gaskocher, und ein appetitanregender Duft stieg in seine Nase. Es gab natürlich kein Gas, sie hatten also wahrscheinlich mit Brennpaste gekocht. Er ging zum Kocher. Die Flamme unter dem Topf war aus, aber der Eintopf im Topf dampfte noch.

Seit Spielbeginn hatte er nur das Brot gehabt, das die Regierung als Proviant ausgegeben hatte (neues Wasser hatte er aus einem Brunnen geschöpft). Er hatte fürchterlichen Hunger, aber er schüttelte den Kopf und riss seinen Blick vom Topf. Er konnte sich nicht überwinden, es zu essen. Nicht hier. Außerdem musste er sich beeilen … und Kotohiki finden. Beeil dich … Hau ab.

Er taumelte in den Flur. Da er überhaupt nicht geschlafen hatte, war ihm schwindlig.

Jemand stand am anderen Ende des Flurs am Eingang. Im Dunkeln, von hinten beleuchtet, war die Gestalt nur eine Silhouette.

Hiroki sprang zur Seite, noch bevor er hinschauen konnte, und knallte in die Küche. Im gleichen Moment spuckten die Hände der Silhouette Feuer. Ein Kugelhagel zischte an Hirokis Füßen vorbei, als er aus dem Flur flog.

Hiroki verzog überrascht das Gesicht. Er stand auf, duckte sich, schloss die Tür und verriegelte sie.

Die Schüsse klangen vertraut. Er hatte dieses Geräusch vor und nach der unglaublichen Explosion gehört. Nachdem er Toshinori Oda entkommen war, hatte er hinter sich Schüsse gehört … Es war also derjenige, der Toshinori Oda getötet hatte. Er hatte diese Schüsse auch gehört, als Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano getötet worden waren. Er hatte diese Schüsse noch häufiger gehört. Es war dieser Klassenkamerad. Er war wahrscheinlich wie Hiroki dem Lärm des Schusswechsels gefolgt. Oder vielleicht war er hier, um denjenigen zu töten, der Yukie Utsumis Gruppe getötet hatte. Oder vielleicht … war dieser Angreifer selbst zurückgekommen.

Hiroki kniete auf dem Boden und zog mit der linken Hand seine Pistole. Er hatte in der Nylontasche, die Mitsuko zurückgelassen hatte, passende Munition gefunden, die Waffe war also voll geladen, aber er konnte kein Ersatzmagazin finden. Mitsuko hatte es vielleicht in die Tasche gesteckt. Colt Government Single-Action Automatik. Sieben Schuss im Magazin, einer im Lauf. Er hatte nicht die Zeit, die Waffe mit der Hand nachzuladen. Wenn es dazu käme, würde die Maschinenpistole, oder eine andere Waffe des Angreifers, ihn erwischen.

Mit dem Rücken zur Wand sah Hiroki durch die Küche, über die Leichen der Mädchen. Die Fenster waren leider alle von innen mit Brettern vernagelt. Es würde zu lange dauern, sie abzureißen und zu fliehen. Er sah zur Tür, die zum Turm führte. Nein, das war unmöglich. Der Turm war zu hoch, um hinunterzuspringen. Das wäre Wahnsinn. Er würde neben Yuko Sakaki ein Sonnenbad nehmen. Augenblick … was machte der andere gerade? Ging er auf Zehenspitzen zur Tür, oder wartete er darauf, dass Hiroki herauskam? Nein, er musste es auch eilig haben. Er musste Hiroki erledigen, bevor ihn jemand anderes, der ebenfalls den Schüssen folgte, in den Rücken schoss.

Hiroki hatte Recht. Plötzlich wurde das Holz um den Türknauf in Stücke geschossen (einige Kugeln, die durch die Tür flogen, zerfetzten Schulter und Flanke von Chisato Matsui, die direkt vor der Tür lag).

Dann knallte die Tür auf.

Die dunkle Gestalt sprang ins Zimmer.

Während sie sich einmal überschlug und aufstand, sah Hiroki, dass es Kazuo Kiriyama war. Er ignorierte die Leichen im Zimmer, richtete die Maschinenpistole auf die Seite der Tür, die in seinem toten Winkel lag, und eröffnete sofort das Feuer.

Fünf oder sechs Kugeln durchlöcherten die Wand … dann hörten die Schüsse auf … weil er niemanden dort sah.

Das war seine Chance. Hiroki schwang seinen Stock hoch und sprang Kazuo Kiriyama von oben an. Im letzten Augenblick hatte er beschlossen, auf das hohe Regal zu klettern, das neben der Tür stand. Er wollte die Pistole nicht benutzen, weil er nicht daran gewöhnt war. Jetzt zählte nur, den anderen davon abzuhalten, noch mehr zu schießen.

Kazuo sah hoch. Er hob die Mündung seiner Maschinenpistole, aber Hirokis Besenstiel traf sein Handgelenk. Die Ingram M10 9 mm fiel zu Boden, schlidderte durch das Blut und kam neben Satomi Noda zu liegen.

Kazuo versuchte, eine weitere Waffe zu ziehen (eine große Automatikpistole, etwas anderes als der Revolver, den Toshinori Oda hatte). Aber Hiroki, der gelandet war und sein Gleichgewicht gefunden hatte, schwang schnell die Spitze seines Stabs und schlug auch diese Pistole weg.

EIN SCHNELLER ANGRIFF! ICH SCHLAGE IHN NIEDER!

Der Stock schwang hinunter, aber Kazuo beugte sich schnell zurück und machte einen Salto rückwärts. Mit der Eleganz eines Kung-Fu-Meisters sprang er über Yukie Utsumis Körper. Nachdem er sich abgerollt hatte, stand er vor dem Tisch in der Zimmermitte. Als er auf die Füße kam, hielt er bereits den Revolver in der rechten Hand, der Toshinori Oda gehört hatte.

Aber nicht einmal Kazuo hatte Hirokis Gewandtheit vorhergesehen. Er stand sofort achtzig Zentimeter neben Kazuo.

»Hayaaah!« Hiroki schlug den Stock dreimal auf den Revolver in Kazuos Hand. Er flog in die Luft. Bevor er auf den Boden prallte, schwang das andere Ende von Hirokis Stock auf Kazuos Gesicht zu. Kazuo stand vor einem Tisch. Er konnte nicht mehr weiter zurück.

Aber … der Stock wurde wenige Zentimeter vor Kazuos Gesicht geblockt. Ungefähr ein Drittel Stück flog an Kazuos Gesicht vorbei. Kazuo hatte den Stock mit seiner linken Hand durchgeschlagen und seltsamerweise das Knacken erst einen Moment später gehört.

Im nächsten Augenblick formte Kazuo mit der rechten Hand eine Speerfaust, um Hiroki ins Gesicht zu schlagen. Er zielte auf Hirokis Augen.

Dieser Schlag kam so schnell, dass es ein Wunder war, dass Hiroki ihn blocken und ihm ausweichen konnte.

Aber er wich ihm aus. Dabei packte er mit der Hand, die den Stock fallen gelassen hatte, Kazuos Handgelenk und drehte es sofort mit einem Ruck nach hinten. Gleichzeitig stieß er mit aller Kraft sein Knie in Kazuos Magengrube. Der bislang absolut stumm agierende Kazuo schnappte leicht nach Luft.

Während seine linke Hand Kazuos Arm festhielt, zog Hiroki seine Pistole und spannte den Hahn. Er drückte die Pistole gegen Kazuos Bauch und zog am Abzug.

Er schoss so lange, bis er seine Munition aufgebraucht hatte. Kazuo zuckte bei jedem Schuss.

Als der Verschluss blockierte, fiel die achte Hülse mit einem Klicken zu Boden, rollte ein wenig und klackte dann gegen eine andere Hülse.

Er spürte, wie Kazuos rechter Arm und sein restlicher Körper schlaff wurden. Sein glattes Haar und der ganze Kopf fielen nach vorne. Sobald Hiroki ihn losließ, würde Kazuos Körper gegen die Tischkante und zu Boden fallen.

Aber noch blieb Hiroki bewegungslos stehen, mit dem Gesicht zu Kazuo, als hätten sie mitten in einem merkwürdigen Tanz angehalten. Er keuchte, seine Brust dehnte sich aus.

ICH HAB GEWONNEN.

Er hatte gegen den Kazuo Kiriyama gewonnen. Den Kazuo Kiriyama, dessen sportliche Fähigkeiten die von Shinji Mimura oder Shuya Nanahara in den Schatten stellten. Der noch nie einen Kampf verloren hatte. Er hatte ihn besiegt.

ICH HABE …

Plötzlich durchstieß ein scharfer Schmerz die rechte Seite von Hirokis Bauch. Er stöhnte, japste nach Luft … dann wurden seine Augen groß.

Kazuo sah zu Hiroki auf. Mit seiner linken Hand grub er ein Messer tief in Hirokis Bauch hinein.

Hirokis Blick wanderte langsam von dieser Hand zu Kazuos Gesicht. Kazuo Kiriyama war so schön wie immer, aber er sah Hiroki mit kalten Augen an.

WIE … KONNTE ER NOCH AM LEBEN SEIN?

Es lag einfach daran, dass Kazuo Kiriyama Toshinori Odas kugelsichere Weste trug. Aber das konnte Hiroki nicht wissen, und es war jetzt auch sinnlos, darüber nachzudenken.

Kazuo drehte das Messer, und Hiroki stöhnte. Der Griff seiner linken Hand an Kazuos rechtem Handgelenk löste sich.

DAS IST NICHT GUT … GAR NICHT GUT …

Aber Hiroki schaffte es, etwas Kraft in seinen Arm zu drücken. Er schwang seine rechte Hand, die noch die leere Pistole hielt.

Sein gebeugter rechter Ellenbogen traf Kazuos Unterkiefer.

Kazuo flog zurück und schlidderte über den weißen, blutbedeckten Tisch. Der Blutfleck, der der Nationalfahne der Republik Großostasien geähnelt hatte, glich jetzt eher den Streifen der amerikanischen Flagge. Gleichzeitig wurde das Messer aus seinem Bauch gerissen, nachdem es etwa dreißig Gramm von Hirokis Fleisch herausgeschnitten hatte. Blut schoss aus der Wunde. Hiroki rang nach Luft, drehte sich aber sofort um und lief zur Tür, die auf den Flur führte.

Als er durch die Tür lief, hörte er Schüsse, und der Türrahmen zerbarst. Kazuo hatte keine Zeit gehabt, eine der Waffen vom Boden aufzuheben. Er musste also noch eine vierte Schusswaffe gehabt haben (wahrscheinlich unter seiner Hose, an seinen Knöchel geschnallt oder so was).

Hiroki ignorierte die Schüsse und rannte.

Er sprang über den Stapel von Stühlen und Tischen. Kurz bevor er im Freien war, hörte er das allzu vertraute Maschinenpistolenfeuer, aber weil er sich duckte, verfehlten die Schüsse ihn.

Der Himmel war bewölkt genug, um Regen anzukündigen, aber trotzdem kam er ihm sehr hell vor.

Hiroki lief, so schnell er konnte, in den Wald hinter dem Tor, wo der Lieferwagen geparkt war. Auf dem weißen Sand hinterließ er eine Spur aus roten Punkten.

Er hörte, wie die Maschinenpistole noch einmal losratterte, aber da war er schon in Deckung.

Natürlich hatte er nicht die Zeit, sich auszuruhen.
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Es begann zu nieseln. Der Regen legte sich auf die Pflanzen, die die Insel bedeckten. Im schwachen Licht fiel ein dunkles Schimmern durch die Wassertropfen und die dicken Wolken.

Shuya bahnte sich langsam seinen Weg durch das Gebüsch. Rechts von ihm war offenes Gelände, das ihm einen Ausblick auf das Meer bot, das hinter dem weißen Regenvorhang ein mattes Grau war.

Er trug jetzt sein Hemd, die Schuljacke und Schuhe, die er in dem Zimmer gefunden hatte, in der Yukies Gruppe war. Regen tropfte von den Ästen auf seine Jacke. Er hatte die Uzi über die Schulter gehängt, die rechte Hand am Griff. Die CZ75 steckte vorne in seiner Hose. Die Browning samt der Munition, die er eingesammelt hatte, war in der Nylontasche auf seiner Schulter.

Shuya hatte den Leuchtturm sofort verlassen. Wie erwartet, hörte er von dort eine Viertelstunde später Schüsse, kurz nachdem er angefangen hatte, Feuerholz zu sammeln. Er vermutete, dass der Lärm mindestens zwei Schüler angelockt hatte, die sich jetzt bekämpften.

Nach einigem Zögern machte Shuya sich auf den Weg zurück dorthin. Es klang nach den allzu vertrauten Schüssen von Kazuo Kiriyamas Maschinenpistole. Er bezweifelte, dass Noriko und Shogo sich die Mühe machen würden, den Schüssen nachzugehen, aber es waren nicht mehr sehr viele Schüler übrig. Wenn einer davon Kazuo Kiriyama war, konnte es gut sein, dass es sich bei seinem Gegner um Hiroki Sugimura handelte. Andererseits konnte es genauso gut Mitsuko Souma sein.

Die Schüsse hörten sehr bald auf. Shuya hielt an. Er beschloss, doch nicht zum Leuchtturm zurückzukehren. Wenn er ankäme, wäre niemand mehr dort. Er würde bestenfalls eine weitere Leiche finden.

Shuya hatte zwei Feuer auf dem Felsen vorbereitet. Aber wegen des Regens konnte er sie auch mit dem Feuerzeug, das er im Leuchtturm gefunden hatte, nicht entzünden.

Als der Regen stärker wurde, gab Shuya auf und ging weiter. Noriko und Shogo waren wahrscheinlich nicht weit gegangen. C-3 war verboten, aber D-3 und C-4 nebenan waren noch sicher. Wahrscheinlich waren sie dort irgendwo. Er konnte also ein Feuer machen, wenn er in der Nähe war.

Mit diesem Plan machte er sich auf den Weg. Es war 14:30 Uhr, und Shuya wandte sich an der Nordküste gerade Richtung Westen, da hörte er einen Vogelruf. Er lauschte gespannt … und sah schnell auf die Uhr. Der Sekundenzeiger bewegte sich sieben Grad, und das Zwitschern hörte auf. Shogo hatte gesagt, fünfzehn Sekunden. Mit der Zeit, die er gebraucht hatte, bis er auf die Uhr sah, kam das in etwa hin. Außerdem bezweifelte er, dass bei diesem Regen viele Vögel zwitscherten. Er hatte keinen der kleinen Vögel gehört, die seit Spielbeginn tagsüber gesungen hatten.

Shuya ging weiter an der nordwestlichen Küste der Insel entlang … und hörte den gleichen Vogelruf ein zweites Mal. Diesmal war es klar. Seit dem letzten waren genau fünfzehn Sekunden vergangen … und er hatte genau fünfzehn Sekunden später aufgehört. Es war Shogo. Das Rauchsignal war überflüssig. Shogo benutzte den Vogelruf.

Drei Minuten später hörte er das dritte falsche Zwitschern. Es klang nahe. Der Karte nach war Shuya auf dem Weg von B-6 nach B-5.

Shuya ruhte sich ein wenig aus, klemmte die Uzi unter sein linkes Handgelenk und hob seinen linken Arm. So ging es leichter, weil er seine Muskeln nicht anstrengen musste. Die Zeiger der Uhr, durch die Regentropfen auf dem Glas unscharf, zeigten 15:05.

Das Zwitschern schien dem Berg näher zu sein als dem Meer. Shuya sah auf das Meer, dann ging er eine leichte Steigung hinauf. Als er aufsah, bemerkte er, dass der Berg vor ihm anders aussah. Ihm wurde klar, dass er sich entlang des Fußes des Bergs bewegt hatte und sich jetzt der Westküste näherte.

Nur noch ein kurzes Stück. Er hatte kaum 1,5 Kilometer geschafft, aber durch den Blutverlust fühlte er sich trotzdem schwach. Seine Schmerzen waren so schlimm, dass ihm übel war (er machte noch eine Pause). Aber er war fast da. Fast.

Er schaffte es durch den Wald, und seine Erschöpfung wurde schlimmer. Natürlich, er konnte jederzeit aus dem Gebüsch angegriffen werden. Aber er konnte sich jetzt darüber keinen Kopf machen. Wenn das passierte … würde er einfach den Abzug der Uzi drücken müssen.

Das niedrige Gebüsch wurde dünner und hörte schließlich ganz auf. Shuya verharrte reglos. Es war nicht so, dass dort jemand mit einer Pistole stand … aber an dieser schmalen Lichtung war etwas merkwürdig.

Zuerst dachte Shuya, es wären zwei steife graue Klumpen. Die sich zu bewegen schienen. Er starrte sie an. Aus diesen Klumpen ragten schwarze Hosen und Schuhe hervor.

Es waren Leichen. Hier waren zwei Jungen gestorben.

Aus dem grauen Klumpen flog ein roter Blitz hinauf und machte »KRÄH!« Es war ein Vogel, so groß wie ein Reiher, sein Kopf rot gefärbt. Die Vögel fraßen die Leichen!

Shuya richtete instinktiv die Uzi auf sie. Er legte seinen Finger an den Abzug … aber er hielt sich zurück. Er ging zu ihnen.

Die Vögel schlugen mit ihren Schwingen und flogen von den beiden Leichen weg.

Shuya stand still neben ihnen im Regen … und hob die rechte Hand mit der Uzi an den Mund. Er spürte einen plötzlichen Brechreiz.

Es war ein grausamer Anblick. Die Vögel hatten an den Gesichtern herumgepickt. Das rote Fleisch ragte aus der Haut hervor. Alles war voller Blut.

Shuya unterdrückte seinen Brechreiz und zwang sich dazu, sie anzusehen. Er erkannte, dass es wahrscheinlich Tadakatsu Hatagami und Yuichiro Takiguchi waren. Dann stellte er fest, dass Tadakatsus Gesicht in schlimmerem Zustand war als Yuichiros. Die Vögel waren nicht für seinen deformierten Schädel verantwortlich. Seine Nase, die die Vögel noch nicht angetastet hatten, war auch zerschmettert.

Er sah sich um und sah einen Schläger im Gras liegen. Obwohl der Regen ihn abgewaschen hatte, war der Kopf des Schlägers noch rötlich. Dem Zustand von Tadakatus Gesicht nach hatte man ihn wahrscheinlich totgeschlagen. Mit der Ausrüstung seiner Sportart … einem Baseballschläger.

Im Vergleich dazu war Yuichiros Gesicht in relativ gutem Zustand. Shuya bemerkte allerdings, dass Lippen und Augäpfel inzwischen nicht mehr da waren.

Einer der Vögel landete auf Tadakatsus Gesicht. Dann kamen noch mehr Vögel dazu. Shuya war so erstarrt, dass sie sich offenbar sicher fühlten.

SICHER? IHR MACHT WOHL WITZE!

Und wieder legte Shuya den Finger an den Abzug der Uzi … und wieder hielt er sich zurück. Das Wichtigste war jetzt, zu Shogo und Noriko zurückzukommen.

Immer mehr Vögel kamen zurück.

Fraßen sie auch die anderen Leichen, die über die Insel verteilt waren? Oder waren sie nur hier, weil diese Leichen nahe am Meer lagen?

Shuya riss den Blick von den beiden Leichen, taumelte um sie herum und ging in das Gebüsch, das vor ihm war. Er hörte die Vögel schreien.

Er spürte wieder den Brechreiz. Er hatte sich inzwischen daran gewöhnt, dass Menschen sterben, aber der Gedanke daran, dass diese Vögel, diese fliegenden Ratten, sie fraßen …

Ich werde nie wieder am Strand sitzen und friedlich die Möwen beobachten können, dachte er. Selbst wenn ich meine eigenen Songs schreibe, ich werde nie über Vögel singen. Ich kann vielleicht sogar lange kein Hühnchen mehr essen. Mann … Vögel … sind so scheiße.

Aber dann hörte er erneut das Zwitschern. Er hob den Kopf. Dicke Regentropfen trafen sein Gesicht.

VÖGEL SIND VIELLEICHT SCHEISSE, ABER … EIN KLEINER VOGEL GEHT DOCH OKAY, ODER NICHT?

Wieder vergingen fünfzehn Sekunden, dann hörte das Zwitschern auf. Diesmal klang es wirklich nahe.

Shuya sah sich um. Das Gebüsch lag an einer leichten Steigung. Es musste hier irgendwo sein. Sie mussten hier irgendwo sein. Aber wo?

Bevor er nachdenken konnte, kam die Übelkeit, die er unterdrückt hatte, auf. Die beiden Leichen mit den entstellten Gesichtern. Und ihr weiches Fleisch als Nachmittagssnack für die Vögel. Lecker.

ICH DARF NICHT KOTZEN. ICH BIN SCHON SCHWACH GENUG …, ABER …

Shuya kniete sich hin und übergab sich. Weil er nichts im Magen hatte, waren es nur Magensäfte. Der Geruch war scharf und säuerlich.

Shuya übergab sich noch einmal. Wie ein Farbklecks war eine rosa Substanz in der gelben Flüssigkeit zu erkennen. So wie er das sah, war sein Magen inzwischen völlig hinüber.

»Shuya.«

Er sah hoch. Instinktiv hob er die Uzi – und senkte sie gleich wieder.

Im Gebüsch sah er die Schlägervisage. Es war Shogo. In seiner linken Hand hielt Shogo einen Bogen, der wie selbst geschnitzt aussah. Mit seiner Rechten sicherte er den Pfeil darauf nach unten. Jetzt ging es Shuya auf. ICH MUSS ÜBER SHOGOS STOLPERDRAHT GELAUFEN SEIN.

»Verkatert, was?«, sagte Shogo. Im Witz schwang Herzlichkeit mit.

Er hörte etwas rascheln. Noriko erschien hinter Shogo. Durch ihr regennasses Haar sah sie Shuya an, ihre Augen und ihr Mund zitterten. Sie schob Shogo zur Seite, lief zu ihm und zog dabei ihr Bein nach.

Shuya wischte sich den Mund und zwang sich, aufzustehen. Er ließ die Uzi los und streckte nur seine rechte Hand aus, mit der er Noriko umarmte. Als sie auf ihn prallte, jagte Noriko einen Schmerzstoß durch seine Seite, aber das war ihm egal. Ihr Wiedersehen fand direkt über seiner frischen Kotze statt, aber das war auch egal. Im kalten Regen fühlte ihr Körper sich warm an.

Noriko sah hoch. »Shuya … Shuya. … ich bin so froh … Ich bin so froh.« Sie weinte. Tränen vermischten sich mit den Regentropfen, die auf ihr Gesicht fielen.

Shuya lächelte sanft. Dann merkte er, dass er auch den Tränen nahe war. Zu viele Menschen waren gestorben … Zu viele Menschen waren in diesem Spiel gestorben, aber es war wundervoll, so unsagbar wundervoll, dass diese beiden noch lebten.

Shogo kam zu ihm und hielt ihm die rechte Hand hin. Die Geste verwirrte Shuya einen Augenblick lang … dann verstand er. Er streckte die Hand über Norikos Schulter aus und hielt sie. Es war, wie immer, eine große, solide Hand.

»Willkommen daheim«, sagte Shogo voller Wärme.
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Dort, wo der Wald zum Meer hin verlief, häuften sich nackte Felsenformationen. Eine solche niedrige Felswand war zum Meer hin ausgerichtet, Shogo schien sie mit dem Messer bearbeitet zu haben. Zwei große Äste steckten in der Steinfläche, großblättrige Zweige waren über sie gelegt, die wie ein Dach den Regen abhielten. Der Regen tropfte an den Astspitzen ab.

Nachdem er die starken Schmerzmittel geschluckt hatte, die Shogo in der Klinik eingesteckt hatte, erzählte Shuya ihnen von den Ereignissen im Leuchtturm. Shogo kochte mit Holzkohle Wasser in einer Dose. Das glucksende Geräusch vermischte sich mit dem Lärm des Regens.

Als Shuya seinen Bericht beendete, machte Shogo »Aha«, holte tief Luft und steckte sich eine weitere Wilde Sieben in den Mund. Er hielt die Uzi auf seinem Schoß. Sie hatten beschlossen, dass es am besten wäre, wenn Shogo sie hätte. Shuya hatte die CZ75, Noriko die Browning.

Shuya schüttelte schwach den Kopf. »Es war grauenhaft.«

Shogo blies Rauch aus und nahm die Zigarette aus dem Mund. »Dass Yukie so eine große Gruppe bildete, ging nach hinten los.«

Shuya nickte verbittert. »Es ist schwer, jemandem zu vertrauen.«

»Ja, ist es.« Shogo senkte den Kopf. »Es ist sehr schwer.« Er rauchte weiter und wirkte nachdenklich. Dann sagte er: »Auf jeden Fall bin ich froh, dass du’s geschafft hast.«

Shuya dachte an Yukies Gesicht. Er lebte. Dank Yukies Gruppe war er am Leben, aber sie waren alle tot.

Shuya sah Noriko an, die links neben ihm saß. Es schien sie schwer zu treffen, vom Tod ihrer Freundinnen Yukie Utsumi und Haruka Tanizawa zu hören. Als sie sah, dass das Wasser kochte, holte sie Brühwürfel hervor, die Shogo gefunden haben musste, und warf zwei davon in die Dose. Der Geruch von Brühe stieg auf.

»Kannst du essen, Shuya?«, fragte Noriko.

Shuya sah Noriko an und hob seine Augenbraue. Er wusste, dass er essen musste, aber hatte sich gerade erst übergeben – und außerdem hatte er noch das Bild von Tadakatsu Hatagami und Yuichiro Takiguchi als steife graue Klumpen vor Augen. (Davon hatte er ihnen nichts gesagt. Die »Klumpen« waren nur hundert Meter oder so entfernt … Er hatte gesagt, die Schmerzen hätten ihn übel werden lassen.) Er hatte wirklich keinen Appetit.

»Iss was, Shuya. Noriko und ich hatten bereits unser Mittagessen«, sagte Shogo, die Zigarette im Mund. Seine Stoppeln hatten sich verdichtet. Er griff mit einem Taschentuch nach der Dose, goss die Suppe in einen Plastikbecher und hielt ihn Shuya hin.

Shuya nahm ihn und führte ihn langsam zum Mund. Der Geschmack der Brühe breitete sich in seinem Mund aus. Dann glitt die heiße Flüssigkeit seine Kehle hinunter und in seinen Magen. Es war nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte.

Noriko hielt ihm Brot hin. Shuya nahm einen Bissen. Als er erst einmal kaute, war er richtig überrascht davon, dass er essen konnte. Er aß sofort alles auf. Ganz gleich, in welcher geistigen Verfassung er war … sein Körper war mächtig ausgehungert.

»Möchtest du mehr?«, fragte Noriko. Shuya nickte. »Noch etwas mehr Suppe, bitte.« Er hob den leeren Becher. Dieses Mal füllte Noriko ihm nach.

Als er den Becher nahm, sagte Shuya: »Noriko.«

Sie sah ihn an. »Was ist?«

»Geht es dir gut?«

»Ja.« Sie lächelte. »Ich nehme Erkältungsmittel. Es geht mir gut.«

Shuya sah Shogos Profil an. Shogo nickte. Er hatte eine weitere Spritze mit Antibiotika aus der Klinik mitgenommen, sie aber nicht gebraucht.

Shuya drehte sich wieder zu Noriko um und erwiderte ihr Lächeln. »Das ist toll.«

Dann stellte sie die gleiche Frage, die sie immer und immer wieder gestellt hatte: »Und du, Shuya? Geht es dir wirklich gut?«

Shuya nickte. »Alles in Ordnung.«

Das war es natürlich nicht, aber was konnte er sonst sagen? Er konnte sehen, dass seine linke Hand im Vergleich zu seiner rechten Hand blass war. Er wusste nicht, ob das durch die Schulterwunde oder die Ellenbogenverletzung kam. Oder weil vielleicht der Verband zu eng um seinen Ellenbogen lag. Er spürte jedenfalls, wie sein linker Arm steifer und steifer wurde.

Er nahm noch einen Schluck Suppe und stellte den Becher ab. Dann wandte er sich an Shogo.

Shogo, der die Uzi überprüfte, hob eine Augenbraue und sah Shuya an. »Was ist?«

»Wegen Kazuo.«

Während er die Ereignisse seit gestern Revue passieren ließ, war erneut die Frage aufgekommen, die ihn beschäftigt hatte, bevor er von Noriko und Shogo getrennt wurde. Die Schüsse, die er gehört hatte, nachdem er den Leuchtturm verlassen hatte, hatten ihn wieder daran erinnert. »Was zum Teufel macht er?«, hatte er schon einmal gebrüllt und sich eigentlich nur gefragt, was für ein Mensch dieser Kazuo Kiriyama war?

Soweit er es beurteilen konnte, war Kazuo nicht der Einzige, der sich mit eisernem Willen auf das Spiel eingelassen hatte. Tatsumichi Oki, gegen den Shuya gekämpft hatte, möglicherweise Yoshio Akamatsu und, wenn Hiroki Recht hatte, Mitsuko Souma fielen alle in die gleiche Kategorie. Aber … Kazuo war absolut gnadenlos. Seine Kälte und Gelassenheit – in diesem Spiel war das seltsame Gefühl, das Kazuo schon immer in ihm ausgelöst hatte, plötzlich explodiert. Shuya erinnerte sich an die Flammen, die aus der Maschinenpistole schossen, und die kalten Augen dahinter. Ein kalter Schauder fuhr ihm über den Rücken.

Shogo antwortete nicht, also fuhr Shuya fort: »Was … ist er? Ich kapier’s einfach nicht.«

Shogo sah nach unten und spielte mit dem Sicherungshebel der Uzi, am Umschalter zwischen Voll- und Halbautomatik.

Hatte Shogo nicht gesagt, dass man das nicht verstehen brauchte? Shuya fragte sich, ob er die gleiche Antwort noch einmal bekommen würde.

Aber diesmal war Shogos Antwort anders.

»Ich hab solche Leute wie ihn schon gesehen.«

»Im vorherigen Spiel?«

»Nein.« Shogo schüttelte den Kopf. »Da nicht. Völlig losgelöst von einem Spiel. Als Sohn eines Doktors in den Slums sieht man einiges.« Shogo nahm sich eine weitere Zigarette und zündete sie an. Er atmete den Rauch aus und sagte: »Ein hohler Mensch.«

»Hohl?«, fragte Noriko.

»Ganz genau.« Shogo nickte. »In seinem Herzen ist kein Platz für Vernunft oder Liebe. Oder sonst irgendwelche Werte. So einer ist er. Nur dass es dafür keinen wirklichen Grund gibt.«

Keinen Grund?, dachte Shuya. Meint er, dass er einfach so geboren wurde?

Shogo paffte und atmete aus. »Hiroki hat uns vor Mitsuko Souma gewarnt, ja?«

Shuya und Noriko nickten.

»Wir haben noch nicht selbst gesehen, ob Mitsuko wirklich das Spiel mitspielt. Aber von dem bisschen, das ich in der Schule erlebt habe, denke ich, dass Kazuo und Mitsuko sich ähnlich sind. Der einzige Unterschied ist, dass Mitsuko alle Vernunft und Liebe aufgegeben hat. Da steckt wahrscheinlich irgendetwas dahinter. Ich habe keine Ahnung, was. Aber Kazuo hat keinen Grund. Der Unterschied ist entscheidend. Man kann Kazuo nicht erklären.«

Shuya sah Shogo an und meinte: »Das ist grauenhaft.«

»Ja, ist es«, stimmte Shogo zu. »Denk einfach mal drüber nach. Es ist wahrscheinlich noch nicht mal seine Schuld. Sicher, das kann man über jeden sagen. Aber in seinem Fall … er kapiert das Konzept der ›unbekannten Zukunft‹ wahrscheinlich nicht einmal. Vermutlich ist es eine Art Verdammnis, so geboren zu sein.«

»Ich meine«, fuhr Shogo fort, »selbst ein Blödian wie ich kommt darauf, dass alles sinnlos ist. Warum stehe ich auf und esse? Am Ende wird das sowieso alles zu Scheiße. Warum gehe ich zur Schule und lerne? Selbst wenn ich erfolgreich werde, sterbe ich mit Sicherheit. Man trägt coole Klamotten, man sucht Respekt, man verdient einen Haufen Kohle, aber was soll’s? Es ist alles sinnlos. Sicher, diese Art von Bedeutungslosigkeit mag diesem Scheißland in den Kram passen. Aber … aber wisst ihr, wir haben immer noch Gefühle wie Freude und Glück, nicht wahr? Das bringt vielleicht nicht viel. Aber sie füllen unsere Leere. Das ist die einzige Erklärung, die ich habe. Diese Gefühle gehen Kazuo wahrscheinlich ab. Er hat keine solide Wertebasis. Deshalb entscheidet er einfach drauflos. Bei diesem Spiel, zum Beispiel, hätte er genauso gut verweigern können, mitzuspielen. Aber er hat entschieden, es zu tun. Das ist meine kleine Theorie.«

Dann beendete Shogo seinen Redeschwall: »Ja, es ist grausam, dass jemand so leben kann … und dass wir es jetzt mit so jemandem zu tun haben.«

Sie wurden still. Shogo zog noch einmal an seinem Zigarettenstummel, dann drückte er ihn auf dem Boden aus. Shuya nahm noch einen Schluck Suppe und sah zum bewölkten Himmel hoch.

»Ich möchte wissen, wie es Hiroki geht.«

Er hatte die Schüsse erwähnt, die er gehört hatte, nachdem er den Leuchtturm verlassen hatte. Er machte sich deswegen immer noch Sorgen.

»Ich bin sicher, es geht ihm gut«, sagte Noriko.

Shuya sah Shogo an. »Würden wir den Rauch sehen können?«

Shogo nickte. »Keine Bange. Wir können von überall auf der Insel Rauch sehen. Ich sehe regelmäßig nach.«

Shuya fiel der Vogelruf ein. Er hatte ihn zu ihnen geführt. Aber wieso hatte Shogo überhaupt so ein seltsames Ding? Er wollte ihn gerade fragen, aber Noriko kam ihm mit ihrem Gedanken zuvor: »Ich möchte wissen, ob Hiroki Kayoko gefunden hat.«

»Wenn ja, dann werden wir, wie gesagt, den Rauch sehen«, meinte Shogo.

Noriko nickte und grübelte weiter: »Warum will er nur so dringend mit Kayoko sprechen?«

Shuya hatte keine andere Antwort als bei ihrem Gespräch in der Klinik: »Keine Ahnung.«

»Sie schienen sich nie so nahe zu stehen.«

Da machte Noriko »Oh«, als wäre ihr etwas eingefallen.

»Was ist?«, fragte Shuya.

»Ich bin mir nicht sicher.« Noriko schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht …« Sie betonte die letzte Silbe. Shuya runzelte die Stirn.

»Vielleicht was?«

»Das wäre …«

Shogo riss eine neue Zigarettenschachtel auf und führte den Satz fort, ohne die Augen von der Schachtel zu nehmen. »… zu schmalzig – in diesem Scheißspiel.«

»Aber wir reden hier von Hiroki«, meinte Noriko, »also …«

Shuya sah zwischen ihnen hin und her, völlig verwirrt.
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Kayoko Kotohiki (Schülerin Nr. 8) hockte am südlichen Abhang in der Mitte des Nordbergs, in Sektor E-7, im Gebüsch und umklammerte ihre Knie.

Der Abend brach an, aber das Licht, das durch die Büsche fiel, veränderte sich nicht sehr. Es blieb einfach dunkel. Am Nachmittag war das Gebiet von dicken Wolken bedeckt, und es hatte erst vor zwei Stunden angefangen zu regnen.

Kayoko wickelte ein Taschentuch um ihren Kopf, um sich vor dem Regen zu schützen. Wegen der Äste über ihr traf der Regen sie nicht direkt, aber ihre Schultern waren durchnässt. Sie fror. Und, was natürlich noch wichtiger war … sie hatte eine Todesangst.

Sie hatte sich zunächst an der Ostseite des Gipfels in Sektor C-8 versteckt. Dort hatte sie mit ansehen müssen, wie Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano ermordet wurden. Sie war mucksmäuschenstill geblieben, denn ihr war klar gewesen, dass der Mörder in der Nähe und es höchst riskant war, sich zu bewegen. Sie blieb absolut reglos. Seit der Mittagszeit gestern und dann die Nacht hindurch hatte sie jede Konfrontation vermeiden können.

Zweimal hatte sie die Position wechseln müssen, um Verbotenen Zonen auszuweichen. Das zweite Mal war heute direkt nach der Mittagszeit gewesen, weil die Südseite des Gipfels, Sektor G-7, ab 13:00 Uhr verboten war. Der nördliche Berggipfel war jetzt von drei Verbotenen Zonen umgeben. Ihr Bewegungsraum schrumpfte deutlich.

Sie hatte noch niemanden getroffen. Sie hatte viele Schüsse gehört, manchmal weit weg, manchmal ganz nahe. Sie hatte sogar eine Explosion gehört, aber sie blieb beharrlich bewegungslos und still. Die Durchsagen, die alle sechs Stunden kamen, machten jedoch deutlich, dass ihre Klassenkameraden immer weniger wurden.

Mittags waren angeblich noch vierzehn übrig. Und dann kamen noch mehr Schüsse. Waren sie jetzt nur noch zwölf? Oder zehn?

Kayoko legte die schwere Pistole (Smith & Wesson M59 Automatik, die Gebrauchsanleitung lag dabei, aber Kayoko interessierte sich nicht dafür, wie die Pistole hieß) neben ihre Füße und massierte die Finger ihrer rechten Hand. Sie hatte die Pistole die ganze Zeit über festgehalten. Jetzt waren die Muskeln in ihren Fingern taub. Ihre Handfläche war gerötet, und das Muster der Griffschalen zeichnete sich darauf ab.

Sie war völlig erschöpft, sowohl durch den Schlafentzug als auch wegen der Gefahr. Weil sie zu viel Angst hatte, ein Haus zu betreten, in dem schon jemand war, hatte sie nur das Brot und Wasser zu sich genommen, das in ihrer Nylontasche war. Sie war hungrig und durstig. Vor allem von dem Wasser hatte sie viel zu wenig getrunken, nicht mehr als einen Liter, weil sie es streng rationieren wollte. Wenn der Regen ein Gutes hatte, dann war es, dass sie Wasser sammeln konnte, indem sie die gerade geleerte Flasche unter einen tropfenden Ast hielt. Aber sie war noch nicht einmal ein Drittel gefüllt. Manchmal nahm sie das Taschentuch von ihrem Kopf und benetzte ihre ausgetrockneten Lippen damit, aber das half natürlich nicht gegen die Dehydrierung.

Kayoko stieß einen langen, müden Seufzer aus, strich ihr kurzes, schulterlanges Haar zurück und hob die M59 wieder auf. Sie war benommen.

Während sie dasaß, dachte sie wieder an das Gesicht. Sie hatte seit Spielbeginn andauernd an ihn gedacht. Er war ihr nicht so vertraut wie ihre Eltern und ihre ältere Schwester, die ihr ebenfalls präsent waren, aber er war ihr sehr wichtig.

Sie hatte gerade erst damit angefangen, die Teezeremonie zu lernen, als sie ihn bei einer Schulfeier sah. Es war der Herbst ihrer siebten Klasse.

Die Teezeremonie, die wegen eines Feiertags von einem Regierungspark gesponsert wurde, fand für Touristen draußen statt. An diesem Tag präsentierten nur Erwachsene, deshalb erledigten Kayoko und andere Schüler Aushilfsarbeiten, wie zum Beispiel die Sitze und Kekse vorbereiten.

Er war einer der Meister der Teezeremonie.

Er kam gegen Mittag, an diesem Tag jedoch verspätet. Er sah gut aus, aber immer noch wie ein Junge, so, als ginge er noch ins College. Kayoko dachte: Sieh an, der hilft auch aus. Dann aber sprach er Kayokos Lehrerin (eine 42 Jahre alte Frau) an ihrem Platz an (»Verzeihen Sie die Verspätung«), nahm ihren Platz ein und bereitete den Tee.

Seine Präsentation war sehr beeindruckend. Er handhabte den Teepinsel und die Schale mit unglaublicher Eleganz, und seine Haltung war tadellos. Trotz seines Alters stand ihm die traditionelle Kleidung hervorragend.

Kayoko hielt mit ihrer Arbeit inne und sah ihm zu, als jemand auf ihre Schulter tippte. Sie drehte sich um und sah die Person aus dem Teezeremonieklub der Shiroiwa Junior High, die sie eingeladen hatte, die Teezeremonieschule zu besuchen.

»Er ist ziemlich cool, was? Er ist der Enkel des Rektors. Oder, genauer gesagt, ist er der Enkel der Geliebten des Rektors. Ich bin auch ein Fan von ihm. Ich meine, eigentlich komme ich nur zum Teezeremonieunterricht, um ihn kennen zu lernen.«

Kayoko erfuhr, dass er neunzehn Jahre alt war und dass er schon nach der High School den Rang eines Lehrers mit vielen Schülern besaß. Zu der Zeit war Kayokos einzige Reaktion: OH, ER IST VON EINEM ANDEREN PLANETEN, WO ES MENSCHEN WIE IHN GIBT. Das war alles, aber dann …

Wann immer eine Teezeremonievorführung stattfand, oder wenn sie wusste, dass er als Gast in ihre Klasse kommen würde, verbrachte sie mehr Zeit vor dem Spiegel. Ihrem Alter entsprechend benutzte sie kein Make-up, aber sie trug ihren traditionellen Kimono tadellos, trug einen Kamm im Haar und platzierte ihre dunkelblaue Lieblingshaarspange sorgfältig. Ihre fließenden Augenbrauen, ihre nicht besonders großen, aber geschwungenen Augen, ihre kurze, aber ebenmäßige Nase, ihre weichen, in der Mitte wohlgeformten Lippen – sie dachte: Okay, ich bin vielleicht nicht umwerfend, aber ich sehe ziemlich erwachsen aus.

Der Grund, weswegen sie sich Hals über Kopf in diesen Mann verliebte, den sowohl Teenager als auch reifere Frauen verehrten, war ziemlich einfach. Er sah gut aus und war intelligent, fröhlich und rücksichtsvoll, einfach der ideale Mann, von dem man nicht glaubte, dass es ihn gibt. Außerdem hatte er scheinbar noch nicht einmal eine Freundin.

Kayoko erinnerte sich an zwei wichtige Begegnungen mit diesem Mann (obwohl sie aus einer neutraleren Sicht möglicherweise gar nicht so besonders waren).

Die erste geschah bei der Teezeremonievorführung im Frühling, als sie in die achte Klasse kam. Die Zeremonie fand beim Rektor zu Hause in Shido-cho bei Shiroiwa-cho statt. Es gab fast sofort nach Beginn der Vorführung ein Problem. Ein spezieller Gast, der regionale Kulturattaché der Zentralregierung, fing plötzlich an, sich über die Teezeremonie zu beschweren. Es war nicht das erste Mal. Es gab Beamte, die behaupteten, »absolut unbestechliche Diener der Nation« zu sein, aber viele von ihnen missbrauchten ihre Macht. Einige verlangten sogar Bestechungsgelder, um zusätzliche Gelder aus dem Fonds für nationale Traditionskünste bereitzustellen, aber der Rektor hatte das immer höflich abgelehnt. Dies war also möglicherweise ein Versuch, sich zu rächen, indem man Ärger machte.

Das Problem war, dass der Rektor im Krankenhaus war. Der Stellvertreter, der für ihn einsprang, und dessen Nachfolger, der aushalf, waren beide so eingeschüchtert, dass ihre Inkompetenz beinahe dazu geführt hatte, dass die Schule geschlossen wurde. Aber der neunzehnjährige Meister rettete sie. Er führte den streitsüchtigen Beamten in ein Nebenzimmer. Dann kam er alleine zurück und meinte nur: »Der Beamte ist gegangen. Er scheint jetzt zufrieden zu sein, wir brauchen uns also keine Sorgen machen.«

Mehr sagte er nicht, und die anwesenden Mitglieder der Schule stellten keine Fragen. Die Zeremonie verlief ohne weitere Zwischenfälle. Kayoko machte sich allerdings Sorgen. So, wie sie ihn kannte, hatte er vielleicht die volle Verantwortung übernommen. In dem Fall würde der Beamte sich an ihm rächen, indem er einen Bericht schrieb und seine Verhaftung als bösen Einfluss gegen die Regierung in die Wege leitete (und ihn so in eines dieser »Umerziehungslager« steckte).

Als sie nach der Zeremonie aufräumten, versuchte sie, ihn alleine zu erwischen. Als er die Sitzkissen wegräumen wollte, sprach sie ihn an.

»Meister …«

Er hielt mit den Kissen in der Hand inne und wandte sich elegant Kayoko zu. Sein kühler Blick ließ Kayokos Herz rasen, aber sie brachte trotzdem heraus: »Ist alles in Ordnung, Meister?«

Er schien zu verstehen, was sie meinte, und lächelte. »Ich danke dir für deine Sorge. Aber es ist alles in Ordnung.« Ihre Sorgen wurden plötzlich von der Aufregung überschattet, dass sie jetzt das erste Mal mit ihm sprach.

Dann fragte sie: »Aber … aber der Beamte sah so böse aus. Was ist, wenn …?«

Aber er unterbrach Kayoko und sagte etwas Anspruchsvolles, als wollte er sie tadeln. »Der Beamte ist nicht unbedingt glücklich mit dem, was er macht. Ich bin sicher, so etwas geschieht überall auf der Welt … Aber in diesem Land … Es verdirbt die Menschen … Wir sollen nach Harmonie streben, und dabei soll uns die Teezeremonie helfen. Nur ist das in diesem Land sehr schwer zu erreichen.« Am Ende der Ausführung schien er fast mit sich selbst zu sprechen. Dann sah er Kayoko an und sagte: »Die Teezeremonie hat keine Macht, aber sie ist auch nichts Schlechtes. Du solltest sie genießen, solange du kannst.« Er lächelte freundlich, drehte sich um und ging weg.

Kayoko stand eine Weile still da. Seine natürliche Art, zu reden, entspannte sie … und selbst wenn sie nicht ganz verstand, was er sagte, war sie beeindruckt. WOW, ER IST SO ERWACHSEN. Auf jeden Fall hatte sie einen Eindruck hinterlassen, denn seit diesem Gespräch lächelte er sie jedes Mal freundlich an, wenn sie sich begegneten.

Die zweite, die entscheidende Begegnung fand im Winter der achten Klasse statt. Kayoko betrat den alten Tempelgarten einer anderen Teezeremonie und betrachtete die Kamelien (sie war in Gedanken mal wieder bei ihm). Plötzlich hörte sie hinter sich eine inzwischen vertraute Stimme sagen: »Sie sind wunderschön.« Zuerst dachte sie, sie hätte es sich eingebildet, aber als sie sich umdrehte, konnte sie es nicht fassen, dass er da war … und sie anlächelte. Es war das erste Mal, dass er sie angesprochen hatte, ohne dass es um Unterricht oder ihre Pflichten ging.

Sie unterhielten sich.

»Du findest die Teezeremonie also interessant?«

»Ja, ich liebe sie. Aber ich bin nicht besonders gut.«

»Wirklich? Mich beeindruckt deine exzellente Haltung während deiner Zubereitung. Es ist nicht nur, dass dein Rücken gerade ist. Da ist eine gewisse Intensität.«

»Oh, nein, ich bin wirklich nicht gut …«

Mit den Händen in seinen Ärmeln lächelte er freundlich und sah zu den Kamelien auf. »Ich meine das ernst. Ja … wie diese Blumen. Da ist etwas Angestrengtes, aber darin liegt Schönheit. Etwas in der Art.«

Sicher, sie war immer noch nur ein Kind, und vielleicht machte er nur jemandem ein Kompliment, der die Teezeremonie als Hobby betrieb. Aber das hielt sie nicht davon ab, aufgeregt zu sein. WEITER SO!, schoss es ihr durch den Kopf (aber erst im Bad schnippte sie mit den Fingern).

Von da an praktizierte Kayoko die Teezeremonie noch ernsthafter. Sie dachte: Ich kann das. Sicher, ich bin noch ein Kind, aber wenn ich achtzehn bin, dann ist er vierundzwanzig. Das könnte klappen …

Das war ihre Erinnerung an ihn.

Nun hockte Kayoko allein im Gebüsch und vergrub ihr Gesicht in ihrem Rock. Eine warme Flüssigkeit, die kein Regen war, drang zu ihren Knien durch. Kayoko merkte, dass sie weinte. Ihre Hand, die die Pistole hielt, zitterte. Wie konnte all das passieren?

Sie wollte ihn jetzt so gerne sehen. Klar, sie war noch ein Kind. Aber auf ihre eigene, pubertäre Art liebte sie ihn wirklich. Es war das erste Mal, dass sie für jemanden ernsthafte Gefühle empfand. Sie wollte einen einzigen Augenblick mit ihm, damit sie ihm das sagen konnte. Sie wollte diesem Menschen – der die Güte besaß, sie als schön zu beschreiben, auch wenn es nur um ihre Fertigkeit bei der Teezeremonie ging – sagen: ICH BIN NOCH EIN KIND, DESHALB VERSTEHE ICH VIELLEICHT NICHT, WAS ES WIRKLICH BEDEUTET, VERLIEBT ZU SEIN. ABER ICH GLAUBE, ICH LIEBE DICH. ICH LIEBE DICH WIRKLICH. Etwas in der Art.

Da raschelte etwas im Gebüsch. Kayoko schreckte hoch, rieb sich mit ihrer linken Hand die Augen und stand auf. Ihre Füße bewegten sich automatisch, als sie sich einen Schritt vom Geräusch wegbewegte.

Es war ein Junge in einer Schülerjacke – Hiroki Sugimura. Sein Gesicht und sein Oberkörper kamen aus dem Gebüsch hervor. Die Ärmel seiner Jacke und seines Hemds waren abgerissen, sodass sein rechter Arm zu sehen war. Der weiße Stoff, der um seine Schulter gewickelt war, war blutbefleckt, und – vielleicht lag das am Regen – eine rosa Flüssigkeit sickerte darunter heraus. In seiner Hand hielt er … eine Pistole!

Hirokis Kiefer klappte nach unten. Was wirklich ihre Aufmerksamkeit erregte, als sie sein schmutziges Gesicht sah, waren seine Augen. Sie leuchteten.

Kayoko spürte die Angst hochsteigen. Wieso hatte sie ihn nicht bemerkt, bevor er so nahe war, wie …

»Kotohiki …«

Kayoko kreischte, drehte sich auf den Fersen um und sprang ins Gebüsch. Die Zweige, die ihr ins Gesicht schlugen, beachtete sie nicht. Der Regen, der sie durchnässte, war ihr egal. Sie wollte nur weg von hier. WENN ICH DAS NICHT SCHAFFE, STERBE ICH!

Hinter dem Gestrüpp lag ein gewundener Pfad, der etwa zwei Meter breit war. Instinktiv lief Kayoko dorthin. Den Berg hinauf würde er sie einholen, aber wenn sie nach unten liefe …

Sie hörte ein Rascheln hinter sich. »Kotohiki!« Es war Hirokis Stimme. ER VERFOLGT MICH!

Kayoko sammelte die ganze Kraft ihres müden Körpers und lief, so schnell sie konnte. ›Ich kann es nicht fassen, ich hätte statt Teezeremonie Jogging gemacht, wenn ich so etwas geahnt hätte.‹

»Kotohiki! Bleib stehen! Kotohiki!«

Wenn sie ruhiger gewesen wäre – sprich, wenn das eine Filmszene gewesen wäre und sie im Kino Schauspielern zugesehen hätte, während sie Popcorn knabberte –, wäre es auch für sie offensichtlich gewesen, dass er sie anflehte. Aber in diesem Moment klang es, als sagte er: »Kotohiki! Bleib stehen! Ich will dich umbringen!«

Sie würde niemals stehen bleiben. Der Pfad teilte sich. Sie lief nach links.

Das Gelände öffnete sich bald. Im schwachen Licht, das durch den seidigen Regen schien, breiteten sich einige Mandarinenbäume aus. Dahinter war ein Dickicht mit kurzen Bäumen. Wenn sie das erreichen konnte …

Das ist unmöglich, dachte sie. Sie war noch mindestens fünfzig Meter weit weg. Es war hoffnungslos. Während sie sich durch die ungleichmäßigen Baumreihen kämpfte, würde Hiroki Sugimura sie einholen und sie mit seiner Pistole von hinten erschießen.

Kayoko biss die Zähne zusammen. Sie wollte es nicht, aber sie musste. Er wollte sie schließlich umbringen.

Sie hielt auf dem rechten Fuß an und drehte sich nach links. Dabei hielt sie die Pistole in den Händen. Das Ding, das man Sicherung nannte, war gelöst, seit sie die Gebrauchsanleitung gelesen hatte. In der Gebrauchsanleitung stand, dass man den Hahn nicht spannen musste, nur den Abzug drücken. Alles Weitere … lag an ihr.

Hiroki Sugimura stand bewegungslos keine zehn Meter entfernt, seine Augen waren groß.

Es IST zu SPÄT. GLAUBST DU, ICH SCHIESSE NICHT?

Kayoko streckte die Arme aus und drückte den Abzug. Eine kleine Flamme explodierte aus dem Lauf. Der Rückstoß drückte ihre Arme zurück.

Hirokis großer Körper drehte sich, als ob er getroffen wäre. Er fiel um.

Kayoko lief zu ihm. Sie musste ihn erledigen, ihn erledigen! Damit er nicht wieder aufstand!

Kayoko hielt etwa zwei Meter von ihm entfernt an. In der linken Seite seiner Brust war ein kleines Loch (sie hatte eigentlich auf seinen Bauch gezielt), und der Stoff darum herum hatte sich schwarz gefärbt. Aber in seiner rechten Hand lag noch die Pistole. Er konnte sie immer noch heben. DER KOPF. ICH MUSS AUF SEINEN KOPF ZIELEN.

Hiroki wandte den Kopf und sah Kayoko an. Kayoko zielte und drückte …

Aber sie hielt inne … Hiroki hatte seine Pistole weggeworfen. WENN ER NOCH SO VIEL KRAFT HATTE, HÄTTE ER SCHIESSEN KÖNNEN. WAS SOLL DAS?

Die Pistole drehte sich und fiel auf die Seite.

Kayoko stand bewegungslos, hielt die Pistole, ihr kurzes Haar vom Regen durchweicht.

»Hör gut zu.« Er lag auf dem schlammigen Weg, als er unter Schmerzen zu erklären begann und Kayoko dabei ansah. »Du musst frisches Holz verbrennen. Mach zwei Feuer. Ich habe ein Feuerzeug in der Tasche. Benutz das. Dann hörst du einen Vogelruf.«

Kayoko hörte ihn, aber sie hatte keine Ahnung, wovon er da redete. Sie hatte überhaupt keine Ahnung, was hier vor sich ging.

»Folge dem Vogelruf«, fuhr Hiroki fort. »Dann findest du Shuya Nanahara, Noriko Nakagawa und Shogo Kawada. Sie werden dir helfen. Verstehst du?«

»Wa … was?«

Hiroki schien zu lächeln. Geduldig wiederholte er: »Mach zwei Feuer. Dann geh dem Vogelgesang nach.«

Er bewegte seinen rechten Arm, zog ein kleines Feuerzeug aus der Jackentasche und warf es Kayoko zu. Dann schloss er seine schmerzgefüllten Augen.

»Okay, geh jetzt.«

»Waaaas?!«

Hiroki öffnete wieder die Augen und brüllte: »Geh jetzt! Jemand könnte die Schüsse gehört haben! Geh!«

Dann begriff Kayoko endlich, als hätte sie die Teile eines komplizierten Puzzles zusammengefügt. Diesmal verstand sie es richtig.

»Oh … Oh …«

Sie ließ die Waffe fallen und sackte neben ihm auf die Knie. Sie zerkratzte sie dabei, aber das kümmerte sie nicht.

»Hiroki! Hiroki! Ich … ich kann nicht fassen … Ich kann nicht fassen, dass ich dir das angetan habe …!«

Sie brach in Tränen aus. Sicher, Hiroki Sugimura hatte etwas Einschüchterndes an sich. Er wirkte irgendwie hart, weil er Kampfsportler war, außerdem redete er nicht viel, und wenn, dann war er immer kurz angebunden. Er lächelte, wenn er mit anderen Jungs redete, etwa mit Shinji Mimura oder Shuya Nanahara, aber ansonsten sah er mürrisch aus. Sie hatte auch gehört, dass er mit Takako Chigusa ging, die beiden schienen sich sehr nahe zu stehen. Kayoko hatte nie verstanden, was Takako an ihm fand. ICH SCHÄTZE, WENN MAN SO HÜBSCH IST, DANN FÜHLT MAN SICH VIELLEICHT ZU JEMANDEM HINGEZOGEN, DER EINSCHÜCHTERND WIRKT. Das war ungefähr der Eindruck, den sie von ihm hatte. Deshalb hatte sie in dieser Situation, in der ihre Klassenkameraden einer nach dem anderen getötet wurden, eine Heidenangst vor Hiroki Sugimura. Und nun … stellte sich heraus …

Er schloss wieder die Augen und sagte: »Ist schon gut.« Er lächelte. Er sah zufrieden aus. »Ich wäre sowieso bald gestorben.«

Erst jetzt entdeckte Kayoko, dass er an seiner Seite noch eine Wunde hatte, die von einer Flüssigkeit getränkt war, die kein Regen war.

»Geh jetzt. Bitte.«

Kayoko schluchzte zuckend und berührte zärtlich seinen Hals. »Wir gehen zusammen, okay? Steh auf.«

Hiroki öffnete die Augen und sah sie an. Er schien zu lächeln. »Denk nicht an mich«, sagte er. »Ich bin nur froh, dass ich dich gefunden habe.«

»Was?« Kayoko riss ihre tränenden Augen weit auf. »Was sagst du da? Was meinst du?« Ihre Stimme zitterte.

Hiroki stieß Luft aus, als müsse er den Schmerz bekämpfen. Vielleicht war es ein Seufzer. »Gehst du, wenn ich es dir sage?«

»Was? Ich begreife das nicht. Wovon redest du?«

Hiroki sagte, ohne zu zögern: »Ich liebe dich, Kotohiki. Ich habe dich wirklich lange schon geliebt.«

Wieder einmal verstand Kayoko nicht, wovon Hiroki redete. Hiroki sah zum Himmel, aus dem es auf sie hinabregnete. »Das ist es, was ich dir sagen wollte. Also … geh jetzt.«

»Aber ich dachte … du und Takako …«

»Du bist meine große Liebe«, entgegnete Hiroki und sah ihr in die Augen.

Jetzt begriff sie. Es traf sie wie eine riesige Abrissbirne, die von einem Kran schwang.

DU … LIEBST … MICH? DU WOLLTEST MIR SAGEN … BEHAUPTEST DU, DASS DU MICH GESUCHT HAST? STIMMT DAS? WENN DAS STIMMT … WAS HABE ICH GERADE GETAN?

Sie atmete rasselnd. Ein Klumpen steckte in ihrer Kehle, aber schließlich rief sie: »Hiroki … Hiroki!«

»Beeil dich.« Hiroki hustete Blut, das in Kayokos Gesicht spritzte. Er öffnete wieder die Augen.

»Hiroki, ich … ich …«

Obwohl ihr Körper sehr dehydriert war, kamen ihr die Tränen.

»Ist schon gut«, sagte Hiroki freundlich. Er schloss langsam die Augen. »Kayoko …« Er sagte ihren Vornamen, als wäre er ein wertvoller Schatz. Es war wahrscheinlich das erste Mal, dass er sie beim Vornamen genannt hatte. »Es macht mir nichts … von dir getötet zu werden. Also bitte, bitte, geh! Sonst …«

Kayoko weinte weiter. »Sonst was?«

Hiroki sagte nichts. Kayoko streckte langsam die Hand nach ihm aus. Sie nahm seine Schultern und schüttelte ihn. »Hiroki! Hiroki!«

Wenn im Film jemand starb, dann wurden sie mitten im Wort unterbrochen, wie: »So …« Aber Hiroki hatte schmerzverzerrt, aber deutlich »sonst« gesagt. Da musste also noch mehr sein. Sonst was?

»Hiroki! He, Hiroki!«

Kayoko schüttelte ihn noch einmal. Dann sah sie ein, dass er tot war.

Und in ihr brach der Damm, der ihre Flut aus Gefühlen zurückgehalten hatte. Ein Schrei stieg in ihr hoch. Auf den Knien hockend, brach Kayoko über Hirokis Körper zusammen und weinte heftig.

ER LIEBTE MICH … ER LIEBTE MICH SO SEHR, DASS ER MICH GESUCHT HAT, TROTZ DER GEFAHR. JEDE BEGEGNUNG HÄTTE ZU EINEM KAMPF FÜHREN KÖNNEN. DIE WUNDE IN SEINER SEITE … DIE SCHULTERWUNDE … DIE HAT ER ALLE NUR, WEIL ER MICH GESUCHT HAT.

NEIN … DA IST NOCH MEHR. Kayoko hörte einen Augenblick lang auf zu schluchzen.

ICH HABE AUF IHN GESCHOSSEN. GANZ AM ENDE, ALS ER SEIN ZIEL ENDLICH ERREICHT HATTE. Kayoko schloss die Augen und weinte wieder.

ER HAT MICH GELIEBT … SO, WIE ICH DEM MEISTER SAGEN WOLLTE, WAS ICH FÜR IHN FÜHLE, HAT HIROKI DAS GLEICHE FÜR MICH EMPFUNDEN. JEMAND AUS MEINER KLASSE HAT SO VIEL FÜR MICH EMPFUNDEN. TROTZDEM … TROTZDEM …

Kayoko erinnerte sich an einen Tag, an dem sie nach dem Unterricht aufräumten. Kayoko wischte die Tafel mit einem feuchten Lappen und kam nicht bis an den oberen Rand. Hiroki, der sich Zeit gelassen hatte, legte sein Kinn auf die Hände, die den Besenstiel wie einen Krückstock hielten, und meinte: »Du bist zu klein, Kotohiki.« Er nahm ihr den Lappen ab und wischte den Teil, den sie nicht erreichen konnte.

Wieso … wieso habe ich seine Güte nicht erkannt?, dachte sie. Wie konnte ich nicht merken, dass mich jemand so sehr liebt? Und da fällt mir ein, dass, wenn Hiroki mich wirklich umbringen wollte, er mich sofort mit einer Pistole erschossen hätte. Daran habe ich nicht gedacht. Ich habe es nicht begriffen. Ich bin so dumm. Ich …

Als sie einigen Freunden in der Klasse vom Meister erzählt hatte, war auch Hiroki dabei gewesen. Er hatte daneben gestanden, aus dem Fenster geschaut und gesagt: »Du bist dumm, dass du dich so da reinsteigerst.« Damals hatte es sie wütend gemacht, aber er hatte Recht, sie war dumm gewesen. Und doch hatte Hiroki ihr gesagt, dass er sie, diesen Dummkopf, geliebt hatte.

Sie konnte nicht zu weinen aufhören. Sie drückte ihre Wange gegen seine warme Wange und weinte weiter. Hiroki hatte ihr gesagt, dass sie gehen soll, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Sie dachte: Ich weine über die Hingabe (sie war unersetzlich) dieses Jungen, der mich und meine Dummheit liebte (ich war dumm, mir einzubilden, dass ich beim Meister eine Chance hätte). Ich werde weiterweinen. Auch, wenn das in diesem Spiel Selbstmord ist.

WILLST DU MIT IHM STERBEN?, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf.

GANZ RECHT, ICH WERDE MIT IHM STERBEN. ICH STERBE FÜR HIROKIS LIEBE ZU MIR UND MEINER DUMMHEIT. WORAUF WARTEST DU DANN?, sagte die Stimme.

Kayoko begann zu zittern und drehte sich um. Sie sah das lange, schöne, regennasse Haar von Mitsuko Souma, die auf sie hinuntersah, den Revolver in der Hand.

PENG PENG. Mit zwei trockenen Knallgeräuschen bildeten sich zwei Löcher in Kayokos rechter Schläfe. Ihr Körper fiel über den von Hiroki Sugimura.

Aus den Löchern floss langsam das Blut heraus. Es vermischte sich mit dem Regen und lief ihr Gesicht hinunter.

Mitsuko senkte die Smith & Wesson M10 .357 Magnum und sagte: »Du warst wirklich ein Dummkopf. Du hättest ihn verstehen müssen.«

Dann sah sie Hiroki ins Gesicht.

»So sieht man sich wieder, Hiroki. Freust du dich, dass du mit deiner kleinen Freundin zusammen sterben durftest?«

Angewidert schüttelte sie den Kopf und machte sich daran, Kayokos Smith & Wesson M59 und Hirokis Colt Government aufzusammeln.

Sie sah auf die verschlungenen Körper und legte einen Finger auf ihre Lippen.

»Was war das mit … ›ein Feuer machen‹?«

Dann schüttelte sie den Kopf. Mit ihrem Fuß schob sie Kayokos Rock beiseite, der die M59 teilweise bedeckte, und streckte sich nach der blauen Waffe aus, als sie plötzlich ein Rattern wie von einer alten Schreibmaschine hörte.
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Mitsuko spürte mehrere Schläge in ihrem Rücken. Ihre Brust brach mit einem Blutschwall auf. Sie taumelte … und spürte, wie sich etwas, heiß wie brennende Glut, in ihr ausbreitete.

Im Bewusstsein fühlte sie aber weniger den Schock des Schmerzes, sondern Bestürzung. Wieso hatte sie nicht mitbekommen, dass sich in diesem Matsch jemand an sie anschlich?

Die Kugeln hatten schon einigen Schaden angerichtet, aber Mitsuko schaffte es, sich umzudrehen.

Dort stand ein Junge in einer Schülerjacke. Die einmalig geligen Haare, das wohl definierte Gesicht, die leuchtenden, eiskalten Augen: Kazuo Kiriyama.

Mitsuko drückte ihre rechte Hand, die die M19 hielt. Ihre Muskeln waren fast bewegungsunfähig, aber sie sammelte ihre ganze verbleibende Kraft, um die Waffe zu heben.

Plötzlich bewegten sich Mitsukos Gedanken trotz des Kampfes auf Leben und Tod in eine andere Dimension. Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde.

ALS ICH MIT HIROKI SUGIMURA SPRACH, SAGTE ICH: Ich habe nur beschlossen, zu nehmen, anstatt genommen zu werden. DAS WAREN MEINE WORTE.

WANN BIN ICH … so GEWORDEN? WAR ES NACH DEM TAG – VON DEM ICH HIROKI ERZÄHLTE –, ALS DIE DREI MÄNNER MICH VERGEWALTIGT HABEN? MIT DER VIDEOKAMERA, IN EINEM HERUNTERGEKOMMENEN ZIMMER, IN EINEM VERKOMMENEN VORORT? ODER WAR ES, ALS MEINE BESOFFENE MUTTER (VATER? HATTE ICH NIE) MICH IN DIESEM ZIMMER ALLEIN MIT DENEN LIESS UND MIT DEM DICKEN UMSCHLAG (SO DICK KANN DER GAR NICHT GEWESEN SEIN) RAUSGING? ODER … BIN ICH SO GEWORDEN, NACHDEM MEIN GRUNDSCHULLEHRER – DER EINZIGE MENSCH, VOM DEM ICH JE DACHTE, ICH KÖNNE IHM VERTRAUEN – SO FREUNDLICH MIT MIR DARÜBER SPRACH. ICH, NOCH VÖLLIG ABGESTUMPFT VOM TRAUMA, HAB IHM ALLES GANZ GENAU ERZÄHLT. UND SEIN GESICHTSAUSDRUCK VERÄNDERTE SICH PLÖTZLICH, UND ES PASSIERTE NOCH EINMAL. NACH DER SCHULE, IN DEM KLEINEN DUNKLEN STUDIERZIMMER. BIN ICH DANACH SO GEWORDEN? ODER ALS MEINE BESTE FREUNDIN, DIE DAS GESEHEN HATTE (ZUMINDEST EINEN TEIL DAVON), ANSTATT MICH ZU TRÖSTEN EIN GERÜCHT IN DIE WELT SETZTE (WESWEGEN DER LEHRER DIE SCHULE VERLASSEN MUSSTE)? ODER KAM DER ENTSCHEIDENDE PUNKT ETWA DREI MONATE SPÄTER, ALS ICH MICH MEINER MUTTER WIDERSETZTE, DIE MICH ZWINGEN WOLLTE, ›ES‹ WIEDER ZU MACHEN, UND SIE VERSEHENTLICH TÖTETE? WAR ES DAS? NACHDEM ICH ALLE BEWEISE VERNICHTET HATTE UND ES WIE EINEN EINBRUCH AUSSEHEN LIESS, SETZTE ICH MICH IN DEN PARK AUF EINE SCHAUKEL. ODER WURDE ICH ERST SO, ALS ENTFERNTE VERWANDTE MICH AUFNAHMEN, ALS IHR KIND, DAS MICH STÄNDIG PIESACKTE, VERSEHENTLICH VOM DACH FIEL, ALS DIE MUTTER MIR DIE SCHULD GAB, WEIL ICH AUCH DA GEWESEN WAR? IHR VATER MISCHTE SICH EIN UND VERTEIDIGTE MICH, ABER NACH EINER WEILE FING ER AN, AN MIR HERUMZUFUMMELN. WAR ES DANACH? ODER …

Stück für Stück, nein, eher in großen Stücken, hatten alle immer etwas von Mitsuko. Niemand gab Mitsuko jemals etwas. Und so endete Mitsuko als leere Hülle. Aber …

 … das machte nun keinen Unterschied mehr.

ICH HABE RECHT. ICH WERDE NICHT VERLIEREN.

Ihre Arme fanden die Kraft, und sie hob die Waffe. Die Sehnen in ihren Handgelenken spannten sich wie Violinensaiten. Dann drückte sie …

Die ratternde Ingram in Kazuo Kiriyamas Hand schoss vier Löcher in ihren Körper, die als Reihe von ihrer Brust bis zur Mitte ihres Kopfes führten. Blut spritzte aus Mitsukos Mund. Ihre Oberlippe riss auf. Sie beugte sich rückwärts.

Trotzdem konnte Mitsuko lächeln. Sie fand ihr Gleichgewicht und drückte den Abzug. Immer und immer wieder.

Die vier Kugeln trafen Kazuo Kiriyamas Brust.

Aber Kazuo blieb gelassen, er taumelte nur ein wenig. Mitsuko begriff nicht, wieso. Dann feuerte Kazuos Ingram noch einmal.

Mitsukos eben noch so schönes Gesicht sah aus, als hätte man ihr einen Erdbeerkuchen hineingedrückt. Dieses Mal wurde ihr Körper von den Füßen gerissen. Im nächsten Augenblick fiel sie auf den nassen Boden. Da war sie schon tot. Vielleicht war sie schon eine geraume Zeit vorher gestorben. Körperlich vor ein paar Sekunden, seelisch vor Jahren.

Kazuo Kiriyama ging langsam zu ihr und nahm gelassen die Waffe aus ihrer Hand. Er nahm auch den Colt Government .45 auf, der neben Hiroki Sugimuras Hand lag, und die M59, die Kayoko Kotohiki weggeworfen hatte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, einen Blick auf die drei durchgeweichten Körper zu verschwenden.
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Mizuho Inada (Schülerin Nr. 1) blickte vorsichtig aus dem Unterholz. Durch den Regen klebte ihr ordentlich gestutztes Haar an ihrer Stirn.

Hinter den Büschen war ein enges Feld, und durch den Regen konnte sie den Rücken einer Schülerjacke in der Mitte des Feldes sehen. Sein Haar war ebenfalls regennass. Es war Kazuo Kiriyama.

Kazuo Kiriyama hatte zwei Haufen Zweige aufgeschichtet. Jetzt saß er da und sortierte einen der Haufen.

Mizuho konzentrierte sich auf ihren Atem. Es war kalt, und sie war müde, aber das machte ihr nichts aus. Schließlich war sie dabei, ihren wichtigsten Auftrag auszuführen …

 … ihren Auftrag als Weltraumkriegerin.

Bist du bereit, Kriegerin Prexia Dikianne Mizuho?

In ihrer Fantasie stellte ihr der Lichtgott Afura Mazda diese Frage. Die Stimme schien aus dem spindelförmigen magischen Kristall zu kommen (tatsächlich war der Gegenstand, den sie aus dem Katalog gekauft hatte, aus Glas, aber Mizuho glaubte, dass es Kristall war).

Natürlich, erwiderte Mizuho. Ich sah den Dämon davongehen, nachdem er Yumiko Kusaka und Yukiko Kitano tötete. Ich verlor seine Spur, aber ich habe ihn wiedergefunden. Und ich sah ihn den anderen Dämon töten, der Kayoko Kotohiki ermordete. Ich muss diesen Feind besiegen. Ich bin ihm schon so weit gefolgt.

Sehr gut. Du verstehst deine Mission?

Natürlich, Meister. Ich erhielt deine Botschaft durch die Wahrsagerin, dass ich eine Kriegerin werden würde, deren Schicksal es ist, das Böse zu bekämpfen. Damals verstand ich nicht, was das bedeuten sollte. Aber jetzt, jetzt begreife ich es.

Sehr gut. Hast du keine Angst?

Nein, Meister. Mit deiner Führung gibt es nichts, das ich fürchten muss.

Sehr gut. Du bist eine Überlebende des heiligen Stammes der Dikianne. Du bist eine auserwählte Kriegerin. Das Licht des Sieges wird bald auf dich fallen. Ja? Was ist?

Nein, nichts. Es ist nur, großer Afura Mazda, dass meine Kriegerschwester Lorela Lausasse Kaori getötet wurde. (In der Schule musste Kaori Minami, die mit Mizuho Inada ihre Zeit verbrachte, jedes Mal ein Gähnen unterdrücken, wenn Mizuho ihr »Du bist die Kriegerin Lorela« sagte, aber was soll’s.) Sie …

Sie kämpfte bis zum Schluss, Mizuho.

Ah. Das dachte ich mir. Aber … aber die Mächte des Bösen haben sie bezwungen.

Nun, ja. Aber das kam, weil sie als normale Sterbliche geboren wurde. Du bist anders. Wir sollten uns jetzt aber nicht um Details kümmern. Wichtig ist nur, dass du ihr diesen Kampf widmest. Und du musst gewinnen. Verstehst du?

Ja, Meister.

Sehr gut. Denk an das Licht. Du musst auf das kosmische Licht vertrauen. Das Licht, das dich umgibt.

Das Licht wuchs in ihr. Die große warme kosmische Macht, die alles umgab.

Mizuho nickte wieder. Ja. Ja. Ja.

Dann zog sie das zweischneidige Messer aus der Scheide (als sie die Waffe in ihrer Nylontasche entdeckte, fand sie, es wäre die passende Waffe für eine Kriegerin). Sie hielt die Klinge vor ihr Gesicht. Ein weißes Licht umgab die blaue Klinge, und Mizuho sah Kazuo durch dieses Licht an.

Sie sah Kazuos Rücken. Er war ungeschützt.

Jetzt! Du musst den Feind niederstechen!

JA!

Um keine Geräusche zu machen, wich Mizuho den Büschen aus und lief auf Kazuo zu. Ein Licht brach aus der kurzen Klinge hervor, die gerade fünfzehn Zentimeter lang war, und transformierte sie in ein legendäres Schwert von mindestens einem Meter Länge. Dieses Lichtschwert würde das böse Monster mit einem einzigen Stoß durchbohren.

Während Kazuo Kiriyama mit der linken Hand die Zweige ordnete, zog er mit der rechten gelassen die Beretta M92F. Ohne sich auch nur umzudrehen, streckte er die Waffe aus und drückte zweimal den Abzug.

Der erste Schuss traf Mizuho in die Brust, stoppte sie, der zweite Schuss schlug durch ihren Kopf.

Mizuho fiel rückwärts. Aus ihren Wunden sprühten elegant geschwungene Bögen durch die Luft. Der Regen begann sofort, das Blut wegzuwaschen. Dann transmigrierte die Seele der Kriegerin Prexia Dikianne Mizuho ins Land des Lichts.

Ohne jeden Blick hinter sich steckte Kazuo Kiriyama seine Pistole weg und fuhr damit fort, die Zweige zu sortieren.
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Der Regen hörte nicht auf. Shuya lehnte schlaff gegen die nasse Felswand und beobachtete, wie der Regen von der Dachkante tropfte. Er hatte das Schnellfeuer gehört. Dann, vor etwa fünf Minuten, hörte er wieder Schüsse, dieses Mal zwei einzelne Schüsse. Beide Male klang es nicht besonders nahe, aber es schien auch nicht besonders weit weg zu sein. Es kam wahrscheinlich von irgendwo am nördlichen Berg, wo sie ihr Lager hatten.

Ein großer Regentropfen rutschte an einem der »Dachblätter« entlang und platschte neben Shuyas Fuß ins matschige Wasser.

»Vielleicht mag Hiroki Kayoko.«

Das hatte Noriko gesagt. »An seiner Stelle … hätte ich es genauso gemacht.« Sie warf Shuya einen Blick zu. »Ich hätte den Menschen gesucht, der mit etwas bedeutet.«

Stimmte das? Hatte Hiroki was für Kayoko Kotohiki übrig? Warum, wenn er dem schönsten Mädchen der Klasse so nahe stand, würde er auf ein so normal aussehendes Mädchen wie Kayoko abfahren?

Aber vielleicht war es so. Billy Joel sang schließlich »Don’t imagine you’re too familiar … I’ll take you just the way you are.«

Wer war dann in die beiden Gefechte verwickelt, die er gerade gehört hatte? Wenn er die Schüsse mitzählte, die er gehört hatte, nachdem er den Leuchtturm verlassen hatte, hatte er seit der Mittagszeit drei Schusswechsel gehört (was mit Yukie Utsumis Gruppe passiert war, zählte er nicht mit). Man konnte davon ausgehen, dass mindestens drei Menschen gestorben waren. Dann waren nur noch fünf übrig? Welche drei waren tot? Vielleicht war auch niemand gestorben, vielleicht waren es nur Kämpfe, und alle sind entkommen. Dann waren noch acht Schüler übrig, Shuyas Gruppe mitgezählt.

»Bist du müde, Shuya?«

Sie hockten nun in einer Reihe nebeneinander. Shogo, der auf der anderen Seite neben Noriko saß, meinte: »Du solltest vielleicht etwas schlafen.«

»Nein.« Shuya lächelte leicht. »Ich habe bis zum Mittag ziemlich viel geschlafen. Ich wette, du hast nicht so viel Schlaf gekriegt.«

Shogo zuckte mit den Schultern. »Ich bin okay. Aber Noriko. Sie hat vor Sorge um dich kein Auge zugekriegt.«

Shuya sah Noriko an, aber sie wedelte mit den Handflächen und sagte: »Das stimmt nicht ganz. Ich bin gelegentlich eingenickt. Shogo hat meinetwegen nicht geschlafen.«

Shogo lachte und zuckte mit den Schultern. Dann legte er grüßend die rechte Hand auf seine Brust und sagte: »Ich werde Euch immer bewachen, Hoheit.«

Noriko grinste, berührte seine Hand und erwiderte: »Ich fühle mich geehrt, Shogo.«

Shuya hob eine Augenbraue und beobachtete ihr Verhalten. Es war seltsam, wie nahe Noriko und Shogo sich jetzt zu stehen schienen. Anfangs hatte Noriko hauptsächlich durch Shuya mit Shogo gesprochen, aber jetzt war das anders. Sie schienen selbst ein gutes Paar abzugeben. Das war jedoch nur natürlich, nachdem sie einen halben Tag ohne Shuya verbracht hatten.

Plötzlich zeigte Shogo auf Shuya und feixte: »Oh-oh. Shuya wird eifersüchtig.«

Shuya errötete leicht. »Werde ich nicht. Was quatschst du da?«

Shogo zuckte mit den Schultern. Er hob die Augenbrauen und sagte mit aufgesetztem Ärger: »Er behauptet, er vertraut dir, aus Liebe.«

Shuya wollte etwas sagen, war jedoch sprachlos. Shogo lachte. Obwohl er protestieren wollte, spielte Shuya mit und lachte auch. Noriko lächelte ebenfalls.

Es war ein kurzer, aber herrlicher Augenblick. Es war die Art von Gespräch und Gelächter, die man mit alten Freunden teilte, wenn man nach der Schule im Lieblingscafé zusammensaß. Obwohl es sich auch ein wenig so anfühlte, als würden sie nach der Beerdigung eines Freundes zusammensitzen.

Immer noch lächelnd, sah Shogo auf die Uhr und ging hinaus, um wieder nach einem Zeichen von Hiroki zu sehen.

Noriko grinste und sah Shuya an. »Shogo macht gerne Witze.«

Shuya lächelte. »Ja. Aber …«, er blinzelte ins Leere.

VIELLEICHT BIN ICH JA EIFERSÜCHTIG. Shuya sah Noriko wieder an. Er wollte es ihr wie als einen Witz verkaufen, dann würde Noriko wahrscheinlich lachen und sagen: »Ja, klar.«

Shogo kam unter das Dach zurück. Sein Stoppelgesicht war regennass. »Ich sehe Rauch«, sagte er und drehte sich sofort um.

Shuya stand schnell auf. Mit seinem unverletzten Arm half er Noriko auf. Sie gingen zu Shogo.

Es nieselte jetzt nur noch, sodass er den Rauch sehen konnte, der in den Himmel stieg. Als er Shogos Blick folgte, sah er eine weiße Rauchsäule auf der anderen Seite des Berges. Zwei Säulen.

»Ja!«

Ohne nachzudenken, stieß Shuya einen Jodler aus, als würde er einen Rock-‘n’-Roll-Song singen. Sein Blick traf Norikos. Noriko, nicht weniger erfreut, brach in ein Grinsen aus und bestätigte: »Hiroki ist also in Sicherheit.«

Shogo nahm den Vogelruf aus der Tasche und blies darauf, während er den Rauch beobachtete. Das fröhliche Zwitschern eines kleinen Vogels stieg auf und verbreitete sich im Regen über die Insel. Shogo sah auf die Uhr, während er blies. Nach fünfzehn Sekunden hörte er auf.

Er sah zu ihnen hinüber.

»Wir warten hier noch ein wenig. Ich schätze, er wird es nicht hören, wenn er nicht in der Nähe ist. Das kann dauern.«

Sie kehrten unter das Dach zurück.

»Wahrscheinlich hat Hiroki Kayoko gefunden«, sagte Noriko. Shuya wollte nicken, hielt sich aber zurück, als er Shogos verkniffenen Mund sah. Norikos Lächeln verschwand ebenfalls.

»Shogo …«, sagte Shuya.

Shogo sah hoch. Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist nichts. Ich dachte nur gerade, dass es vielleicht nicht so ist, wie es scheint.«

»Häh? Aber …« Shuya hob seine offene rechte Hand. »Hiroki würde nie aufgeben.«

Shogo nickte. »Da könnte was dran sein.« Kr sah von ihnen weg. »Er hat vielleicht nur Kayoko Kotohikis Leiche gefunden.«

Shuyas Gesicht spannte sich an. Er hatte Recht. Bis zum Mittag hatte Kayoko wohl noch gelebt … Aber inzwischen hatte es auch diese ganzen Schüsse gegeben. Nachdem er zwei Tage lang gesucht hatte, könnte Hiroki entdeckt haben, dass Kayoko Kotohiki tot war.

»Oder es ist was ganz anderes passiert«, fuhr Shogo fort.

»Was meinst du damit?«, fragte Noriko.

Shogo zog eine Packung Zigaretten hervor. »Es ist gut möglich, dass Kayoko Hiroki nicht vertraut hat.«

Shuya und Noriko wurden still.

Shogo zündete seine Zigarette an und sagte: »Wir sollten auf jeden Fall hoffen, dass Hiroki es hierher schafft. Dann sehen wir, ob er Kayoko mitbringt.«

Shuya hoffte, dass Hiroki mit Kayoko Kotohiki kam. Dann … dann wären sie zu fünft. Fünf von ihnen würden überleben.

Nur fünf.

Da fiel Shuya ein, dass Mizuho Inada noch lebte. Zumindest zur Mittagszeit.

»Shogo.«

Shogo sah Shuya an.

»Meinst du nicht, dass wir Mizuho Inada rufen sollten?«

Shogo zuckte mit den Schultern. »Ich sage das immer wieder, aber es ist besser, den anderen in diesem Spiel nicht zu sehr zu vertrauen. Um ehrlich zu sein, nichts gegen Hiroki, aber ich traue Kayoko auch nicht so unbedingt.«

Shuya biss sich in die Lippe. »Ich weiß, aber …«

»Wenn wir es uns erlauben können, dann lasse ich mir was einfallen, um Mizuho zu rufen. Aber …«, er blies Rauch aus, »… vergiss nicht, dass wir vielleicht gar keine Möglichkeit haben.«

Richtig, Shuya erinnerte sich an Shogos Worte: »Ganz zum Schluss. Wenn alle anderen tot sind, gibt es einen Ausweg.«

Das bedeutete, dass sie sich auf jeden Fall noch einmal Kazuo stellen mussten, und auch Mitsuko Souma. Er war sich wegen Mitsuko nicht sicher, aber es führte kein Weg darum herum, gegen Kazuo zu kämpfen. Und Kazuo würde nicht leicht sterben. Das bedeutete, dass … Shuyas Trio den Kampf vielleicht nicht überleben würde.

Shogo paffte an seiner abgebrannten Zigarette und sagte: »Ich frage dich noch einmal, Shuya.« Er atmete den Rauch aus und sah Shuya weiter an. »Selbst wenn wir es schaffen, mit Hiroki zusammenzukommen, müssen wir wahrscheinlich noch einmal gegen Kazuo und Mitsuko kämpfen. Bist du bereit, gnadenlos zu sein?«

Darauf lief es also hinaus. Sie konnten Mizuho Inada nicht suchen, bevor sie nicht Kazuo und Mitsuko besiegt hatten. Es gefiel ihm zwar nicht, wie er sich an den Gedanken gewöhnt hatte, seine Klassenkameraden zu töten, aber …

 … Shuya nickte. »Ja, bin ich.«
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Shogo stieß den Vogelruf aus. Es war das dritte Mal. Der Regen ließ jetzt nach, und es fielen weniger Tropfen von der Dachkante. Es war bereits nach 17:00 Uhr.

Shuya hatte Shogo und Noriko gefunden, nachdem er diesen Ruf viermal gehört hatte. Aber das war, weil er eine Ahnung von ihrer Position hatte. Hiroki könnte länger brauchen, um sie zu finden, weil er diese Information nicht hatte.

Shogo kehrte unter das Dach zurück und zündete eine Wilde Sieben an.

Er stieß den Rauch aus und fragte aus heiterem Himmel: »Wohin wollt ihr gehen?«

Shuya sah Shogo an Noriko vorbei an. Shogo erwiderte den Blick.

»Ich vergaß, es zu erwähnen, aber ich kenne jemanden. Wenn wir hier raus sind, können wir eine Weile da bleiben.«

»Wen denn?«

»Einen Freund meines Vaters. Er wird zusehen, dass ihr das Land verlassen könnt … ich gehe davon aus, dass ihr das wollt. Wenn ihr in diesem Land bleibt, geht ihr drauf. Man wird euch jagen wie die Ratten.«

»Das Land verlassen …«, Noriko klang überrascht, »geht das wirklich?«

»Wer ist dieser Freund von deinem Vater?«, fragte Shuya.

Shogo sah sie an, als würde er nachdenken, während er mit links die Zigarette vor seinen Mund hielt. Schließlich sagte er: »Jetzt ist nicht die Zeit, euch das zu erzählen. Falls wir bei unserer Flucht getrennt werden, wäre es scheiße, wenn sie einen von euch erwischen und unsere Pläne auffliegen. Es ist nicht so, dass ich euch nicht traue. Aber wenn sie euch foltern, dann erzählt ihr ihnen am Ende alles. Also kümmere ich mich darum, uns hier rauszubringen.«

Shuya dachte darüber nach, dann nickte er. Es klang vernünftig.

»Aber … mal sehen …«, sagte Shogo. Er biss auf seine Zigarette und nahm ein Stück Papier aus der Tasche.

Es sah aus wie das Blatt, auf das sie alle den Satz »Wir werden uns gegenseitig umbringen« geschrieben hatten. Shogo riss es mittendurch und notierte dann etwas auf jedes Stück. Er faltete die Zettel sorgfältig, dann gab er Shuya einen und Noriko den anderen.

»Was ist das?«, fragte Shuya und begann, seinen Zettel zu entfalten.

»Lass das«, sagte Shogo. »Sieh ihn jetzt noch nicht an. Das sind unsere Kontaktdaten, nur für den Fall. Darauf habe ich einen Ort und eine Zeit festgelegt. Geht jeden Tag zu dieser Zeit an diesen Ort. Ich werde auch versuchen, dorthin zu kommen.«

»Wir dürfen es noch nicht lesen?«, fragte Noriko.

»Nein«, sagte Shogo. »Seht ihn euch nur an, falls wir getrennt werden. Auf deinem Zettel und Shuyas stehen unterschiedliche Informationen. Es ist besser, wenn ihr beide den Zettel des anderen nicht kennt. Falls einer von euch erwischt wird.«

Shuya und Noriko sahen sich an. Dann sagte Shuya zu Shogo: »Ich bleibe auf jeden Fall mit Noriko zusammen.«

»Ich weiß, ich weiß.« Shogo grinste trocken. »Aber wir können nicht ausschließen, dass ihr wieder getrennt werdet, so wie bei Kazuos Angriff.«

Shuya schürzte die Lippen und sah Shogo an … aber schließlich nickte er. Er tauschte einen Blick mit Noriko, dann steckte er den Zettel weg. Noriko ebenfalls.

Shogo hatte Recht. Alles war möglich. Es war schon unglaublich schwierig, überhaupt von dieser Insel wegzukommen. Sollten in dem Fall Shuya und Noriko nicht besser auch ihren eigenen Treffpunkt ausmachen? Ohne Shogo etwas zu sagen? Andererseits, wenn die Regierung Shogo erwischte, wäre ihre Lage sowieso hoffnungslos.

»Also«, fragte Shogo, »wo wollt ihr hin?«

Shuya kreuzte die Arme und dachte nach. »Amerika«, sagte er schließlich. »Da kommt der Rock her. Da wollte ich immer schon hin, wenigstens einmal.« ICH HATTE ALLERDINGS NICHT DAMIT GERECHNET, DORTHIN FLIEHEN ZU MÜSSEN.

Shogo nickte. »Und du, Noriko?«

»Ich habe eigentlich keine Ahnung, aber …« Noriko sah Shuya an. Shuya nickte ihr zu. »Wir gehen zusammen. Okay?«

»Oh …« Norikos Augen wurden groß. Dann lächelte sie und nickte. »Sicher. Wenn es dir recht ist.«

Shogo lächelte. Er zog noch einmal an seiner Zigarette und fragte: »Was wollt ihr machen, wenn ihr da seid?«

Shuya dachte darüber nach. Dann antwortete er grinsend: »Ich mach mit meiner Gitarre Straßenmusik. Damit verdiene ich mir wenigstens etwas Kleingeld.«

Shogo lachte. »Du solltest Rockmusiker werden. Du hast Talent. Nach allem, was ich höre, stehen die Chancen nicht so schlecht, nicht mal für Immigranten und Exilanten.«

Shuya holte tief Luft und grinste skeptisch. »So talentiert bin ich nicht. Ich hab’s nicht drauf, Profi zu werden.«

»Da bin ich mir nicht so sicher.«

Shogo lächelte und schüttelte den Kopf. Dann sah er zu Noriko rüber. »Und du, Noriko? Was möchtest du machen?«

Noriko schürzte die Lippen. Dann sagte sie: »Ich wollte immer Lehrerin werden.«

Ihre Antwort überraschte Shuya. Es war das Erste, was er davon gehört hatte. »Wirklich?«

Noriko nickte.

»Du willst in diesem lausigen Land Lehrerin werden?«, hakte Shuya nach.

Noriko schnitt eine Grimasse. »Es gibt auch gute Lehrer. Ich … richtig.« Sie senkte den Blick und fuhr fort: »Ich fand, Herr Hayashida war ein guter Lehrer.«

Es war schon eine Zeit her, seit Shuya an die Leiche Herrn Hayashidas gedacht hatte, dessen Kopf halb zerschmettert war. »Libelle« war ihretwegen gestorben.

»Du hast Recht«, stimmte er zu.

»Es dürfte schwierig werden, als Exilant Lehrer zu werden«, meinte Shogo. »Aber du kannst vielleicht an irgendeine Uni gehen. Der Rest der Welt ist ironischerweise sehr an unserem Land interessiert. Dann kannst du vielleicht auch unterrichten.« Er starrte weiter in die Ferne, dann schnippte er die Zigarettenkippe in eine Pfütze und zündete sich eine neue an. »Ihr solltet es probieren, ihr beide. Werdet das, was ihr sein wollt. Folgt eurem Herzen und riskiert es.«

Shuya fand, dass das ziemlich cool war. FOLGT EUREM HERZEN. GEBT EUER BESTES. So, wie Shinji Mimura oft etwas sagte, das genau ins Schwarze traf. Dabei fiel ihm etwas auf. Shogo hatte etwas ausgelassen.

»Und du? Was wirst du machen?«

»Sagte ich doch schon. Ich präsentiere diesem Land die Rechnung. Nein, nicht ganz. Sie schulden mir was, und sie werden es mir zurückerstatten. Komme, was wolle. Ich kann nicht mit euch mitkommen.«

»Nein«, sagte Noriko gequält.

Shuyas Reaktion war anders. Er biss die Zähne zusammen und sagte: »Ich bin dabei.«

Shogo sah Shuya einen Augenblick lang an, dann senkte er den Blick und schüttelte den Kopf. »Sei kein Idiot.«

»Warum nicht? Du bist nicht der Einzige, der mit diesem Scheißland eine offene Rechnung hat.«

»Er hat Recht«, stimmte Noriko ein. Ihre Antwort überraschte Shuya. Noriko sah Shogo an. »Wir machen es gemeinsam.«

Shogo sah sie an. Er seufzte schwer. Er hob den Kopf und sagte: »Schaut mal. Ich habe euch doch schon gesagt, dass dieses Land zwar nichts taugt, aber es wird gut geführt. Es ist so gut wie unmöglich, es niederzumachen. Nein, ich behaupte, im Augenblick ist es absolut unmöglich. Aber ich …« Er drehte sich um und sah dann durch das Dach zum Himmel, der im schwächer werdenden Regen weiß wurde. »Ich will’s einfach versuchen. Ich zahl’s ihnen heim. Ich mach das nur meinetwegen, aber das ist nicht so schlecht.« Er stockte, dann sagte er: »Nein, es ist wirklich nicht schlecht.«

»Dann …«, setzte Shuya an, aber Shogo hob eine Hand.

»Ich bin nicht fertig.«

Shuya hielt die Klappe und ließ ihn ausreden.

»Ich sage, wenn ihr mir helft, geht ihr drauf. Du hast gerade gesagt, dass du bei Noriko bleiben willst. Das bedeutet … Ich meine, du hast immer noch Noriko. Beschütze sie, Shuya. Wenn sie in Gefahr ist, dann kämpfst du für sie. Ob es nun ein Einbrecher ist, die Scheißrepublik Großostasien oder ein Außerirdischer.« Er wandte sich Noriko zu und sagte freundlich: »Du auch. Du hast immer noch Shuya. Beschütze ihn, Noriko. Es ist dumm, sein Leben wegzuwerfen.« Er sah wieder Shuya an. »Versteht ihr? Ich habe nichts mehr. Deshalb mache ich es nur um meinetwillen. Bei euch beiden ist es etwas anderes.«

Der letzte Satz klang endgültig. Er sah auf die Uhr, schnippte noch eine Zigarette in die Pfütze, stand auf und ging hinaus und ließ den Vogelruf ertönen.

Shuya fiel ein Song von einem kontinentalchinesischen Rocker ein, in dem es hieß: »Perhaps you are saying / You love me even though I have nothing at all.«

Aber was meinte Shogo damit, dass er nichts hätte?

Nachdem er den Vogelruf genau fünfzehn Sekunden lang hielt, kehrte Shogo unter das Dach zurück und setzte sich.

Noriko fragte ihn sanft: »Gibt es niemanden, der dir etwas bedeutet?«

Das hatte Shuya auch fragen wollen.

Shogo öffnete die Augen und rang sich ein Grinsen ab. »Ich hatte nicht vor, es euch zu erzählen, aber …«, er holte tief Luft. »Nein, vielleicht wollte ich es euch doch erzählen.« Er griff in die hintere Hosentasche und zog sein Portemonnaie hervor. Darin war ein Foto mit abgenutzten Kanten.

Noriko nahm es. Sie und Shuya sahen es an.

Shogo war auf dem Foto. Er trug eine Schuljacke, und sein Haar war so lang wie Shuyas. Er lächelte, ein schüchternes Lächeln, das man sich bei ihm jetzt nicht mehr vorstellen konnte. Zu seiner Linken stand ein Mädchen in einer Matrosen-Schuluniform. Ihr schwarzes Haar war über ihrer linken Schulter zusammengebunden. Sie sah willensstark aus, aber ihr Lächeln war unglaublich charmant. Im Hintergrund waren eine Straße, ginkgoartige Bäume, eine Whiskey-Reklame und ein gelbes Auto zu erkennen.

»Sie ist schön …«, rief Noriko.

Shogo rieb sich die Nasenspitze. »Wirklich? Sie ist nicht das, was man eine klassische Schönheit nennt, aber ich fand immer, dass sie hübsch war.«

Noriko schüttelte den Kopf. »Also, ich finde sie hübsch, und … sie sieht erwachsen aus. Ist sie in deinem Alter?«

Shogo grinste schüchtern, ähnlich wie das Lächeln, das er auf dem Foto hatte. »Ja. Danke.«

Shuya betrachtete die beiden lächelnden Gesichter auf dem Foto und dachte: He, wieso sagst du, dass du nichts hast?

Aber er hatte etwas Entscheidendes übersehen.

»Sie ist also in Kobe?«, fragte er. Shogo verzog das Gesicht. Er schüttelte den Kopf. »Hast du’s vergessen, Shuya? Ich habe dieses Scheißspiel schon einmal gespielt. Und ich war der ›Gewinner‹.«

Da begriff Shuya. Noriko offenbar auch, ihr Gesicht wurde starr.

»Sie war in meiner Klasse«, erzählte Shogo. »Ich konnte Keiko nicht retten.«

Sie wurden still. Shuya hatte das Gefühl, dass er jetzt die wahre Tiefe von Shogos Zorn erfassen konnte.

»Jetzt schnallt ihr’s«, sagte Shogo. »Ich habe wirklich nichts. Und dieses Land wird es noch bereuen, dass es Keiko umgebracht hat.« Shogo zündete sich eine weitere Zigarette an.

»Ihr Name war also Keiko«, sagte Shuya schließlich.

»Ja.« Shogo nickte mehrmals kurz. »›Kei‹ bedeutet ›Freude‹.«

Das war das gleiche Kanji-Zeichen, mit dem auch Yoshitokis Name begann.

»Warst du … bis zum Schluss bei ihr?«, fragte Noriko.

Shogo rauchte stumm. Nach einer Weile sagte er: »Es ist nicht leicht, das zu beantworten. Ihr Nachname war Onuki. Bei dem Spiel begann es mit Nr. 17. Keikos Nummer war vor meiner, sie startete also drei Nummern vor mir. Ich dachte, vielleicht wartet sie irgendwo in der Nähe des Startpunkts auf mich. Es wäre möglich. Aber sie war nicht da. Ich meine, da konnte man nichts machen. Genau wie bei diesem Spiel. Es war riskant, am Startpunkt zu bleiben.« Er zog an der Zigarette. »Aber ich fand sie. Das Spiel fand auf einer Insel wie dieser hier statt, aber ich fand sie. Sie lief weg.«

Shuya war schockiert. Er sah Shogo an. Sein stoppeliges Gesicht blieb ruhig. Er sah aus, als bemühte er sich, seine Gefühle zu beherrschen.

»Ich versuchte, ihr nachzulaufen … aber jemand griff mich an. Ich konnte ihn töten, doch dabei verlor ich sie aus den Augen.« Er nahm noch einen Zug. »Keiko vertraute mir nicht.« Er hatte immer noch sein Pokergesicht aufgesetzt, aber sein Blick wirkte angespannt. »Ich suchte weiter nach ihr. Als ich sie wiederfand … war sie tot.«

Shuya begriff. Nachdem er sie wiedergefunden hatte, hatte Shuya ihnen von Yukie Utsumis Gruppe erzählt und festgestellt: »Es ist so schwer, jemandem zu vertrauen.« Shogo hatte darauf geantwortet: »Ja, das ist es. Es ist … sehr schwer.« Jetzt verstand Shuya, wieso Shogo dabei so unbehaglich ausgesehen hatte. Er verstand auch, warum Shogo gesagt hatte, dass Hiroki Kotohiki tot aufgefunden haben könnte, oder dass sie ihm nicht unbedingt vertrauen würde.

»Du hast mich gefragt, Shuya«, sagte Shogo, und Shuya sah hoch, »warum ich euch beiden vertraut habe, als wir uns trafen.«

»Ja. Hab ich.«

»Ich glaube, ich sagte, ihr beide gebt ein hübsches Paar ab«, sagte Shogo und sah zum Dach hinauf. Als er den Kopf wieder senkte, war die Spannung aus seinen Wangen verschwunden. »Das stimmte. So habt ihr beiden ausgesehen. Deshalb beschloss ich, euch beiden zu helfen, ohne Bedingungen.«

Shuya nickte.

»Ich bin sicher«, sagte Noriko nach einer Weile, »dass sie nur Angst hatte … und verwirrt war.«

»Nein.« Shogo schüttelte den Kopf. »Ich … Ich liebte Keiko wirklich. Aber da muss irgendetwas gewesen sein, wie ich sie behandelt habe, wenn wir ausgingen. Ich glaube, darauf lief es hinaus.«

»Das ist so was von falsch«, beharrte Shuya.

Shogo sah ihn an, die Arme über die hochgezogenen Knie verschränkt. Der Rauch seiner Zigarette trieb langsam nach oben.

»Es gab ein Missverständnis. Ein kleines Missverständnis. Da bin ich sicher. Bei diesem Scheißspiel stehen die Chancen gegen dich. Darauf läuft es schließlich hinaus, nicht wahr?«

Shogo verzog wieder das Gesicht und fuhr fort: »Ich weiß es nicht. Ich werde es niemals wissen.« Dann warf er die Zigarette in die Pfütze und nahm den Vogelruf aus der Tasche. »Das hier …«, sagte er. »Anders als die meisten Stadtkinder liebte Keiko es, durchs Gebirge zu wandern. Am Sonntag nach der Woche, in der das Scheißspiel stattfand, wollten wir Vögel beobachten gehen.« Er hielt sich den Vogelruf vor die Augen und studierte ihn, als wäre er ein Edelstein. »Ich habe ihn von ihr. Das ist alles, was mir von ihr geblieben ist. Es ist mein Glücksbringer … Auch wenn er keine besonders guten Erinnerungen mit sich bringt.«

Er legte ihn weg. Noriko gab ihm das Foto zurück. Shogo steckte es in sein Portmonee zurück, das er in die Hosentasche schob.

Noriko sagte: »Shogo. Ich weiß nicht, was Keiko damals fühlte. Aber …«, sie befeuchtete ihre Lippen mit ihrer Zunge, »aber ich glaube, Keiko hat dich auf ihre Weise geliebt. Ich meine, sie sieht auf dem Foto so glücklich aus. Meinst du nicht?«

»Ja?«

»Natürlich. Wenn ich Keiko wäre, dann würde ich wollen, dass du lebst. Ich würde nicht wollen, dass du für mich stirbst.«

Shogo grinste und schüttelte den Kopf. »Da gehen die Meinungen auseinander.«

»Aber bitte ziehe es in Erwägung. Okay? Bitte.«

Shogos Lippen bewegten sich, als wolle er etwas sagen. Dann zuckte er mit den Schultern und lächelte. Traurig.

Er sah auf die Uhr und ging hinaus, um erneut den Vogelruf zu benutzen.
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Es hörte genau in dem Moment vollständig auf zu regnen, als Shogo den Vogelruf zum sechsten Mal trillern ließ. Es war jetzt 17:55 Uhr, aber das Licht auf der Insel war immer noch hell. Die drei entfernten das Blätterdach von der Felswand.

Sie setzten sich unter dem offenen Himmel wieder hin, Noriko stellte fest: »Der Himmel ist klar«, und Shuya und Shogo nickten.

Eine leichte Brise wehte vorbei.

Shogo zündete sich eine weitere Zigarette an.

Shuya sah Shogos Profil an und zögerte, etwas anzusprechen. Er entschied sich dafür. »Shogo.«

Shogo sah hoch, die Zigarette im Mundwinkel hängend.

»Was ist mit dir? Was wolltest du werden?«

Shogo kicherte, als er den Rauch ausstieß. »Ich wollte Arzt werden, wie mein Alter. Ich dachte, dass man den Menschen zumindest als Arzt helfen kann, sogar in diesem Scheißland.«

Shuya war erleichtert. »Warum wirst du es dann nicht? Du könntest das.«

Shogo schnippte die Asche von seiner Zigarette und schüttelte den Kopf, als wolle er sagen, dass das Thema abgehakt war.

Noriko sagte: »Ich weiß, ich wiederhole mich, aber ich muss es sagen. Wenn ich Keiko wäre, dann würde ich dir Folgendes sagen.« Sie sah zum Himmel auf, der jetzt eine leichte Orangetönung zeigte. »Bitte, lebe. Rede, denke, handle. Und hör dir manchmal Musik an. Schau dir Bilder an, die dich bewegen. Lache viel, weine manchmal. Und wenn du ein wundervolles Mädchen kennen lernst, dann verliebe dich in sie.«

Es war reine Poesie.

Shuya dachte: ›Oh. Das sind Norikos Worte. Worte, wie Musik, haben eine unglaubliche, heilige Macht.‹

Shogo hörte zu, ohne ein Wort zu sagen.

»Denn das ist der Shogo, den ich wirklich geliebt habe«, fuhr Noriko fort. Dann sah sie Shogo an. Sie wirkte etwas verlegen. »Das würde ich sagen.«

Die Asche an Shogos Zigarette wurde länger.

»Komm schon, Shogo«, sagte Shuya. »Kann man dieses Land nicht in Stücke reißen, ohne dabei draufzugehen? Das ist vielleicht umständlicher, aber trotzdem … Ich meine, wir sind so gute Freunde geworden. Wir würden dich echt vermissen. Gehen wir zusammen nach Amerika, wir alle drei.«

Shogo schwieg. Dann merkte er, dass seine Zigarette bis auf den Filter abgebrannt war, und warf sie weg. Er sah sie an. Er setzte an, etwas zu sagen.

Genau, dachte Shuya, komm mit uns mit, Shogo. Wir machen das zusammen. Wir sind ein Team.

»He!«, schnarrte es.

Es war Sakamochis allzu vertraute Stimme.

Shuya hob seinen linken Arm mit seiner rechten Hand und sah auf die Uhr. Das verschmutzte Display zeigte 18:00 Uhr an, genau fünf Sekunden nach der vollen Stunde.

»Könnt ihr mich hören? Ich schätze, da sind wohl nicht mehr viele von euch, die mich hören können. Also dann, sage ich mal die Toten durch. Von den Jungs …«

Shuya hatte längst in Gedanken durchgezählt, dass nur noch vier Jungen übrig waren: Shuya, Shogo, Hiroki und Kazuo Kiriyama (bei den Mädchen Noriko, Kayoko Kotohiki, Mitsuko Souma und Mizuho Inada). Kazuo wäre nicht so leicht zu töten. Und Hiroki hatte das Signal geschickt. Von den Jungs war also keiner gestorben. Aber …

»… da haben wir nur einen: Nummer elf, Hiroki Sugimura.«

Shuyas Augen wurden groß.
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»Von den Mädchen mussten ziemlich viele dran glauben. Nr. 1, Mizuho Inada; Nr. 2, Yukie Utsumi; Nr. 8, Kayoko Kotohiki; Nr. 9, Yuko Sakaki; Nr. 11, Mitsuko Souma; Nr. 12, Haruka Tanizawa; Nr. 16, Yuka Nakagawa; Nr. 17, Satomi Noda und Nr. 19, Chisato Matsui.«

Shuyas Blick traf Norikos. Ihre Lider zitterten. Sie hatten sich bereits darauf eingestellt, die Todesmeldung von Yukies Gruppe zu hören, aber auch noch Hiroki und Kayoko? Und Mitsuko Souma …, Mizuho Inada ebenfalls. Das bedeutete …, dass außer ihnen nur noch Kazuo übrig war?

»Das kann nicht sein …«, flüsterte Shuya. Seit das Rauchsignal aufgestiegen war, hatte es keine weiteren Schüsse gegeben. Oder wurde Hiroki erstochen? Oder … hatte er Sakamochis Durchsage nicht richtig gehört? Täuschten ihn seine Ohren?

Nein. Sakamochi redete weiter. »Also gut. Es sind noch vier Schüler übrig. Könnt ihr mich hören, Kiriyama, Kawada, Nanahara und Nakagawa? Das habt ihr toll gemacht. Ich bin wirklich stolz auf euch alle. Also dann, ich sage euch jetzt die neuen Verbotenen Zonen.«

Bevor Shuya seine Karte markieren konnte, sagte Shogo: »Sammelt euren Kram ein.«

»Was?«, fragte Shuya, aber Shogo winkte nur, dass er sich beeilen sollte. »Ab 19:00 Uhr …«

»Macht schon. Es ist Kazuo. Offensichtlich hat er herausgefunden, wie Hiroki mit uns Kontakt aufnehmen wollte. Wir haben offenbar die ganze Zeit Kazuo angelockt.«

Shuya stand sofort auf. Noriko trug ihre Nylontasche über den Schultern. Dann, direkt bevor Sakamochi seine Durchsage mit den Worten beendete: »Also dann, strengt euch an. Ihr seid fast am Ziel …«, sah Shuya, wie Shogo die Alarmanlage aus Kerben und dünnen Schnüren ansah.

Und dann sah er diese Schnur vom regennassen Baumstamm rutschen.

»Runter«, schrie Shogo. Das Rattern brach los. Direkt über Shuyas und Norikos Köpfen explodierte die Felswand in einem Funkenregen. Die Splitter regneten auf sie hinab.

Geduckt hielt Shogo die Uzi und feuerte ins Gebüsch.

Vielleicht war er getroffen, vielleicht aber auch nicht. Auf jeden Fall erwiderte Kazuo nicht das Feuer. Hastig sagte Shogo: »Hier lang, dalli!« Sie liefen an der Felswand entlang nach Süden, weg von Kazuo.

Als sie den Ort erreicht hatten, von dem aus Shogo den Vogelruf benutzt hatte, hörten sie die Maschinenpistole wieder rattern. Die Schüsse verfehlten sie. Sie duckten sich ins Gebüsch.

Im Felsen war eine hüfttiefe Spalte, weniger als einen Meter breit. Von Erde und Blättern bedeckt, führte sie nach Süden. Shuya hatte nichts davon gewusst, aber Shogo hatte das wahrscheinlich berücksichtigt, als er ihren Lagerplatz ausgesucht hatte. Es war ein natürlicher Schützengraben. Shogo drängte sie vorwärts. Shuya und Noriko sprangen hinunter. Shogo feuerte mit der Uzi und folgte ihnen. Hinter ihnen ertönte ein anderes Rattern. Neben Shuyas Kopf explodierte ein kleiner Baum.

»Lauft!«, rief Shogo, und sie rannten die Spalte entlang. Shuya stolperte beinahe über einen trockenen Ast, der auf dem Boden lag, aber er konnte das Gleichgewicht halten und Noriko folgen. Hinter ihnen wechselten zwei Maschinenpistolen Schüsse.

Plötzlich stoppte Noriko, als wäre sie von etwas getroffen. Sie stöhnte auf und beugte sich vor. Shuya, der zu Shogo gesehen hatte, lief schnell zu ihr. War sie über etwas gestolpert?

Nein. Sie sah Shuya an. Unter ihrem linken Auge war ein Schnitt, und Blut floss ihre Wange hinunter. Ihre rechte Hand, war ebenfalls blutig. Die Browning, die sie in dieser Hand gehalten hatte, lag vor ihr auf dem Boden.

Shuya legte seine rechte Hand auf ihre Schulter, sah auf und entdeckte einen dünnen, verdrehten Draht, der sich auf Halshöhe über die Spalte erstreckte. Es war egal, wo Kazuo ihn gefunden hatte, er hatte bereits damit gerechnet, dass sie diesen Weg nehmen würden. Bei Shuyas Größe hätte der Draht ihm direkt in den Hals geschnitten. Zumindest war das Noriko nicht passiert … aber sie hatte fast ihr Augenlicht verloren.

Shuya raste vor Wut. ICH WEISS NICHT, WAS KAZUO HAT. SHOGO HATTE GEMEINT, ER ENTSCHEIDE EINFACH SPONTAN. ICH WEISS NICHT, OB KAZUO NORMAL IST ODER PERVERS, ODER EINE ART GENIE ODER EIN IRRER, ABER NORIKO ZU VERLETZEN, IST UNVERZEIHLICH. ICH BRINGE DIESES ARSCHLOCH UM!

Shogo schrie »Runter!«, während er feuerte. Mit der Maschinenpistole in der Hand duckte sich Kazuo rasch hinter einer Biegung in der Spalte. Shogos Schüsse zersplitterten den Felsen entlang der Biegung. Staub flog hoch.

»Lauft«, wiederholte Shogo. Shuya stützte Noriko und lief unter dem Draht hindurch. Er lief langsamer vorwärts, für den Fall, dass da noch mehr Fallen wären.

Shuya war frustriert. Wenn er nur beide Arme benutzen könnte, dann könnte er Kazuo mit Kugeln durchlöchern, während er Noriko stützte.

Shogo feuerte weiter, wobei er dicht hinter ihnen blieb. Kazuo erwiderte ebenfalls das Feuer, während er ihnen immer etwas näher kam.

Die Spalte führte noch fünfzig oder sechzig Meter weiter, bevor sie endete. Shuya sprang vor Noriko auf den Boden hinauf. Norikos Gesicht war wegen des Schmerzes ein wenig angespannt, die linke Hälfte ihres Gesichts war jetzt blutüberströmt.

»Nicht stehen bleiben«, rief Shogo durch den Lärm der Schießerei. Shuya zog Noriko an der Hand und lief ins Gebüsch. Als sie auf der anderen Seite aus dem Gebüsch herausstürzten, landeten sie auf dem Hof eines Wohnhauses, das an den Berg gebaut worden war. Es war ein altes einstöckiges Haus. Davor parkte ein weißer Lieferwagen direkt neben der Auffahrt. Aus irgendeinem Grund lagen auf der Ladefläche eine Waschmaschine und ein Kühlschrank. SOLLTEN DIE ENTSORGT WERDEN?

»Hinter das Auto«, rief Shogo wieder. Shuya und Noriko betraten den regenweichen Boden. Hand in Hand begaben sie sich hinter den Lieferwagen.

Als Shogo zu ihnen stieß, saß Noriko mit der Browning in der Hand auf dem Boden. Shuya erhaschte einen Blick auf eine Gestalt, die sich im Gebüsch bewegte. Er schoss mehrere Male darauf. Die Verletzung in seiner linken Schulter schmerzte teuflisch, aber er musste es ignorieren.

Shogo lud die Uzi nach und gab sie Shuya. »Baller einfach drauflos. Halt ihn uns vom Hals.«

Shuya legte die Browning hin, nahm die Uzi und eröffnete das Feuer auf die Stelle, wo Kazuo auftauchte.

Kazuo schoss nicht zurück. Als Shuya über die Ladefläche des Lieferwagens lugte, tauchte Noriko neben ihm auf. In ihren Händen hielt sie die Browning, die er hingelegt hatte.

»Ist alles in Ordnung, Noriko?«, fragte er, während er nach Kazuo Ausschau hielt.

»Ich bin okay«, erwiderte Noriko.

Shuya sah zu Shogo hinüber. Shogo öffnete die Tür, rutschte auf den Fahrersitz und fing an, an etwas herumzufummeln.

Der Motor heulte auf, und der Lieferwagen begann zu vibrieren. Das Geräusch wurde zu einem leichten Brummen, die Wassertropfen an der Karosserie des Lieferwagens liefen durch die Vibrationen hinunter.

Shogo steckte den Kopf heraus. »Kommt schon. Wir verschwinden von hier! Noriko, beeil dich!«

Shogo hielt ihr eine Hand hin und half ihr in den Lieferwagen. Er kurbelte am Lenkrad, setzte den Wagen in Kazuos Richtung zurück, dann wendete er ihn. Die Beifahrertür zeigte auf Shuya. Noriko öffnete sie.

Das Rattern explodierte, als Shuya die rechte Hand ausstreckte, um einzusteigen. Diesmal wurde es von einem hämmernden Geräusch begleitet. Vor der engen Kabinendecke des Lieferwagens öffnete sich ein Loch, und die austretende Kugel schoss direkt vor Shogo durch die Windschutzscheibe. Shuya lehnte sich gegen den Lieferwagen – er wusste jetzt, wo Kazuo war–, zielte mit der Uzi nach oben und feuerte. Der Schatten huschte ins Gebüsch, das das Haus an der Felsseite umgab. Dort hatte Kazuo sich verschanzt.

Ohne eine Sekunde zu verschwenden, sprang Shuya auf den Beifahrersitz. Shogo steuerte den Wagen hinaus. Der Lieferwagen schlidderte auf die ungepflasterte Straße hinaus. Die Maschinenpistole ratterte und zerfetzte den Schlauch der Waschmaschine auf der Ladefläche. Er zuckte wie eine Schlange durch die Luft, fiel vom Auto und verschwand hinter ihnen.

Die Schüsse hörten auf.

»Ist alles in Ordnung, Noriko?«, fragte Shuya.

Zwischen Shogo und Shuya neigte Noriko ihr rotes Gesicht und nickte. »Ja.« Aber ihr Körper war noch verspannt. Sie klammerte sich immer noch an der Browning fest. Shuya klemmte die Uzi zwischen seine Oberschenkel, zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte ihr das Gesicht ab. Aus der Wunde floss Blut, und darunter sah man ihr rosa Fleisch. EINE EINFACHE OPERATION WÜRDE NICHT AUSREICHEN, UM DIESE NARBE ZU ENTFERNEN. EINEM MÄDCHEN SO ETWAS ANZUTUN …

»Verdammt!« Shuya sah zu Shogo rüber, der den Wagen steuerte. »Er wusste schon eine ganze Weile, wo wir waren. Deshalb kannte er unseren Fluchtweg.«

Aber Shogo schüttelte den Kopf. Er schaltete einen Gang runter, um besser die Serpentinen hochzukommen, und sagte: »Er konnte es nicht genau wissen. Er hat es erst ganz spät herausgefunden. Sonst wäre er vor Sakamochis Durchsage aufgetaucht. Wir wären rausgekommen, um ihn zu begrüßen, weil wir dächten, dass es Hiroki ist. Dann hätte er uns ohne Schwierigkeiten erledigt. Er wusste nicht, wo wir waren, deshalb hat er zwischen den Vogelrufen die Falle gestellt, um die Zeit totzuschlagen. Er hat bestimmt auch noch andere Fallen aufgebaut.«

Das könnte stimmen, dachte Shuya. Um die Zeit totzuschlagen – damit hatte er Noriko ernstlich verletzt. Er sagte: »Zeig mir deine rechte Hand, Noriko.«

Noriko ließ die Pistole los (der Griff war jetzt ebenfalls blutverschmiert) und gab Shuya ihre Hand. Sie wirkte klein und zerbrechlich. Zwischen dem Mittel- und dem Ringfinger verlief ein scharfer Riss. Ihre Handfläche war mit einem blutigen Netz dekoriert, das dem Muster des Pistolengriffs entsprach. Er vermutete, dass der Draht zuerst ihr Gesicht geschnitten hatte und dann die Hand, die sie ausstreckte, als sie fiel. Hätte sie die Pistole nicht in der Hand gehabt, wäre sie wahrscheinlich noch schlimmer verletzt worden.

Shuya wollte sie mit einem Taschentuch verbinden, konnte aber seine linke Hand nicht benutzen.

»Ist schon gut«, sagte Noriko. »Ich mache das.« Sie nahm Shuya das Taschentuch ab, schüttelte es aus, breitete es aus, dann wickelte sie es um ihre rechte Hand. Sie faltete die Kanten und knotete es zusammen. Dann nahm sie die Browning wieder in die Hand.

Die Aussicht durch die teilweise gesplitterte Windschutzscheibe öffnete sich. Der Lieferwagen fuhr nun bergab. Unter dem Sonnenuntergang breitete sich die Ebene zwischen den Gebirgswäldern aus.

Shuya fiel etwas Wichtiges ein. »Shogo, wir fahren auf eine Verbotene Zone zu.«

»Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue«, antwortete Shogo. »Habt ihr es mitbekommen? Die Verbotenen Zonen sind B-9 ab 19:00 Uhr, E-10 ab 21:00 Uhr und F-4 ab 23:00 Uhr. Markiert das auf der Karte.«

Shuya erinnerte sich ebenfalls. Er zog die zerfledderte Karte aus der Tasche, breitete sie auf seinen Oberschenkeln aus und markierte die Felder. Der Lieferwagen ruckelte.

Sie fuhren an einigen Häusern vorbei und erreichten eine Straße, die genauso breit, aber asphaltiert war. Hinter einigen Feldern konnten sie den südlichen Berg sehen. Rechts vom nördlichen Berg erhob sich ein kleiner Hügel. Etwa zweihundert Meter zu ihrer Linken lag ein Wohnhaus (vermutlich schon in einer Verbotenen Zone). Etwas weiter voraus sahen sie zwei weitere und noch mehr, die das Wohngebiet an der Ostküste ankündigten. Davor war das Feld, das jetzt im Schatten des niedrigen Hügels lag, auf dem sie Kazuo das erste Mal begegnet waren. Die Schule lag hinter dem nächstfolgenden Hügel.

Shogo fuhr langsamer weiter. Jetzt sahen sie die Hauptstraße direkt vor sich.

Sie fuhren durch die Felder und erreichten die Straße. Shogo kurbelte am Lenkrad und wendete den Wagen. In der Mitte der Straße hielt er an, den Motor im Leerlauf. Mit der Faust schlug er die Windschutzscheibe aus der Halterung. Sie fiel vor den Wagen. Das Glas gab ein berstendes Geräusch von sich.

»Schau auf der Karte nach«, sagte Shogo, die Hände am Steuer. Shuya nahm die Karte wieder auf. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann können wir diese Straße immer noch ganz nach Osten entlangfahren. Habe ich Recht?«

Shuya und Noriko überprüften das auf der Karte. »Ja, stimmt. Aber F-4 wird um elf gesperrt.«

»Das macht nichts«, sagte Shogo. Seine Augen funkelten nach vorne. Der schwarze, regennasse Asphalt streckte sich in gerader Linie vor ihnen aus. »Das heißt, die Straße ist bis ins östliche Wohngebiet frei?«

»Ja. Wir sind bis vor der Kurve sicher.«

Shogo nickte.

Shuya steckte wieder den Kopf aus dem Fenster und sah nach hinten. »Was ist mit Kazuo?«

»Der kommt schon noch. Das geht gar nicht anders. Sieh genau …« Ein alter verbeulter olivfarbener Minivan erschien plötzlich an der Kurve der Bergstraße, die sie gerade heruntergekommen waren. Shuya erkannte es als das Auto, das an dem Haus geparkt hatte, an dem sie gerade vorbeigekommen waren.

Shogo justierte den Rückspiegel, sah es an und meinte: »Siehste?«

Er holte schnell auf. Als Shuya Kazuo hinter dem Steuer erkannte, explodierte auch schon ein Schwall Kugeln daraus hervor. Shuya zog den Kopf ein. Die Kugeln trafen den Lieferwagen mit einem metallischen Geräusch. Shogo legte den Gang ein, und der Lieferwagen bewegte sich die breite Straße entlang nach Osten.

Shuya lehnte sich aus dem Fenster und sah, dass Kazuos Minivan ebenfalls der Straße folgte. Shuya feuerte die Uzi. Der Minivan wich den Schüssen geschmeidig nach rechts aus.

»Ziel besser, Shuya.«

Da hatte Kazuos Minivan bereits beschleunigt und sie eingeholt.

»Shogo! Geht das nicht schneller?«

»Nur ruhig.« Shogo bewegte das Lenkrad langsam von links nach rechts – wahrscheinlich, damit Kazuo nicht auf die Reifen schießen konnte. Kazuo schoss wieder auf sie, und Shuya zog den Kopf ein. Anscheinend hatte Kazuo auch seine Windschutzscheibe zerschmettert, um besser schießen zu können. Shuya lehnte sich wieder hinaus und schoss auf Kazuos Oberkörper. Kazuo wich erneut mit einer Drehung des Lenkrads aus. Er duckte sich kaum.

Plötzlich wurden keine weiteren Hülsen mehr ausgeworfen, und der Abzugsmechanismus der Uzi machte ein blockierendes Geräusch. Shuya hatte keine Munition mehr.

Shogo streckte sich an Noriko vorbei und gab ihm ein Ersatzmagazin. Bevor Shuya es greifen konnte, hatte Kazuos Minivan sie plötzlich eingeholt. Shuya zog seine CZ 75 und schoss. Kazuo kam unbeeindruckt näher.

»Verdammt«, sagte Shogo. Er grinste. »Wenn du dir einbildest, dass du ein besserer Fahrer bist als ich, dann bist du auf dem falschen Dampfer.«

Shogo fuhr eine scharfe Kurve. Gleichzeitig zog er die Handbremse. Shuya wurde zur Seite geschleudert. Der Lieferwagen drehte sich wie ein Auto bei einer Verfolgungsjagd im Kino.

Kazuos Minivan raste auf sie zu, während der Lieferwagen sich drehte. Aus dem Fahrersitz kam ihnen das vertraute Rattern entgegen. Über Norikos Kopf explodierte der Rückspiegel.

»Runter«, rief Shogo. Aber Shuya war damit beschäftigt, mit der CZ 75 auf Kazuo zu schießen.

Es war ein Wunder, dass Kazuo Shuya verfehlte. Aber Shuyas Schüsse trafen Kazuo auch nicht. Als die vordere Stoßstange des Lieferwagens an der linken Front des Minivans entlangschrammte, sah Shuya in Kazuo Kiriyamas ewig eiskalte Augen.

Die Reifen kreischten auf der nassen Oberfläche. Das Drehen hörte endlich auf. Als sie stillstanden, hatte sich die Rollenverteilung von Jäger und Gejagtem umgekehrt. Shogo hatte dem Kühler von Kazuos Minivan ausweichen können und eine volle Umdrehung geschafft. Kazuos Minivan war jetzt vor ihnen. Sofort trat Shogo aufs Gas. Der Motor brummte mit dem plötzlichen Kraftschub auf, und der Lieferwagen sprang auf das Heck des Minivans zu. Kazuo drehte sich um.

»Schieß, Shuya! Schieß aus allen Rohren!«, brüllte Shogo.

Das musste man ihm nicht zweimal sagen. Shuya drückte mit aller Kraft den Abzug seiner nachgeladenen Uzi und feuerte im Automatikmodus. Er wusste, dass die glühenden leeren Hülsen in Norikos Richtung schwirrten, aber darum konnte er sich nicht kümmern. Die Heckscheibe des Minivan zerbrach. Es gab ein knackendes Geräusch, und die Hecktür klappte auf. Dann explodierte der rechte Reifen. Shuya hatte keine Munition mehr, aber der Minivan holperte jetzt über die Straßenseite.

Shogo trat aufs Gas. Er fuhr auf die linke Seite des Minivans zu, zerrte am Lenkrad und knallte die rechte Seite des Lieferwagens gegen den Minivan.

Der Aufprall schüttelte sie durch, aber es war nichts im Vergleich zu dem Schaden an Kazuos Minivan. Zuerst verlor er die Kontrolle, dann rutschte er auf die rechte Straßenseite und flog über die Kante. Im nächsten Augenblick landete er mit der Nase voran in einem tiefer liegenden Feld. Spinatblätter flogen in die Luft.

Plötzlich war es ruhig.

Shogo stoppte den Wagen parallel zum Minivan und trat kräftig auf die Bremse. Er sah über das Verdeck.

»Gib mir die Knarre, Shuya«, sagte Shogo. Shuya gab ihm die Uzi. Shogo wechselte das Magazin, streckte den Arm aus dem Fenster, zielte auf den Minivan und drückte den Abzug. Shogos Hand zuckte vertikal. Selbst vom Beifahrersitz aus konnte Shuya sehen, dass der Minivan von Kugeln zersiebt wurde.

Shogo lud nach und schoss erneut. Er schob ein weiteres Magazin ein und leerte auch das. Gleichzeitig schob Noriko mit ihrer verletzten Hand Patronen in das leere Magazin. Als sie fertig war, nahm Shogo auch das und schoss weiter. Noriko lud weitere Magazine. Leicht gebeugt sah Shuya Norikos Hände an, dann Shogos und schließlich den Minivan.

Sie wiederholten das einmal und ein zweites Mal. Weil die Uzi Kaliber 9 mm hatte, benutzten sie auch die gleichkalibrige Munition der CZ 75 und der Browning.

Mit einem schließenden Geräusch zeigte der Abzugsmechanismus der Uzi an, dass das Magazin leer war. Blauer Rauch stieg aus der kurzläufigen Uzi auf. Die kleine Kabine war vom Schießpulvergeruch erfüllt. Wie viele Kugeln hatte Shogo abgefeuert? Die Uzi, die Shuya von Yukies Gruppe mitgenommen hatte, hatte fünf Ersatzmagazine und eine ganze Menge Ersatzmunition gehabt. Wenn sie die Munition der CZ 75 und der Browning mitzählten, waren es dann 250 Schuss? Oder sogar 300?

Der Minivan, der ihnen die linke Beifahrerseite und das Dach zudrehte, sah aus wie ein seltsamer Bienenstock in Form eines Autos.

Der Himmel war jetzt orangefarben. Shuya hatte keine Zeit dafür, aber dem Licht nach zu urteilen, war es wahrscheinlich ein schöner Sonnenuntergang.

»Hast du ihn erwischt?«, fragte Shuya. Shogo wollte gerade antworten, als …

Der Minivan setzte sich in Bewegung. Nicht nur, dass der Motor noch funktionierte, Kazuo lebte noch und steuerte das Fahrzeug. Shogo hatte alles auf eine Karte gesetzt und ihre ganze Munition in den Wagen gepumpt, und trotzdem … Kazuo lebte noch!

Auf der anderen Seite des durchsiebten Fahrzeugs schnellte Kazuos Oberkörper wie ein Springteufel hoch. Mit einer Maschinenpistole. Das kleine Fenster über Norikos Kopf zerbarst zusammen mit dem Rattern. Zwei Löcher wurden ins Stahlbrett daneben gestanzt. Der Lieferwagen war ein einheimisches Fabrikat aus dünnem Stahlblech, sodass Shuya überrascht war, dass er so lange durchgehalten hatte. Möglicherweise verdankten sie das den Elektrogroßgeräten auf der Ladefläche. Vielleicht hatte Shogo die Geräte in Erwartung dieser Entwicklung aufgeladen.

»Verdammt!« Shogo legte einen Gang ein und fuhr los. »Schieß, Shuya! Schieß zurück!«

Shuya schoss mit der CZ 75 auf Kazuos Minivan. Kazuo schoss zurück. Die Kugeln schlugen direkt neben Shuyas Gesicht ein. Funken stoben von der Stahlkarosserie des Lieferwagens.

Shuya leerte das Magazin seiner Pistole. Er lud nach und schoss weiter. Dann wurde ihm klar, dass er, wenn er noch einmal schießen würde, keine Munition mehr hätte. DANN HABEN WIR NUR NOCH NORIKOS BROWNING UND IHR ERSATZMAGAZIN. Das war’s dann.

Während er zögerte, schoss Kazuo. Er hörte das Rattern. Ein pfeifendes Geräusch. Diesmal kamen die Funken vom Kühlschrank auf der Ladefläche. Die kleine Tür des Gefrierfachs schwang auf und fiel hinaus.

»Shogo! Ich habe keine Munition mehr!«

Shogo drehte gelassen am Lenkrad. »Seine Maschinenpistole hilft ihm auch nicht mehr. Er hat keine Zeit, um nachzuladen.«

Als Shogo das sagte, kamen einzelne Schüsse. BLAMM, POP. Der Sitz explodierte an Norikos Schulter.

»Noriko! Runter!«, rief Shuya. Er streckte seinen Arm aus dem Fenster, zielte auf Kazuo, der jetzt eine Pistole in einer Hand hielt, und feuerte seinen letzten Schuss. Er nahm Noriko die Browning aus der Hand und feuerte wieder.

Links vom Lieferwagen, zwischen den Häusern und dem Feld, stand ein Lagerhaus, das bis auf die Grundmauern niedergebrannt war. Das musste es sein, was Shogo gemeint hatte: das Gebäude, das in der vorigen Nacht explodiert war. Jetzt waren es weniger als zweihundert Meter, bevor sie die Kurve erreichten, die zum Wohngebiet auf der Ostseite führte.

»He, Shogo, das …«

»Ich weiß«, sagte Shogo und drehte das Lenkrad nach links. Die linke Seite des Lieferwagens hob ab. Aber als er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sprang der Lieferwagen auf den ungepflasterten Weg. Kazuo folgte ihnen im Minivan.

Shuya zielte und schoss. Kazuo duckte sich und schoss zurück. Diesmal wurde die Stahlplatte neben Shogos Kopf durchlöchert.

»Shuya! Baller einfach weiter, bis du nicht mehr kannst! Lass ihn nicht zum Schuss kommen!«, rief Shogo, der sich über das Lenkrad duckte. Shuya sah, dass seine Jacke an der linken Schulter aufgerissen und blutig war. Kazuo hatte ihn getroffen.

Shuya wollte protestieren, aber er lehnte sich aus dem Fenster und schoss. Vielleicht wollte Shogo wieder in die Berge fliehen. Dann musste er sichergehen, dass Kazuo nicht schießen konnte. Oder vielleicht lande ich einen Glückstreffer …

Er schoss.

Jetzt war die Browning leer, der Verschluss blieb offen. Er hatte keine Munition mehr.

Sie fuhren auf den Berg zu. Ein vertrauter Anblick. Seltsamerweise sah er dort einen Bauernhof, der von einer Betonmauer umgeben war. Und ein Feld. Und einen Traktor.

Shuya erkannte es wieder. Es war der Ort, an dem sie das erste Mal gegen Kazuo gekämpft hatten. Jetzt waren sie auf der anderen Seite.

»Shogo! Ich habe keine Munition mehr! Fahren wir zum Berg?«

Shuya konnte sehen, dass Shogo leicht grinste. Er sagte: »Oh, wir haben noch Munition.«

Verwirrt runzelte Shuya die Stirn.

Der Lieferwagen verließ den Weg, der zum Bauernhof führte, und huschte den erhöhten Pfad entlang. Er kam am Traktor vorbei. Vor ihnen wurde der Weg eng, zu eng für den Lieferwagen.

Shogo schien sich dafür nicht zu interessieren und fuhr geradeaus weiter. Kazuo folgte ihnen, die gleiche Entfernung beibehaltend – nur zwanzig Meter. Er schoss vom Fahrersitz aus.

Der Lieferwagen erreichte den Bauernhof und hielt an. Die Seite, an der Shuya saß, stand in Kazuos Richtung. Shogo trat die Tür auf und schrie: »Hier raus!« Er sprang aus dem Auto.

Shuya stieß Noriko an, duckte sich und folgte ihnen. Er blickte zurück. Kazuos Minivan kam genau auf sie zu.

Es knallte.

Der linke Vorderreifen von Kazuos Minivan wurde weggeblasen. Er war nur zehn Meter von ihnen entfernt.

Der Minivan schwankte … und rutschte die erhöhte Kante des Feldes entlang, die Kühlerhaube ging hoch wie ein Surfbord auf einer großen Welle. Im nächsten Augenblick überschlug er sich und landete mit dem Dach auf dem Feld.

Ein schwarzer Schatten sprang aus dem Wrack, kurz bevor oder nachdem es völlig zum Stillstand gekommen war. Als er einen Salto schlug und in einer knienden Haltung landete, konnte Shuya erkennen, dass es Kazuo war. Aus seinen Händen stoben mit einem durchgängigen Knallen Funken. Dann gab es eine weitere Explosion.

Shuya war noch im Lieferwagen und beobachtete es durch das Seitenfenster: Es sah aus, als würde Kazuo Kiriyama wie ein Pfeil zurückgeschleudert.

Kazuos Körper landete schwer auf dem Feld. Er war völlig bewegungslos.

Shuya fiel ein, wie Kyoichi Motobuchi gestorben war. Sein Wurstfabrikmülleimer-Bauch. Kazuo war zu weit weg, um den Zustand seines Bauchs zu sehen. Aber so, wie er von Schrotkugeln durchlöchert war, konnte er unmöglich überlebt haben.

Shuya stieg endlich aus dem Lieferwagen aus. Er sah Shogo, wie er die Schrotflinte hielt – die Shuya weggeworfen hatte, als er vor Kazuo weggelaufen war –, als er hinter der Ladefläche hochkam.

»Oh, wir haben noch Munition.« Shogo hatte die Schrotflinte geholt, die Shuya weggeworfen hatte, hatte seine restlichen Schrotpatronen geladen (in der kurzen Zeit konnte er nur zwei Schuss geladen haben) und hatte Kazuo erschossen.

»Gleich am Anfang …«, sagte Shogo langsam, »… hat er uns mit seinem Überraschungsangriff verfehlt. Deshalb hat er verloren. Weil er es von da an mit uns dreien aufnehmen musste.«

Er holte tief Luft, legte die Schrotflinte beiseite und nahm eine Packung Wilde Sieben aus der Tasche. Er zog eine Zigarette heraus und zündete sie an.

»Du blutest, Shogo«, sagte Noriko, auf seine linke Schulter zeigend.

»Ja.« Shogo warf einen Blick auf die Wunde und grinste. »Das ist nichts.«

BAMM. Shogo krümmte sich. Die Zigarette fiel aus seinem Mund und zog eine Rauchspur durch die Luft. Das stoppelige Gesicht verzerrte sich. Sein Blick senkte sich auf Shuyas Füße.

Shuya sah Kazuos aufgerichteten Oberkörper auf dem Feld, mit einer Waffe in der Rechten. Er lebte immer noch! ABER SEIN MAGEN WAR DOCH VON DEM SCHROTFLINTENSCHUSS ZERFETZT!

Langsam sackte Shogo in sich zusammen. Kazuo legte eilig auf Shuya an. Shuya bemerkte, dass er wie Shogo nicht mehr hinter dem Lieferwagen war. Er hatte keine Waffe in der Hand. Nein, er hatte keine Munition. Er hatte nicht die Zeit, die Schrotflinte nachzuladen. Es war viel zu spät.

Die kleine Mündung von Kazuos Pistole, zehn Meter entfernt, sah wie ein riesiger Tunnel aus. Shuya schloss die Augen. Er spürte ein Stechen in seiner Brust und dachte: O Scheiße, ich sterbe.

Er öffnete die Augen.

Er war nicht tot.

Er sah Kazuo im diagonal strahlenden, orangen Licht der sinkenden Sonne, er sah einen roten Punkt über seiner Nase. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Er kippte rückwärts zu Boden.

Shuya drehte langsam seinen Kopf nach links. Dort stand Noriko und hielt den Smith-&-Wesson-.38-Revolver mit beiden Händen.

OH. DAS WAR ES ALSO. Während Shogo die Schrotflinte geladen hatte, hatte Noriko mit ihren verbliebenen .38 Special-Kugeln den Revolver geladen, den Shuya gestern weggeworfen hatte.

Norikos Hände zitterten.

Shogo stand auf, noch bevor Shuya ihm helfen konnte.

»Ist alles okay?«, fragte Shuya nervös.

Shogo antwortete nicht. Er nahm die Schrotflinte und ging, während er sie mit den Patronen aus seiner Tasche lud, zu Kazuo. Genau zwei Meter von ihm entfernt richtete er die Flinte auf Kazuos Kopf und drückte den Abzug. Der Schädel zuckte nur einmal kurz.

Shogo drehte sich auf den Fersen um und kam zurück.

»Ist alles okay?«, fragte Shuya noch einmal.

»Ja, alles okay.«

Shogo ging zu Noriko und nahm zärtlich ihre Hände, die immer noch den Smith & Wesson hielten. »Er ist tot«, sagte er leise. »Ich habe ihn getötet, du warst es nicht.« Dann sah er zu Kazuo hinüber. »Er hatte also eine Weste an.«

Jetzt begriff Shuya. Kazuo Kiriyama hatte eine kugelsichere Weste getragen.

»Shogo«, sagte Noriko mit zitternder Stimme. »Ist wirklich alles in Ordnung?«

Shogo lächelte freundlich und nickte. »Ja, alles in Ordnung. Danke, Noriko.« Er nahm sich wieder die Zigarettenschachtel. Sie schien leer zu sein, deshalb sah er sich um, nahm die angezündete Zigarette, die ihm aus dem Mund gefallen war, und hob sie langsam an seine Lippen.

Shuya drehte sich um und sah die Sonne an, die über der Insel unterging. Es war vorbei. Wenigstens war dieses wundervolle Spiel vorbei. Und neununddreißig ihrer Klassenkameraden, einschließlich Kazuo Kiriyama da drüben, lagen tot über die ganze Insel verstreut.

Shuya wurde wieder schwindlig. Vielleicht wurden seine Gedanken durch dieses taube Gefühl beeinträchtigt. Was zum Teufel sollte das alles?

Vor seinem geistigen Auge zog ein Gesicht nach dem anderen vorbei. Yoshitoki Kuninobus Gesicht, als er brüllte: »Ich mach dich alle!« Shinji Mimuras leichtes Grinsen, als Shuya startete. Tatsumichi Oki, als er mit blutunterlaufenen Augen das Beil schwang. Hiroki Sugimura, der bei der Klinik in die Dunkelheit verschwand und sagte: »Ich muss Kayoko Kotohiki finden.« Hirono Shimizu, die weglief, nachdem sie Kaori Minami erschossen hatte. Die Tränen von Yukie Utsumi: »Ich wüsste nicht, was ich tun soll, wenn du stirbst.« Yuko Sasaki, die Shuyas Finger löste. Dann die kalten Augen Kazuo Kiriyamas, der sie bis eben in die Ecke getrieben hatte.

Sie waren alle tot. Nicht nur ihrer aller Leben, so viele andere Dinge waren ebenfalls zerstört.

Und es war noch nicht vorbei.

»Shogo«, sagte Shuya. Shogo sah hoch, eine verkürzte Zigarette in seiner Hand. »Wir müssen dich versorgen.«

Shogo lächelte. »Ist schon okay. Das ist nichts. Kümmere dich um Norikos Verletzungen. Ich gehe Kazuos Waffen einsammeln.« Er ging zum auf dem Dach liegenden Minivan.
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Shogo führte sie den Berg hinauf. Er trug die Waffen, die er aus Kazuos Sammlung mitgenommen hatte, in der Nylontasche über seinen Schultern. Er bot Noriko und Shuya keine davon an. Das war im Augenblick nicht nötig.

Shuya stützte Noriko an seiner linken Seite. Sie hatten Norikos verletzte Wange erst einmal mit Wasser gereinigt und mit vier Pflastern abgedeckt. Shogo meinte, es wäre besser, die Wunde nicht zu nähen. Shuya säuberte ihre verletzte Hand und verband sie wieder mit dem Taschentuch. Shogo hatte sich auch schnell um seine Wunden gekümmert.

In den Bergen wurde es bereits dunkel, aber es war nicht nötig, sich durch die Büsche zu schlagen, deshalb war der Aufstieg recht einfach. Nach dem verregneten Nachmittag war der Boden, der mit verfaulenden Blättern bedeckt war, nass.

Seit Shogo ihnen gesagt hatte, dass sie auf den Berg steigen würden, hatten sie eine beträchtliche Strecke geschafft.

»Shogo«, rief Shuya. »Wo wollen wir hin?«

Shogo grinste. »Es ist nicht mehr weit. Folgt mir einfach.«

Shuya rückte seinen Arm um Noriko zurecht, und sie folgten ihm.

Der Gipfel mit der Aussichtsplattform, auf der Yukiko Kitano und Yumiko Kusaka getötet worden waren, war schon lange eine Verbotene Zone. Shogo stoppte unmittelbar davor, im oberen Teil der mittleren Region des Berges. Shuya fiel ein, dass er etwas weiter unten gesehen hatte, wie Hirono Shimizu Kaori Minami erschoss.

»Das sollte reichen«, sagte Shogo.

Die Steigung und der Wald endeten hier. Man hatte eine gute Aussicht. Sie konnten die ganze Insel sehen, die jetzt nach dem Sonnenuntergang in ein schwaches Blau getaucht war. Die Schule, in der sich ihr letzter Feind, Sakamochi, verschanzt hielt, war jedoch von den Hügeln verdeckt.

Shuya holte tief Luft. Dann fragte er: »Was ist überhaupt hier oben? Wie hauen wir von hier ab?«

Shogo lächelte, ohne Shuya anzusehen. Dann sagte er: »Entspann dich. Schau mal da rüber.«

Shuya und Noriko blickten in die Richtung, in die Shogo zeigte.

Hinter dem Südberg konnten sie, obwohl es dunkler wurde, das Meer erkennen, mehrere Inseln und dahinter das Festland. Shuya konnte einen Lichternebel ausmachen, der sich über das Festland ausbreitete. Wenn sie näher dran wären, könnten sie unterscheiden, welche davon Neonlichter waren und welche die Lichter entlang der Küstenautobahn.

Jetzt wusste Shuya auch, dass dies Okishima in der Takamatsushi-Bucht war. Es gab noch zwei weitere Inseln, Megijima und Ogijima, mit denen Okishima am äußersten Nordende eine vertikale Inselkette bildeten Das hieß, dass die kleine Insel hinter dem Südberg Ogijima war und dahinter das Festland – die Shikoku-Kagawa-Präfektur.

Shogo sagte: »Ich kenne mich nicht so gut aus, aber das da drüben ist wohl euer Zuhause. Shiroiwa-cho muss da drüben sein. Ihr werdet es nie wiedersehen, also genießt den Anblick.«

Meinte er, dass sie nie wieder dorthin zurückgingen, weil sie das Land verlassen würden?

Shuya sah Shogo an. »Sag jetzt nicht, dass wir nur deshalb hier raufgekommen sind.«

Shogo kicherte. »He, nur keine Eile. Zeig mir mal deine Knarre. Ich muss was nachsehen.«

Noriko gab ihm ihre Smith & Wesson. Er öffnete die Trommel und sah hinein. Shuya dachte, Noriko hatte nachgeladen, nachdem sie den einen Schuss auf Kazuo abgegeben hatte.

Shogo gab den Revolver nicht zurück. Stattdessen hielt er ihn in seiner rechten Hand. Er holte tief Luft und sagte: »Wisst ihr noch, wie ich immer wieder sagte, dass ich das alles vielleicht nur mache, um eine Gruppe zu haben, und dass ich vielleicht plane, euch am Ende zu töten?«

Shuya hob eine Augenbraue. JA, DAS HAST DU GESAGT, ABER …?

»Ja. Und?«

»Ihr habt beide verloren«, sagte Shogo und richtete die Waffe auf sie.
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Shuya spürte, wie sich ein seltsamer Ausdruck auf sein Gesicht legte. Es war, als grinste er und schaute gleichzeitig bedeppert aus der Wäsche. Noriko ging es wahrscheinlich genauso.

»Was soll das?«, sagte Shuya. »Das ist jetzt keine besonders gute Zeit, um Witze zu machen.«

»Ich meine es todernst«, sagte Shogo und spannte den Hahn.

Shuyas Grinsen verschwand. Er konnte spüren, wie Noriko sich an seinem rechten Arm versteifte.

»Ihr könnt die Aussicht noch ein wenig genießen«, meinte Shogo. »Ich sagte ja, es ist das letzte Mal.« Auf seinem Stoppelgesicht erschien ein leichtes Grinsen. Es war ein bösartiges Grinsen, das er noch nie gezeigt hatte.

Eine Krähe krähte. Flog sie über ihnen durch den dunkler werdenden Nachthimmel?

Shuyas Gefühle kamen mit der Lage nicht zurecht, er konnte nur armselig krächzen: »Was? Was redest du da?«

»Bist du schwer von Begriff? Ich werde euch beide umbringen. Dann bin ich der Gewinner. Das zweite Mal hintereinander.«

Shuyas Lippen zitterten. Nein. Das konnte nicht wahr sein …

»Komm schon … lass das«, stotterte er. »Dann … dann hast du uns bis jetzt nur was vorgespielt? Du … du hast dich um uns gekümmert … Du hast uns so oft geholfen …«

»Ihr habt mir geholfen«, erwiderte Shogo gelassen. »Ohne eure Hilfe hätte ich Kazuo wahrscheinlich nicht geschafft.«

»Dann … dann war die Geschichte mit Keiko auch nur eine Lüge?« Shuyas Stimme zitterte. Je mehr er sich zur Ruhe zwingen wollte, desto lauter wurde er.

»Ja«, erwiderte Shogo knapp. »Es ist wahr, ich habe letztes Jahr im Hyogo-Präfektur-Programm mitgemacht. Und es ist wahr, da war ein Mädchen namens Keiko Onuki. Aber da war nichts zwischen uns. Das Mädchen auf dem Foto ist meine Freundin, aber sie heißt Kyoka Shimazaki, sie ist jemand ganz anderes. Sie ist noch in Kobe. Sie hat sie nicht alle … Na ja, sie hat darauf bestanden, dass ich das Foto behalte. Ich muss aber sagen, sie war gut im Bett.«

Shuya holte tief Luft. Eine leichte Frühsommerbrise strich über seine Haut, aber sie fühlte sich irgendwie kalt an. »Was ist mit dem Vogelruf?«, fragte er vorsichtig.

»Den hab ich im Gemischtwarenladen gefunden. Ich dachte, vielleicht kann das Ding nützlich sein. Das war es dann ja auch.«

Es wurde dunkler und dunkler.

»Ihr habt in dem Augenblick verloren, in dem ihr mir vertraut habt«, sagte Shogo, aber Shuya konnte es immer noch nicht glauben. Das konnte nicht wahr sein. Es konnte … einfach nicht wahr sein. Dann fiel Shuya etwas ein. Das … musste …

Noriko sprach es aus, bevor Shuya es konnte. »Shogo … Ist das eine Art Test, ob du uns wirklich vertrauen kannst? Ist es, weil Keiko dir nicht vertraut hat?«

Shogo zuckte mit den Schultern und sagte: »Ich fass es nicht, dass du immer noch dieses Märchen glaubst.«

Das waren seine letzten Worte. Langsam drückte Shogo den Abzug.

Zwei Schüsse peitschten auf, als die Nacht über die Insel kam.
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Shogo Kawada lümmelte sich auf der weichen Couch auf dem Schiff. Er schwankte leicht durch die schwere See.

Für ein kleines Patrouillenboot war der Raum recht groß. Die Decke war niedrig, aber der Raum hatte wohl ein paar Quadratmeter. In der Mitte stand ein niedriger Tisch mit zwei gegenüberstehenden Sofas. Shogo saß auf dem, das weiter von der Tür entfernt war.

Der Raum hatte keine Fenster, weil er unter Deck war. Deshalb konnte Shogo nicht sehen, was draußen los war, aber es musste inzwischen nach 20:30 Uhr sein. Das gelbe Licht von der Decke leuchtete im Glasaschenbecher. Shogo hatte aber keine Zigaretten mehr.

Als die Verbotenen Zonen nach Spielende alle deaktiviert waren, befolgte Shogo Sakamochis Anweisungen und machte sich auf den Weg zur Schule. Vor der Schule lagen die Leichen von Yoshio Akamatsu und Mayumi Tendo, und im Klassenzimmer waren die Leichen Yoshitoki Kuninobus und Fumiyo Fujiyoshis, alle unberührt.

Man nahm ihm endlich das silberne Halsband ab, und nach den Aufnahmen für die Nachrichten wurde er von Soldaten weggebracht und zum Hafen eskortiert. Dort lagen zwei Schiffe. Eines für den Sieger … das andere ein Transportschiff, um die Soldaten zurückzubringen, die in der Schule kampiert hatten. Die meisten Soldaten begaben sich an Bord dieses Schiffes. Nur das Trio, das während Sakamochis Einführung im Klassenzimmer gewesen war, ging zusammen mit Sakamochi an Bord von Shogos Schiff. Morgen würde sich die Putzkolonne um die Schülerleichen auf der Insel kümmern. Die Lautsprecher und Computer an und in der Schule würden ebenfalls in den nächsten Tagen abgebaut. Natürlich hatte man die Software und die Spieldaten bereits gelöscht. Die Prozedur war mit der identisch, die sofort nach dem Ende des Junior-High-School-Programms von Kobe, zweiter Distrikt, vor zehn Monaten durchgeführt wurde.

Und jetzt wartete Shogo hier. Sie waren südlich von Okishima. Das Patrouillenschiff kehrte direkt in den Hafen von Takamatsu zurück, aber das Transportschiff wechselte wahrscheinlich den Kurs nach Westen, zur Militärbasis.

Der Türknauf drehte sich mit einem Klicken. Der Soldat, der Wache stand (Nomura, der uncharismatische), warf einen Blick hinein, dann zog er sich zurück. Kinpatsu Sakamochi trat ein. Er trug ein Tablett mit zwei Teetassen und fragte: »Habe ich dich warten lassen, Shogo?« Nomura schloss die Tür.

Sakamochi ging auf seinen kurzen Beinen auf ihn zu. Er stellte das Tablett auf den Tisch und sagte: »Hier. Das ist Tee. Trink, so viel du möchtest.« Er zog einen flachen, briefgroßen Umschlag unter seiner linken Achselhöhle hervor und setzte sich auf das Sofa gegenüber von Shogo. Er warf den Umschlag auf seine Seite des Tisches, dann schob er sich die schulterlangen Haare hinter das Ohr.

Shogo warf einen gleichgültigen Blick auf den Umschlag, dann starrte er Sakamochi an und meinte: »Was wollen Sie? Lassen Sie mich in Ruhe. Ich bin müde.«

»Also bitte …« Sakamochi verzog das Gesicht, als er die Teetasse an seinen Mund hob. »Du solltest Erwachsenen gegenüber höflicher sein. Ich hatte einmal diesen Schüler. Kato. Er hat mir immer viele Probleme bereitet, aber jetzt, als Erwachsener, ist er sehr respektvoll.«

»Ich gehöre nicht zu Ihren Schweinen.«

Sakamochi machte große Augen, als wäre er überrascht, dann lächelte er wieder. »Komm schon, Shogo. Ich möchte mich nett mit dir unterhalten.«

Shogo lümmelte sich ins Sofa und schlug die Beine übereinander. Er blieb still und legte die Wangen in die Hände.

»Wo fange ich an?« Sakamochi stellte die Tasse hin und rieb sich die Hände. »Genau.« Seine Augen leuchteten. »Wusstest du, dass wir auf das Programm wetten, Shogo?«

Shogo machte ein angewidertes Gesicht, als betrachte er ein Stück Dreck. »Überrascht mich nicht. Ihr seid geschmacklos.«

Sakamochi lächelte. »Ich hatte auf Kazuo gesetzt. Zwanzigtausend Yen. Bei meinem Gehalt ist das eine Menge. Aber deinetwegen habe ich verloren.«

»Pech.« Shogos Tonfall war frei von Mitleid.

Sakamochi lächelte wieder. Dann sagte er: »Ich habe doch erklärt, wie wir durch die Halsbänder wissen, wo alle sind, nicht wahr?«

Die Antwort war offensichtlich. Shogo machte sich nicht die Mühe, darauf zu antworten.

Sakamochi sah Shogo an. »Du warst das ganze Spiel über mit Shuya und Noriko zusammen. Dann hast du sie am Ende verraten. Darauf lief es doch hinaus, nicht?«

»Na und? In diesem herrlichen Spiel gibt es keine Regeln. Soll ich jetzt lachen? Daraus können Sie mir keinen Strick drehen.«

Ein breites Grinsen breitete sich über Sakamochis Gesicht aus. Er strich seine Haare zurück, nahm einen Schluck Tee und rieb sich die Hände. Er sprach, als gäbe er ein Geheimnis weiter. »Shogo, ich soll das eigentlich niemandem verraten, aber ich will dir die Wahrheit sagen. Diese Halsbänder haben eingebaute Mikrofone. Wir können alles hören, was die Schüler während des Spiels sagen. Ich wette, das hast du nicht gewusst.«

Shogo, dessen Antworten gleichgültig gewirkt hatten, zeigte endlich Interesse. Er runzelte die Stirn und schürzte die Lippen.

»Wie zum Teufel … sollte ich das wissen? Sie haben also gehört, wie ich sie reingelegt habe.«

»Ja, stimmt. Aber das war nicht sehr nett, Shogo. Ehrlich. SELBST WENN WIR SAKAMOCHI SCHNAPPEN KÖNNEN, FÜR DIE REGIERUNG IST ER ENTBEHRLICH? Das hast du gesagt. Programmaufseher ist ein sehr ehrenwerter Beruf. Das kann nicht jeder.«

Shogo ignorierte Sakamochis Klage und fragte: »Warum erzählen Sie mir das?«

»Ach, ich weiß nicht. Nach deiner wundervollen Show konnte ich einfach nicht widerstehen.«

»Das ist Scheiße.«

Shogo sah weg, aber Sakamochi hakte nach. »Eine wundervolle Show, aber … da gibt es etwas, das ich nicht verstehe.«

»Und was?«

»Warum hast du die beiden nicht gleich nach Kazuos Tod erschossen? Das hättest du doch tun können. Das ist die eine Sache, die ich nicht verstehe.«

»Wie ich es ihnen sagte«, erwiderte Shogo, ohne zu zögern. »Ich wollte ihnen einen letzten Blick auf ihre Heimat gönnen. Sie glauben mir das vielleicht nicht, aber ich kann ziemlich loyal sein. Schließlich verdanke ich ihnen meinen Sieg.«

Sakamochi lächelte weiter und machte ein nachdenkliches Geräusch. Dann hob er die Tasse an den Mund. Er lehnte sich mit der Tasse in der Hand wieder zurück. »Weißt du, Shogo, ich habe mir die Daten vom Junior-High-School-Programm des zweiten Distrikts von Kobe besorgt.« Er starrte Shogo an. Shogo starrte wortlos zurück. »Den Daten nach gibt es nichts, was darauf hindeutet, dass du eine besondere Beziehung zu Keiko Onuki hattest.«

»Onuki? Ich sagte doch, ich hab mir das aus den Fingern gesaugt«, fiel ihm Shogo ins Wort, aber Sakamochi sprach einfach weiter. »Wie …« Shogo hielt die Klappe.

»Wie du Shuya Nanahara und Noriko Nakagawa erzählt hast, hast du Onuki zweimal gesehen. Das erste Mal nur kurz, und dann das zweite Mal kurz vor deinem Sieg, als sie schon tot war. Sogar nach den Stimmaufzeichnungen hast du nicht einmal ihren Namen gesagt. Nicht ein einziges Mal. Erinnerst du dich?«

»Wie sollte ich? Wie ich schon sagte … Da war nichts zwischen mir … und ihr. Das haben Sie doch gehört.«

»Aber die Sache ist die, Shogo, beim zweiten Mal bist du zwei Stunden lang dageblieben.«

»Das war nur Zufall. Es war ein gutes Versteck, um sich auszuruhen. Deshalb erinnere ich mich so gut an ihren Namen. Ich sage Ihnen, sie starb einen schrecklichen Tod.«

Sakamochi nickte. Das Grinsen klebte immer noch auf seinem Gesicht. »Die andere Sache ist die: Die ganzen achtzehn Stunden, die das Spiel dauerte – das ist ziemlich kurz, vielleicht war das Spielfeld zu klein –, hast du mit niemandem ein Wort gewechselt. Ich meine, abgesehen von Sachen wie ›Nicht‹ oder ›Ich bin kein Feind.‹«

»Was auch nur Show war«, unterbrach Shogo ihn. »Das ist doch offensichtlich.«

Sakamochi lächelte und ignorierte Shogos Kommentar. »Deshalb weiß ich nicht, wie du an dieses Spiel herangegangen bist. Du bist viel umhergeirrt, aber …«

»Das war mein erstes Mal. Ich wusste nicht, wie man das am besten macht.«

Sakamochi nickte. Er verkniff sich ein Grinsen, als verberge er sein Amüsement. Er trank seinen Tee und stellte die Tasse auf den Tisch zurück. Dann sah er auf und sagte: »Übrigens … was ist mit dem Foto? ich würde es mir gerne ansehen, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Foto?«

»Ach, komm, du hast es Nanahara und Nakagawa gezeigt. Du hast behauptet, dass es ein Bild von Onuki ist. Lass mal sehen. Es war in Wahrheit ein Foto von jemandem namens Shimazaki?«

Shogo verzog den Mund. »Warum sollte ich es Ihnen zeigen?«

»Ach, komm, zeig schon her. Ich bin dein Lehrer. Bitte. Komm schon, bitte«, sagte Sakamochi und streckte seine Hand über den Tisch aus.

Widerwillig griff Shogo nach hinten und tastete nach seiner hinteren Hosentasche. Er hob eine Augenbraue und schwang die Hand zurück. Sie war leer.

»Es ist weg. Ich muss es verloren haben, als wir gegen Kazuo gekämpft haben.«

»Verloren?«

»Uhm. Es stimmt. Ich hab mein Portemonnaie verloren. Was soll’s, ich brauch’s ja sowieso nicht.«

Sakamochi brach in Gelächter aus. »Ich verstehe«, prustete er hervor. Er hielt sich den Bauch, klatschte sich auf die Schenkel und lachte weiter.

Shogo sah verwirrt aus … aber dann verengte er die Augen. Er sah zur Decke des fensterlosen Raums hoch.

Trotz der Isolierung der Wände des Patrouillenschiffs konnte er ein schwaches Summen hören. Das war eindeutig nicht der Klang der Schiffsmotoren.

Das Geräusch wurde lauter und lauter … dann entfernte es sich ab einem bestimmten Punkt. Schließlich war es fast völlig verschwunden.

Shogo verzog das Gesicht.

»Stört dich das, Shogo?« Sakamochi hörte zu lachen auf. Er hatte jedoch immer noch dieses widerliche Grinsen auf dem Gesicht. »Das war ein Helikopter.« Er griff wieder nach dem Tee und leerte seine Tasse. Dann stellte er die leere Tasse auf den Tisch. »Er fliegt zu der Insel, auf der ihr gekämpft habt.«

Shogo runzelte die Stirn, aber dieses Mal schien seine Reaktion einen anderen Grund zu haben. Sakamochi interessierte das nicht. Arrogant lehnte er sich ins Sofa zurück und änderte das Thema.

»Reden wir noch einmal über die Halsbänder, Shogo. Du weißt ja, eigentlich heißen sie GUADALCANAL 22. Aber das ist unwichtig. Hast du Shuya nicht erklärt, dass man sie nicht auseinander nehmen kann? Deine Theorie war übrigens ein Volltreffer. Jede Einheit ist mit drei verschiedenen Systemen ausgestattet. Selbst wenn eines davon eine Fehlerquote von einem Prozent aufweist, kann bei drei Systemen nur eines von einer Million kaputtgehen. Im wirklichen Leben ist die Wahrscheinlichkeit sogar noch geringer. Es ist genau so, wie du gesagt hast. Niemand kann ihnen entkommen. Jeder Versuch, es zu entfernen, zündet es und tötet den Träger. Es geschieht allerdings nur sehr selten, dass jemand das versucht.«

Shogo sagte nichts.

»Die Sache ist die …«, Sakamochi lehnte sich nach vorne. »Ich dachte mir, ich frage mal bei der Waffenabteilung des Verteidigungsministeriums nach. Und weißt du was?« Er sah Shogo an, der nicht reagierte. »Die sagen mir doch glatt, dass jeder, der ein kleines bisschen Ahnung von Elektronik hat, sie mit ganz einfachen Transistorteilen deaktivieren kann. Teile, die in jedem Radio sind. Vorausgesetzt natürlich, dass man weiß, wie die Schaltkreise im Halsband aufgebaut sind.«

Shogo blieb regungslos, aber während Sakamochi ihn anstarrte, sagte er plötzlich in einem seltsam neutralen Tonfall, als würde ihm der Gedanke gerade erst kommen: »Kapier ich nicht. Wer könnte diese Information haben?«

Sakamochi grinste und nickte. »Ja. Also. Wenn wir davon ausgehen, dass das Halsband abgeschaltet wird, dann würde es offensichtlich ein Signal aussenden, das uns vom Tod des Trägers in Kenntnis setzt, nicht wahr? Wenn es also einen Schüler gäbe, der das Halsband entfernen kann, dann könnte er ohne Probleme überleben. Er müsste nur das Ende des Spiels abwarten, und wenn die Soldaten abgerückt sind, kann er in Ruhe abhauen. Ganz recht, genau so, wie du es Shuya Nanahara erklärt hast. Sagen wir mal, dass das Spiel am Nachmittag endet. Dann kommt die Reinigungsmannschaft am nächsten Tag. Dazwischen hat man alle Zeit der Welt. Und zu dieser Jahreszeit ist das Wasser nicht so kalt, dass man darin nicht schwimmen kann.«

Sakamochi sah Shogo flehentlich an, aber Shogo reagierte nur mit einem »Huh«. Sakamochi lehnte sich wieder zurück. »Das ist absurd«, meinte Shogo schließlich. »Die Schaltkreise des Halsbands sind streng geheim. Wie kann ein Schüler das herausfinden?«

»Das ginge«, erwiderte Sakamochi. Shogo sah ihn an. »Siehst du, alle diese Informationen, einschließlich deiner Akte und der Informationen zum Guadalcanal-Gerät – normalerweise hätte ich nichts davon nachgeschlagen. Ich hätte mich einfach nur zurückgelehnt und mich von deiner Intelligenz beeindrucken lassen. Diesmal bekam ich jedoch vor Spielbeginn eine Nachricht vom Hauptquartier des Diktators und dem Verteidigungsministerium. Genauer gesagt: am zwanzigsten.«

Shogo starrte Sakamochi an. Der fuhr fort: »Sie sagten mir, jemand hätte im März die zentrale Datenbank der Regierung gehackt. Der Hacker dachte natürlich, er wäre spurlos verschwunden. Er war unglaublich geschickt, und obwohl er während des Zugriffs dem Administrator begegnete, konnte er seinen Login-Zugriff löschen, bevor er sich ausloggte. Aber …« Sakamochi machte eine Pause. »Das Regierungssystem hat sehr strenge Sicherheitsvorkehrungen. Es hat ein zweites, ein geheimes Log-in-System, das jede Operation aufzeichnet. Normalerweise wird dieses System natürlich nicht beobachtet, und dem Administrator war damals nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Deshalb dauerte es so lange, bis sie es entdeckten. Aber sie haben es entdeckt. Ja, das haben sie.«

Shogo drückte die Lippen zusammen und starrte Sakamochi an. Aber sein Adamsapfel bewegte sich leicht. Die Bewegung war kaum zu erkennen.

»Schauen Sie«, sagte Shogo. »Ich hab das mit dem Leichen-Einsammeln wirklich von einem Subunternehmer. Ich hab in dieser Kneipe ein paar Runden mit ihm gehoben. Und dabei sind wir irgendwie auf das Thema gekommen. Der Aufseher von unserem letzten Spiel hat uns gesagt, dass das Programm fast nie dadurch endet, dass die Zeit abläuft. Sie können ihn fragen.«

Sakamochi rieb sich mit der rechten Hand unter der Nase und sah Shogo an. »Warum erzählst du mir das? Danach habe ich dich doch gar nicht gefragt?«

Shogos Kehlkopf bewegte sich wieder. Dieses Mal war die Bewegung eindeutig.

Sakamochi kicherte und fuhr fort. »Also, anscheinend waren unter den gehackten Daten Informationen zum Programm. Genauer gesagt, Details über das Guadalcanal-Halsband. Was könnte jemand mit solchen nutzlosen Informationen wollen? Ich meine, was soll’s? Selbst wenn der Hacker das veröffentlicht, dann lässt die Regierung einfach ein neues Halsband bauen, und das wäre es dann. Bis jetzt gibt es dafür allerdings keine Anzeichen. Aber vielleicht können wir ja davon ausgehen: Der Hacker musste diese Daten um jeden Preis in die Finger bekommen. Meinst du nicht?«

Shogo antwortete nicht. Sakamochi seufzte und nahm den Umschlag, den er auf den Tisch geworfen hatte. Er öffnete ihn mit einer Hand und zog den Inhalt hervor. Er legte die beiden Gegenstände nebeneinander vor Shogo auf den Tisch.

Es waren zwei Fotos. Beide waren in Schwarz-Weiß und auf B5-Papier gedruckt. Eines davon hatte keinerlei Kontrast, deshalb konnte man kaum erkennen, was es war, aber das andere zeigte einen Lieferwagen und drei dunkle Punkte, die darum herum standen. Da es die Aufsicht auf den Lieferwagen war, handelte es sich bei den drei Punkten offensichtlich um Köpfe.

»Siehst du, hier?«, sagte Sakamochi. »Das seid ihr drei, noch gar nicht so lange her. Direkt, nachdem ihr Kazuo getötet habt. Die wurden von einem Satelliten aufgenommen. So was machen wir normalerweise nicht. Aber ich möchte, dass du dir das andere Foto genauer ansiehst. Siehst du? Du kannst kaum etwas erkennen, nicht? Aber es ist ein Foto vom Berg. Es wurde aufgenommen, als du die beiden erschossen hast. Das Licht reichte nicht aus, und es ist undeutlich, weil ihr alle von den Bäumen verdeckt seid. Genau, das kannst du nicht sehen.«

Er wurde still. Das Schiff schwankte ein wenig, aber Shogo und Sakamochi starrten einander völlig bewegungslos an.

Dann holte Sakamochi tief Luft und strich sich wieder die Haare hinter das Ohr. Er lächelte und sagte in einem seltsam vertraulichen Tonfall: »So, Shogo. Ich habe dieses Spiel von Anfang an verfolgt. Okay? Nachdem du Shuya Nanahara und Noriko Nakagawa erschossen hattest, dauerte es vierundfünfzig Sekunden, bis Nanahara tot war, und bei Nakagawa dauerte es eine Minute und dreißig Sekunden. Sie hätten beide sofort tot sein müssen, wenn du sie aus der Entfernung erschossen hättest. Also, woher kommt diese Verzögerung?«

Shogo schwieg, aber – ob er es nun merkte oder nicht – seine Wangen spannten sich an. Er antwortete: »So was passiert. Ich hatte jedenfalls gedacht, sie wären sofort tot, aber …«

»Das reicht«, unterbrach ihn Sakamochi mit entschiedener Stimme. »Beenden wir das.« Er sah Shogo in die Augen und nickte, als erteilte er ihm einen Verweis. »Shuya Nanahara und Noriko Nakagawa sind noch auf der Insel. Sie leben noch, nicht wahr? Sie verstecken sich auf dem Berg. Du warst derjenige, der in das zentrale Regierungssystem eingedrungen ist. Oder einer deiner Freunde. Du wusstest, wie man die Halsbänder deaktiviert. Du wusstest, dass wir eure Gespräche abhören, deshalb hast du uns dieses Audiodrama vorgespielt, dass du die beiden erschießt. Dann hast du ihre Halsbänder abgenommen. Habe ich Recht? Ich habe nicht gesagt, dass es eine wundervolle Vorstellung war. Du gibst diese wundervolle Vorstellung immer noch.«

Shogo sah Sakamochi an. Mit zusammengebissenen Zähnen verzog er das Gesicht.

Sakamochi lächelte weiter. »Hast du ihnen nicht Botschaften über geheime Treffpunkte gegeben? Und ihr wolltet euch später treffen, richtig? Nun, das kannst du vergessen. Der Helikopter, der gerade vorbeiflog, wird die Insel mit Giftgas besprühen. Es ist ein Senfgas, das vor kurzem entwickelt wurde, mit dem Namen Großostasiatischer Sieg Nummer 2. Die Patrouillenschiffe sind noch alle da. Nanahara und Nakagawa werden erledigt sein.«

Shogo starrte Sakamochi an und grub seine Finger in die Armlehne. Sakamochi holte noch einmal tief Luft und ließ sich aufs Sofa zurückfallen. Er strich sich die Haare zurück.

»Es gibt dafür keinen Präzedenzfall. Streng genommen, bist du nicht wirklich der Gewinner. Aber einer meiner Vorgesetzten aus dem Bildungsministerium hat viel Geld auf dich gesetzt. Also habe ich beschlossen, das intern zu lösen. Das wird meiner Karriere gut tun, wenn ich ihm einen Gefallen tue. Deshalb bist du offiziell der Gewinner. Offiziell hast du diese beiden getötet. Bist du jetzt zufrieden, Shogo?«

Shogo war völlig steif. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick zu zittern anfangen. Aber als Sakamochi seine Augenbrauen hob, sah Shogo von ihm weg und blickte zu Boden. »Ich … weiß nicht, was Sie da faseln …«, sagte er. Nervös öffnete und ballte er mehrmals die Faust. Er sah Sakamochi an und sagte ängstlich: »Warum machen Sie sich die Mühe, die Insel zu vergasen? Sie verschwenden nur Steuergelder.«

Sakamochi kicherte. »Das werden wir bald sehen. Oh, richtig.« Er zog eine kleine Automatikpistole unter seinem Mantel hervor und richtete sie auf Shogo. Shogos Augen wurden groß. »Ich habe auch beschlossen, mich intern um dich zu kümmern. Du hast gefährliche Ideen. Ich glaube, es ist gegen die Interessen unseres Landes, jemanden wie dich am Leben zu lassen. Man muss die verfaulte Mandarine aus der Kiste nehmen. Je eher, desto besser. Wegen deiner Verletzungen aus dem Spiel kommst du leider nicht lebend an. Wie klingt das? Oh, mach dir keine Sorgen. Wenn du Freunde hast, die finden wir schon. Wir müssen dich dafür nicht verhören.«

Shogo hob langsam den Blick von der Waffe und sah Sakamochi an. »Sie …« Er fletschte die Zähne, Sakamochi grinste. »… Bastard!«, heulte Shogo in einem Tonfall voller Empörung, Verzweiflung und einer Dosis Furcht vor dem Unerklärlichen. Er wollte Sakamochi am Hals packen, aber die Waffe schreckte ihn ab. Er konnte nur die Fäuste ballen.

»Haben Sie … haben Sie keine Kinder? Wie können Sie dieses Scheißspiel hinnehmen?«

»Natürlich habe ich Kinder«, sagte Sakamochi. »Ich amüsiere mich gern, deshalb haben wir bald unser drittes.«

Shogo reagierte nicht auf den Witz. Stattdessen schrie er: »Dann … Wie können Sie das dann hinnehmen? Vielleicht endet eines Ihrer eigenen Kinder in diesem Spiel! Oder … oder sind sie vielleicht … Sind die Kinder von hohen Beamten wie Ihnen davon ausgenommen?«

Sakamochi schüttelte beleidigt den Kopf. »Das ist absurd. Wie kannst du so etwas behaupten, Kawada? Du kennst doch die Programmanforderungen. Es gibt keine Ausnahmen. Sicher, ich habe meine Beziehungen spielen lassen, um mein Kind an eine gute Schule zu bringen. Ich bin auch nur ein Mensch. Aber Mensch zu sein, bedeutet, dass man sich an gewisse Regeln halten muss … Ach, richtig, das hast du nicht stehlen können, nicht wahr? In den streng geheimen Daten waren auch Informationen zum Programm. Es ist so, es ist gar kein Experiment. Was meinst du denn, warum wir die Lokalnachrichten ein Bild des Gewinners senden lassen? Sicher, vielleicht tut er oder sie den Zuschauern Leid. Vielleicht denken sie, der arme Schüler wollte das Spiel wahrscheinlich gar nicht mitspielen, aber er hatte gar keine andere Wahl. Und sie kommen alle zu dem Schluss, dass man niemandem trauen kann. Und damit wird alle Hoffnung zunichte gemacht, eine gemeinsame Front zu bilden und die Regierung zu stürzen. Damit werden die Republik Großostasien und ihre Ideale in alle Ewigkeit bestehen. Natürlich müssen für dieses edle Ziel alle gleichermaßen geopfert werden. Diese Weisheit habe ich meinen Kindern vermittelt. Meine Älteste ist jetzt in der zweiten Klasse, und sie redet immer davon, wie sie für die Republik ihr Leben geben wird.«

Shogos Wangen zuckten. »Sie sind … wahnsinnig. Sie sind verrückt. Wie können Sie so sein?« Er schluchzte fast. »Eine Regierung soll den Menschen dienen. Wir sollten nicht die Sklaven unseres eigenen Systems sein. Wenn Sie glauben, dass dieses Land vernünftig ist … dann sind Sie geistesgestört!«

Sakamochi ließ ihn ausreden. Dann sagte er: »Du bist noch ein Kind, Kawada. Anscheinend habt ihr Kinder euch ein wenig in Rage geredet, aber ich möchte, dass du noch einmal darüber nachdenkst. Dies ist ein wundervolles Land. Es ist das reichste Land der Erde. Okay, du kannst vielleicht nicht ins Ausland reisen, aber die industriellen Exporte sind unübertroffen. Die Regierung sagt die Wahrheit, wenn sie behauptet, dass unsere per capita-Produktion die beste der Welt ist. Es ist bloß so, dass dieser Wohlstand allein das Ergebnis der Vereinigung unserer Bevölkerung unter einer mächtigen Zentralregierung ist. Ein gewisses Maß an Kontrolle ist immer nötig. Sonst … entwickeln wir uns in ein drittklassiges Land zurück, wie das Amerikanische Imperium. Du weißt das doch, oder? Das Land wird von allen möglichen Problemen geplagt, von Drogen, Gewalt und Homosexualität. Es zehrt von seinem vergangenen Ruhm, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis es auseinander fällt.«

Shogo blieb stumm. Er biss die Zähne zusammen. Dann erklärte er leise: »Lassen Sie mich ihnen eines sagen.«

Sakamochi hob seine Augenbrauen. »Was? Bitte.«

»Sie nennen es vielleicht Wohlstand, aber …«, Shogo klang müde, aber würdevoll, »… es wird immer ein falscher sein. Die Wahrheit ändert sich nicht, auch, wenn Sie mich jetzt umbringen. Sie sind dazu verdammt, ein falscher Fuffziger zu sein. Vergessen Sie das nie.«

Sakamochi zuckte mit den Schultern. »Bist du fertig mit deiner Rede?« Er legte an. Shogo spannte seine Lippen und funkelte Sakamochi an. Er ignorierte die Pistole. Er schien bereit zu sein, die Konsequenzen zu tragen.

»Bis dann, Kawada.« Sakamochi nickte, als wollte er ihm Lebewohl sagen. Sein Finger spannte sich am Abzug, als …

BRRRATTA … Das ratternde Schreibmaschinengeräusch dröhnte durch den Raum.

Sakamochis Finger hielt einen Augenblick lang inne. Er sah für den Bruchteil einer Sekunde zur Tür … lange genug, um nicht aufzupassen. Als sein Blick wieder auf Shogo fiel, war dieser direkt vor seinem Gesicht. Obwohl ein Tisch zwischen ihnen war, war er nur zehn Zentimeter weit weg. Er hatte sich sofort bewegt, wie ein Magier; als hätte er sich teleportiert.

Das Rattern auf der anderen Seite der Tür ging weiter.

Shogos linke Hand drückte die Pistole in Sakamochis rechter Hand nach unten. Sakamochi erstarrte und sah Shogo ins Gesicht, das jetzt nahe genug für einen Kuss war. Seine langen Haare waren nicht zu zerzaust. Er versuchte nicht, seine Hand aus Shogos Griff loszureißen. Er sah Shogo nur mit geschlossenem Mund an.

Es ratterte wieder.

Die Tür ging auf. »Wir werden angegriffen!« Als Nomura die Lage erfasste, versuchte er, sein Gewehr zu heben.

Ohne Sakamochis rechte Hand loszulassen, drehte Shogo dessen Körper herum, als tanzten sie einen Tango. Dabei drückte er wiederholt Sakamochis Finger am Abzug. Drei Schüsse trafen Nomura direkt über dem Herzen. Er stöhnte und brach zusammen. Jetzt, wo die Tür offen stand, war das Rattern lauter.

Shogo sah Sakamochi wieder in die Augen. Er knallte seine rechte Faust unter Sakamochis Kinn. Sakamochi starrte Shogo an. Er hustete Blut. Das Blut lief über seine Lippen, tropfte sein Kinn hinunter und patschte auf den Boden.

»Ich sagte doch, dass das eine Verschwendung von Steuergeldern ist.« Shogo drehte seine Faust tiefer in Sakamochis Kinn. Sakamochis Augen drehten sich von Shogo weg. Dann rollten sie langsam nach oben.

Shogo bewegte sich von Sakamochi weg, der aufs Sofa fiel. Seine Kehle war entblößt. In seiner Luftröhre steckte wie ein seltsames Schmuckstück ein brauner Stock. Bei genauerem Hinsehen konnte man die goldenen Buchstaben HB erkennen. Es war einer der Bleistifte, mit denen alle, einschließlich Shogo und Shuya, »Wir werden uns gegenseitig umbringen« geschrieben hatten. Kinpatsu Sakamochi wusste das wahrscheinlich nicht.

Mit einem letzten Blick auf den hohen Beamten steckte Shogo die Pistole in seinen Gürtel. Er ging zu Nomura, der mit dem Gesicht nach oben lag, und nahm dessen Gewehr. Er zog die Ersatzmagazine aus seinem Gürtel und verließ den Raum. Er öffnete die beiden Türen rechts vom Gang, aber in den Räumen war nichts außer ein paar leeren Betten.

Das Rattern kam näher. Ein Mann in Uniform stürzte die Treppe am Ende des engen Ganges hinunter. Es war der Soldat Kondo, nun tot. Er war bis auf die Pistole in seiner Hand unbewaffnet. Wahrscheinlich hatte er gedacht, die Gefahr wäre vorbei, jetzt, wo das Spiel beendet war.

Shogo ging um Kondos Leiche herum, trat an die Treppe und sah hinauf.

Dort stand Shuya Nanahara, mit einer Ingram M10, daneben Noriko Nakagawa. Beide sahen zu ihm herunter. Beide waren klatschnass.
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»Shogo!«, rief Shuya erleichtert, als er sah, dass Shogo in Sicherheit war. Als er außer den eigenen noch andere Schüsse gehört hatte, befürchtete er, dass sie zu spät gekommen waren.

Shogo lief die Treppe hinauf, in der Hand ein Gewehr, das er einem Soldaten abgenommen hatte.

»Es ist also alles in Ordnung?«

»Ja.« Shogo nickte. »Sakamochi ist tot. Hast du alle erwischt?«

»Wir haben alle, die an Deck waren. Aber wir konnten Nomura nicht finden …«

»Dann waren das alle. Ich habe Nomura erledigt.« Er ging an ihnen vorbei und lief zur Brücke, wo die Pilotenkabine war.

Im Gang zur Pilotenkabine fand er eine Leiche, zwei weitere lagen im Besprechungszimmer unter der Kabine. Einer davon war der Soldat Tahara, die anderen waren die Marinebesatzung des Schiffes. Tahara war der Einzige, der eine Waffe gehabt hatte, und das war nur eine Pistole. Shuya hatte sie alle mit der Ingram weggepustet. An Deck lagen zwei weitere, es waren die ersten Marinesoldaten, die Shuya getötet hatte.

Shogo warf einen Blick auf Taharas Leiche und packte dann das Geländer, das zur Pilotenkabine führte. Er sagte: »Du warst gnadenlos, Shuya.«

»Ja. War ich.«

Zwei weitere von Shuyas Opfern, zwei Besatzungsmitglieder, lagen oben in der Pilotenkabine in einer Ecke. Das dunkle Fenster wies mehrere Löcher auf, die entweder von Fehlschüssen stammten oder von Kugeln, die durch die Körper der Besatzung durchgegangen waren.

Das Schiff fuhr an einer Insel vorbei, auf der sie die Lichter von Wohnhäusern sahen (wahrscheinlich Megijima). Shuya fragte sich, ob man die Schüsse dort oder sogar noch weiter entfernt auf dem Meer gehört hatte. Er machte sich jedoch keine großen Sorgen. Es war in diesem Land nicht so ungewöhnlich, plötzlich Schüsse zu hören.

Shogo sah nach vorne. Shuya und Noriko blickten in dieselbe Richtung und sahen etwas, das wie ein Kiesfrachter aussah, von rechts auf sich zukommen. Shogo hielt das Steuerrad und bewegte den Hebel daneben methodisch.

»Ich hoffe, du hast dich nicht erkältet«, sagte Shogo.

»Mir geht’s gut.«

»Und du, Noriko?«

»Mir auch.«

Shogo blinzelte nach vorne und sagte: »Entschuldigt, dass ich euch dieses Mal die Schwerarbeit machen ließ.« Der Frachter kam näher.

»Das stimmt nicht«, sagte Shuya, dessen Augen sich zwischen Shogos Händen und dem Schiff vor ihnen hin und her bewegten. »In meinem Zustand konnte ich es nicht mit Sakamochi aufnehmen. Er war bewaffnet. Du warst dafür der Richtige.«

Der Frachter wurde größer und größer. Aber … Sie schafften es, aneinander vorbeizuschrammen. Die Lichter des Schiffes entfernten sich.

»Puh.« Shogo holte tief Luft, dann ließ er das Steuerrad los. Er begann, die Knöpfe auf den nautischen Instrumenten zu drücken. Er betrachtete das Instrumentenbrett einen Augenblick lang. Als eine der Dioden ausging, griff er nach dem Funkgerät. Eine Stimme kam durch den Lautsprecher. Es klang wie: »Hier ist Bisan-Seto-Binnenmeer-Verkehrsservicecenter.«

»Hier ist Patrouillenboot DM 245-3586«, antwortete Shogo. »Bitte bestätigen Sie unsere Position.«

»DM 245-3568, wir können nicht bestätigen. Haben Sie Probleme?«

»Unser DPS-Navigationsgerät scheint defekt zu sein. Wir werden die Maschinen für zirka eine Stunde stoppen, um das Gerät zu reparieren. Können Sie die anderen Schiffe warnen?«

»Ja. Wir brauchen Ihre derzeitige Position.«

Shogo las das Display eines der Instrumente ab. Dann beendete er die Übertragung.

Er wollte ihnen nur die Zeit verschaffen, das Boot in andere Gefilde zu steuern. Shogo drehte das Ruder und steuerte hart nach Backbord. Shuya spürte, wie das Schiff bei der weiten Kurve zitterte.

Während er das Boot vorsichtig weitermanövrierte, sagte Shogo: »Dieser Schweinepriester Sakamochi hatte geschnallt, was abging. Ich bin froh, dass ich euch beide an Bord kommen ließ.«

Shuya nickte. Aus seinem Pony tropfte Wasser.

Das war richtig. Nachdem Shogo zweimal in die Luft geschossen hatte, hatte er den Zeigefinger gegen die Lippen gedrückt und Shuya und Noriko, die beide perplex blinzelten, dadurch zu verstehen gegeben, dass sie still bleiben sollten. Er nahm die Karte aus der Tasche und schrieb auf die Rückseite. Im schwachen Licht war der Text schlecht zu erkennen, aber sie konnten es lesen. Dann entfernte Shogo ihre Halsbänder. Er brauchte dazu nur einen Draht, der mit einem Transistor verbunden war – den er aus irgendeinem Grund hatte –, ein Messer und einen kleinen Schraubenzieher. Dann holte Shogo eine einfache Leiter aus Bambus und Seil aus seiner Nylontasche. SCHLEICHT EUCH AN BORD DES SCHIFFES, AUF DAS SIE MICH BRINGEN, hatte er auf die Karte geschrieben. Es WIRD NACHT SEIN, MAN WIRD EUCH ALSO NICHT SEHEN. GEHT ZUM STRANDHAFEN. DORT WIRD EINE KETTE AM ANKER SEIN. BINDET DIE STRICKLEITER DARAN UND HALTET EUCH FEST. WENN SIE ANKER LICHTEN, WIRD DIE KETTE MIT EUCH EINGEHOLT, UND DAS SCHIFF FÄHRT LOS. DANN KLETTERT IHR AN DECK UND VERSTECKT EUCH HINTER DEN RETTUNGSRINGEN AM HECK. GREIFT AN, WENN DIE ZEIT REIF IST.

Es war nicht einfach gewesen, sich an dieser zerbrechlichen Strickleiter festzuhalten, als das Schiff schneller wurde, Wellen schlug und sie durchs Wasser zog. Es war auch beschwerlich gewesen, das Deck zu erreichen, das weniger als einen halben Meter über der Leiter lag. Ohne seinen linken Arm schaffte Shuya diese eigentlich eher einfache Aufgabe nicht. Aber Noriko konnte sich trotz ihrer verletzten Hand hochziehen und Shuya anschließend hochhelfen. Norikos Kraft überraschte ihn. Auf jeden Fall … hatten sie es geschafft.

»Ich wünschte nur, du hättest es uns früher gesagt«, meinte Shuya.

Shogo drehte das Ruder nach rechts und zuckte mit den Schultern.

»Dann hätten wir weniger natürlich gewirkt. Tut mir Leid.«

Er ließ das Steuerrad los. Vor ihnen breitete sich das schwarze Meer aus. Im Augenblick gab es keine Anzeichen, dass sich ein Schiff näherte. Shogo überprüfte einige der Schiffsanzeigen.

»Es ist erstaunlich«, sagte Noriko. »Du hattest es tatsächlich geschafft, in das Computersystem der Regierung einzudringen.«

»Ja, wirklich«, stimmte Shuya zu. »Du hast ziemlich geschwindelt, als du sagtest, dass du keine Ahnung von Computern hast.«

Shogo grinste und richtete seinen Blick dabei geradeaus. »Sie haben’s trotzdem herausgefunden. Na ja, das ging ja noch gut aus.«

Shogo schien mit den Anzeigen zufrieden zu sein. Er ging zu einem der Soldaten auf dem Boden. Shuya und Noriko sahen ihm verwundert zu, wie er die Taschen des Soldaten durchwühlte.

»Verdammt«, knurrte er. »Jetzt rauchen sogar die Soldaten schon nicht mehr.«

Er suchte Zigaretten.

In der Brusttasche des anderen Soldaten fand er eine zerknitterte Packung Buster. Die Packung war blutbeschmiert, aber er zog eine Zigarette heraus, steckte sie sich in den Mund und zündete sie an. Er lehnte sich gegen die Seite der Steuerkonsole und atmete befriedigt aus.

»Wenn unsere Gruppe zu groß gewesen wäre, dann hätten wir nicht auf diese Weise entkommen können«, sagte Noriko.

Shogo nickte. »Stimmt. Und es musste nachts sein. Aber das brauchen wir jetzt nicht aufwärmen. Wir leben. Reicht das nicht?«

Shuya nickte. »Du hast Recht.«

»Warum geht ihr beide nicht duschen«, schlug Shogo vor. »Das ist vorne, bei der Treppe. Es ist klein, aber da sollte heißes Wasser sein. Ihr könnt die Klamotten der Soldaten klauen.«

Shuya nickte und legte die Ingram auf einen kleinen Tisch an der Wand ab. Er drückte Norikos Schulter. »Komm, Noriko. Du zuerst. Du darfst nicht noch einmal krank werden.«

Noriko nickte. Sie wollten gerade zur Treppe gehen, als Shogo sie aufhielt. »Shuya, Augenblick mal.« Er drückte die Zigarette an der Seite der Konsole aus. »Ich will dir erst mal zeigen, wie man dieses Schiff steuert.«

Shuya hob eine Augenbraue. Er hatte erwartet, dass Shogo sich darum kümmern würde, das Schiff zu steuern. Andererseits wollte Shogo wahrscheinlich auch duschen. Dann würden Shuya und Noriko das Schiff steuern müssen.

Shuya nickte und kehrte mit Noriko zum Ruder zurück.

Shogo holte noch einmal tief Luft und tippte leicht gegen das Steuerrad. »Im Augenblick steuere ich per Hand. Das ist weniger verwirrend, als es auf Autopilot zu halten. Das hier«, Shogo deutete auf den Hebel neben dem Ruder, »das ist so etwas wie Gaspedal und Bremse. Nach vorne drücken beschleunigt, zurückziehen macht die Fahrt langsamer. Einfach, nicht wahr? Und das hier …«, Shogo deutete auf die runde Anzeige, die direkt über dem Steuerrad angebracht war. Die dünne Nadel lehnte nach links. Sie war von Zahlen und Buchstaben umgeben, die Richtungen anzeigten. »Das ist ein Gyro-Kompass. Er zeigt unsere Richtung an. Siehst du die Seekarte?«

Shogo zeigte ihnen den Kurs, den sie nahmen, um an den Inseln vorbeizufahren und von ihrer gegenwärtigen Position östlich Megijimas das Festland Honshu zu erreichen. Am besten wäre es, erklärte er, wenn sie an einem verlassenen Stand in der Okayama-Präfektur landeten. Dann gab er ihnen einfache Instruktionen für das Radar und den Tiefenmesser.

Er berührte sein Kinn. »So weit zu eurem Schnellkurs. Das reicht, um dieses Ding zu steuern. Wenn euch ein Schiff entgegenkommt, steuert ihr immer rechts davon. Außerdem könnt ihr nicht sofort anhalten. Wenn ihr euch der Küste nähert, dann müsst ihr früh genug langsamer werden. Kapiert?«

Shuya hob wieder die Augenbraue. Warum erklärt er mir auch das Anlegen?, fragte er sich. Er nickte jedoch weiter.

»Die Zettel, die ich euch gab«, sagte Shogo. »Habt ihr sie noch? Da steht wirklich eure Kontaktinformation drauf.«

»Ja … wir haben sie. Aber … du kommst doch mit uns, oder? Oder?«

Shogo beantwortete Shuyas Frage nicht sofort. Er nahm eine der Zigaretten aus seiner Tasche, steckte sie in den Mund und klickte das Feuerzeug an. Es flammte auf … aber da bemerkte Shuya etwas Merkwürdiges. Shogos Hand, die das Feuerzeug hielt, zitterte.

Noriko hatte es ebenfalls bemerkt. Ihre Augen waren weit geöffnet.

»Shogo …«

»Ihr habt mich gebeten …«, Shogo fiel Shuya ins Wort, die Zigarette baumelte in seinem Mundwinkel, seine zitternde Hand warf das Feuerzeug auf die Ruderstation, »… mit euch nach Amerika mitzukommen.« Mit zitternder Hand nahm er die Zigarette aus dem Mund und blies Rauch aus. »Ich hab drüber nachgedacht. Aber …«, er unterbrach für einen weiteren Zug, »es sieht so aus, als ob ich mich nicht mehr entscheiden muss.«

Plötzlich glitt Shogos Körper nach unten. Sein Kopf fiel schlaff nach vorne, als er auf seine Knie sackte.
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»Shogo!«

Shuya lief zu Shogo hinüber, packte seinen rechten Arm und hielt ihn aufrecht. Noriko kam ebenfalls angelaufen und stützte seine linke Seite.

Shogos kraftloser Körper war schwer. Jetzt erst merkte Shuya, dass Shogos Rücken klatschnass war. Direkt unter seinem Nacken war ein kleines Loch. Kazuo hatte getroffen. Shogo hatte behauptet, dass es nichts wäre. Warum … warum hatte er den Einschuss nicht sofort behandelt? Oder hatte er gewusst, dass er tödlich war? Oder … hatte er es hinausgezögert, damit Shuya und Noriko an Bord kommen konnten?

Shogo sackte langsam in ihren Armen zusammen, und er fiel auf seinen Hintern.

»Ich bin müde«, sagte er. »Lasst mich schlafen.«

»Nein, nein, nein, nein«, schrie Shuya. »Wir bringen dich ins nächste Krankenhaus!«

»Mach dich nicht lächerlich.« Shogo lachte kurz auf und legte sich auf die Seite, wie die beiden toten Soldaten in der Ecke.

»Bitte.« Shuya kniete nieder und berührte Shogos Schulter. »Steh bitte auf.«

»Shogo.« Noriko weinte.

»Noriko!«, schnauzte Shuya sie an. Noriko sah ihn an. »Heul nicht. Shogo stirbt nicht!«

»Shuya. Schimpf nicht wegen nichts mit ihr«, wies Shogo ihn leise zurecht. »Du musst nett sein zu deinem Mädchen. Außerdem entschuldigt, aber ich trete tatsächlich ab.«

Shogos Gesicht wurde immer blasser. Im Kontrast dazu war die Narbe über seiner linken Augenbraue so dunkelrot wie ein Tausendfüßler.

»Shogo …«

»I … I … Ich bin mir noch nicht sicher …«, sagte Shogo. Sein Kopf begann zu zittern. Seine Lippen bewegten sich weiter. »… ob ich mit euch mitkomme. A … A … aber i … ich w … wollte euch danken.«

Shuya schüttelte immer und immer wieder den Kopf. Er starrte Shogo an. Er konnte nichts sagen.

Shogo hob seine zitternde rechte Hand. »M … m … mach’s gut.«

Shuya hielt seine Hand.

»N … N … Noriko, du auch.«

Noriko hielt Shogos Hand und kämpfte gegen ihre Tränen an.

Shuya begriff jetzt, dass Shogo starb. Nein, er hatte es bereits begriffen. Er akzeptierte es endlich. Was konnte er sonst tun? Er versuchte, passende Worte zu finden. Dann wusste er, welche es waren.

»Shogo.«

Shogos Blick schob sich träge von Noriko zu Shuya hinüber.

»Ich werde dieses verdammte Land für dich niederreißen! Ich reiße es nieder, gottverdammt nochmal!«

Shogo grinste. Seine Hand rutschte aus Norikos Hand und fiel auf seine Brust. Noriko folgte seiner Hand und drückte sie.

Shogo schloss die Augen. Er schien wieder zu grinsen. Dann sagte er: »I … i … i … i … ich habe dir doch gesagt, Sh … Sh … Shuya. Da … das brauchst du … du ni … nicht. Ve … ver … vergiss es. Ihr b … be … beide solltet ve … ver … versuchen, zu l … le … leben, bi … bitte. So … so … so wie hier, v … ve … vertra … vertraut ei … ei … einander. O … o … okay?« Shogo schaffte die Worte kaum noch und holte tief Luft. Seine Augen blieben geschlossen. »Das ist es, was ich will«, erklärte er.

Das war’s. Shogo hörte auf zu atmen. Das fahle gelbe Licht, das von der Decke der Pilotenkanzel fiel, beleuchtete sein blasses Gesicht. Er schien Frieden gefunden zu haben.

»Shogo!«, brüllte Shuya. Er hatte noch mehr zu sagen. »Du wirst Keiko sehen. Du wirst mit ihr glücklich sein! Du …«

Es war zu spät. Shogo konnte nichts mehr hören. Aber sein Gesicht sah so verdammt friedlich aus.

»Verdammt.« Shuyas Lippen und Stimme zitterten. »Verdammt.«

Noriko, die Shogos Hände hielt, weinte.

Shuya legte ebenfalls seine Hand auf Shogos Pranke. Ihm kam eine Idee. Er durchsuchte Shogos Taschen und fand ihn … den roten Vogelruf. Er drückte ihn in Shogos rechte Hand und schloss sie, damit er ihn halten konnte. Dann brach auch Shuya endlich in Tränen aus.
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EPILOG


Umeda,
Osaka


In den Menschenmassen am Umeda-Osaka-Bahnhof hörte Shuya Nanahara (Schüler Nr. 15, Klasse 9-B der Shiroiwa Junior High School) die Ansage: »Wir haben einen Bericht über den Mord an einem Programm-Aufseher in der Kagawa-Präfektur«, als er von einer der Rolltreppen stieg. Mit seiner rechten Hand drückte er zart die Schulter von Noriko Nakagawa (Schülerin Nr. 15, dieselbe Schule) und hielt an.

Auf der riesigen Fernsehleinwand, die so breit war wie die Rolltreppenanlage, sahen sie die Nahaufnahme eines Reporters.

Es war Montag, nach 18:00 Uhr, deshalb warteten hier überall Schüler und Angestellte in Anzügen. Shuya und Noriko trugen ihre Schuluniformen nicht mehr. Shuya hatte Jeans an, ein bedrucktes Hemd und eine Jeansjacke. Noriko trug ebenfalls Jeans, zusammen mit einem dunkelgrünen Polohemd und einer hellgrauen Jacke. Shuyas Hals war verbunden, aber der Kragen der Jacke verdeckte das. Auf Norikos linker Wange klebte eine große Bandage, aber die wurde von der schwarzen Baseballmütze verborgen, die sie sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Sie zog immer noch ihr linkes Bein nach, aber das fiel nicht mehr so auf. Shuya benutzte seine rechte Hand, um den Riemen der Tasche über seiner linken Schulter zu justieren, weil sein linker Arm immer noch gelähmt war.

Auf Shogos Zettel stand der Name eines Arztes und seine Adresse in Kobe. Es war eine kleine Praxis im ärmeren Teil der Stadt. Wahrscheinlich ähnelte sie der, die Shogos Vater geleitet hatte. Der Arzt, der noch in den Zwanzigern zu sein schien, begrüßte sie herzlich und behandelte ihre Verletzungen.

»Shogos Vater studierte mit meinem Vater Medizin. Ich verdanke dem Mann aber auch einiges«, sagte der Arzt. Anscheinend hatte er gute Verbindungen. Am nächsten Tag, also gestern, organisierte er ihre Flucht aus dem Land. »Shogo hat etwas Geld für Notfälle bei mir deponiert. Das benutzen wir.« Zuerst würden sie auf einem Fangboot von einem kleinen Fischerdorf in der Präfektur Wakayama auf den Pazifik hinausfahren, dann auf ein anderes Boot in die Demokratische Nation der Koreanischen Halbinsel umsteigen. »Von Korea nach Amerika zu kommen, wird kein Problem sein. Das Umsteigen ins zweite Boot auf offenem Meer wird schwierig.« Der Arzt war besorgt, aber Shuya und Noriko hatten keine Wahl.

Bevor sie heute das Haus des Arztes verlassen hatten, hatte Noriko ihre Familie kontaktiert. Zuerst rief sie einen guten Freund aus einer anderen Klasse an, der ihrer Familie Bescheid sagen sollte, das Haus des Arztes von einer Telefonzelle aus anzurufen. Das war eine Vorsichtsmaßnahme, falls sie abgehört wurden. Shuya ließ Noriko eine Weile alleine, aber er konnte sie aus dem Flur, wo das Telefon war, weinen hören. Shuya rief nicht im Waisenhaus an. Er dankte Frau Anno und den anderen, und er verabschiedete sich von ihnen in seinem Herzen. Seinen Abschied von Kazumi Shintani schloss er auf die gleiche Weise an.

Auf der großen Leinwand im Bahnhof fuhr der Reporter fort: »Die Inspektion der Insel wurde durch den Einsatz von Giftgas über der Insel Okishima in der Präfektur Kagawa verzögert. Heute Nachmittag, zwei Tage nach dem Zwischenfall, fand sie jedoch endlich statt. Wir wissen jetzt, dass zwei Schüler vermisst werden.«

Das Bild änderte sich. Ein Zoom vom Meer auf die Insel zeigte Polizisten und Soldaten, die das komplette Areal durchsuchten, in dem Shuya und die anderen um ihr Leben gekämpft hatten. Einen Sekundenbruchteil lang konnte Shuya zwei Leichen ausmachen. Dort, am Rande eines schwarzen Stapels aus Schuljacken und Matrosenanzügen, waren Yukie Utsumi und Yoshitoki Kuninobu, mit den Gesichtern zur Kamera. Weil sie nicht draußen gestorben waren, waren ihre Gesichter vom Giftgas unversehrt. Shuya ballte die rechte Faust.

»Die vermissten Schüler sind Shuya Nanahara und Noriko Nakagawa aus der neunten Klasse der Shiroiwa Junior High School in der Präfektur Kagawa.« Der Bildschirm zeigte jetzt zwei große Fotos nebeneinander. Es waren die gleichen Fotos, die auch auf ihren Schülerausweisen waren. Shuya sah sich um, aber niemand aus der Menge beachtete sie. Alle schauten auf die Fernsehprojektion.

Das Bild eines verlassenen Küstenstreifens direkt neben einem Berg erschien. Die Kamera zoomte darauf hin, und ein kleines Patrouillenboot, das auf den Strand aufgelaufen war, wurde erkennbar. Polizisten und Soldaten untersuchten es. Man hatte die Aufnahmen offenbar gemacht, kurz nachdem der Zwischenfall bekannt geworden war.

»Am frühen Morgen des Vierundzwanzigsten wurde das Patrouillenschiff des Programmaufsehers der Präfektur Kagawa, Sakamochi, am Strand von Ushimado-cho in der Präfektur Okayama gefunden. Aufseher Sakamochi und neun Soldaten der Verteidigungsarmee, einschließlich Gefreiter Tokohiko Tahara, wurden zusammen mit dem Sieger des Programms, Shogo Kawada, tot aufgefunden.« Man zeigte eine Nahaufnahme von Sakamochi, auf der seine langen Haare auffielen. »Die Polizei und die Verteidigungsarmee begannen die Untersuchung in der Annahme, dass es zu einem Kampf gekommen war. Die Behörden gehen davon aus, dass die beiden vermissten Schüler aus dem heutigen Bericht für die Aufklärung des Falles von entscheidender Bedeutung sind. Gegenwärtig suchen sie …«

Der Reporter redete weiter, aber Shuya war zu abgelenkt, um zuzuhören.

Sie zeigten ein kurzes Video mit dem Untertitel »Sieger Shogo Kawada – tot aufgefunden«. Normalerweise hätten sie nur den allgemeinen Untertitel »Sieger« gebracht, und das Ganze wäre nur in den Lokalnachrichten der Präfektur Kagawa gekommen. Shuya und Noriko hatten sich im Haus des Arztes mehrmals die Nachrichten angesehen, aber sie hatten nur Shogos Foto gezeigt. Dieses Video sahen sie jetzt zum ersten Mal. Es dauerte etwa zehn Sekunden.

Shogo, der zwischen zwei Soldaten stand, blickte in die Kamera. Dann grinste er und hob die rechte Faust, mit dem Daumen nach oben.

Die Menge, die auf den Bildschirm starrte, reagierte entrüstet. Offenbar gingen sie davon aus, dass Shogo auf seinen Sieg stolz war.

Aber das war es natürlich nicht, dachte Shuya, als der Bericht wieder zum Reporter wechselte.

War es eine Nachricht für ihn und Noriko? Hatte er, als er vor der Regierungskamera stand, bereits gewusst, dass er sterben würde? Oder war es nur ein Zeichen seines einmaligen Sinns für Ironie?

DAS WERDE ICH NIE ERFAHREN. SO WIE SHOGO GESAGT HAT.

Dann zeigten sie wieder die Nahaufnahmen von Shuya und Noriko.

»Wenn Sie diese beiden sehen, erstatten Sie Meldung bei …«

»Gehen wir, Noriko. Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Shuya. Er griff ihre linke Hand mit seiner rechten. Sie drehten sich um und gingen weg.

»Shogo sagte mir«, setzte Noriko zu einer Erklärung an, während sie Hand in Hand gingen, »bevor du zurückgekommen bist … Also, als du bei Yukies Gruppe warst, hat er mir was gesagt.«

Shuya neigte den Kopf und sah Noriko an.

Noriko sah zu Shuya auf. Ihre Augen, die vom Schirm der Mütze bedeckt wurden, waren feucht. »Er sagte, er wäre froh, dass er so gute Freunde hat.«

Shuya nickte einfach nur.

Sie ließen eine Gruppe von sechs oder sieben Schülern vorbei, dann gingen sie weiter. Shuya sagte: »Noriko. Wir werden immer zusammen sein. Das habe ich Shogo versprochen.«

Noriko schien zu nicken.

»Jetzt fliehen wir erst einmal … Aber eines Tages werde ich dieses Land niederreißen. Ich werde das Versprechen halten, das ich Shogo gab. Ich will es für Shogo niederreißen, für dich, für Yoshitoki, für alle. Hilfst du mir, wenn es so weit ist?«

Noriko drückte Shuyas Hand und antwortete mit Bestimmtheit: »Natürlich.«

Sie trennten sich von der Menge und gingen zu einem Fahrkartenautomaten. Noriko sah zur Anzeige hoch und zählte den Preis ab. Dann stellte sie sich in die Schlange vor den Automaten, um ihre Fahrkarten zu kaufen.

Shuya wartete darauf, dass Noriko dran war. Es dauerte nicht lange. Sie steckte die Münzen in den Schlitz.

Shuya sah gelassen nach links.

Er blinzelte. Dort war der Eingang zum Bahnhof, und er konnte die Hochhäuser Osakas erkennen, gleich hinter der Straße, wo Taxis und Autos entlangrasten. Ein großer Mann in Uniform erschien vor diesem Hintergrund und kam direkt auf sie zu. Geschickt bahnte er sich einen Weg durch die Fußgänger.

Er trug eine Polizeiuniform. In der Mitte seiner Mütze leuchtete das Pfirsichabzeichen.

Mit der rechten Hand griff Shuya langsam nach der Beretta M92F, die hinten in seiner Jeans steckte. Gleichzeitig sah er sich nach einem Fluchtweg um. Am entgegengesetzten Eingang war eine Straße. Wenn sie sie erreichen konnten und sofort ein Taxi erwischten …

Noriko kam mit den Fahrkarten zurück. Shuya flüsterte: »Vergiss den Zug, Noriko.«

Noriko verstand. Sie drehte sich um und entdeckte den Polizisten.

»Da lang«, sagte Shuya. Der Polizist rannte auf sie zu.

»Wir müssen laufen, Noriko! Lauf, so schnell du kannst!«, sagte er. Und noch im Lauf dachte Shuya: He, das kommt mir bekannt vor.

Er blickte zurück. Der Polizist hatte seine Waffe gezogen. Shuya zog die Beretta. Der Beamte schoss sofort. PENG PENG. Es waren zwei ungezielte Schüsse, aber glücklicherweise wurde niemand in der Menge getroffen, auch Shuya und Noriko nicht. Es gab jedoch Geschrei, als einige sich auf den Boden fallen ließen, während andere, die keine Ahnung hatten, wo die Schüsse herkamen, in alle Richtungen liefen. Der Polizist, der jetzt die Waffe gesenkt hatte, lief wieder auf sie zu. Aber er stieß mit einer dicken Frau zusammen, die Lebensmittel schleppte, und fiel hin. Die Frau fiel ebenfalls, und das Gemüse, das sie für das Abendessen gekauft hatte, rollte über den Boden.

Das war alles, was Shuya sah. Jetzt guckte er nach vorne.

Während er neben Noriko herlief, kam ihm ein Gedanke. Das Geschrei, die hastigen Schritte und der Polizist, der sie aufforderte, stehen zu bleiben, verblassten alle, als sein Verstand sich mit diesem Gedanken beschäftigte.

Es mochte unpassend sein. Außerdem hatte er es geklaut. O MANN.

Trotzdem dachte er:

Together Noriko we’ll live with the sadness. I’ll love you with all the madness in my soul. Someday girl I don’t know when we’re gonna get to that place Where we really want to go and we’ll walk in the sun. But till then tramps like us baby we were born to run.

Dann kehrten Geschrei und Tumult in sein Bewusstsein zurück, zusammen mit dem Klang von Norikos Atem und seinem eigenen pochenden Herz.

WIR SIND NOCH IM RENNEN. SO VIEL IST SICHER.

KLAR DOCH. DIESMAL BRENNEN WIR.

UND WIR HÖREN NICHT AUF, BIS WIR GEWONNEN HABEN.

 




 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nun noch einmal: »2 Schüler übrig.«

Aber jetzt sind sie natürlich ein Teil von dir.
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